iK   .■■  \] 


•jHwt^v^m 


Aiigelsäelisisclie  Grammatik 


von 


Dr.  Theodor  Müller, 

weil,  ordentl.  Professor  der  romanischen  und  englischen  Philologie 
an  der  Universität  Göttingen. 


Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  Verfassers 


heransgppeben 


Dr.  H.  Hilincr 


Das  Recht  thr    Uebersetzitm;  ist  vorbehaUeJi. 


Göttingen, 

Verlag  von  Vandenhoeck  &  Ruprecht. 

1883. 


Vorwort. 

Dem  ehrenvollen  Antrage   der  Frau  Prof.  Müller,   aus  dem 
schriftlichen  Nachlasse  ihres  verstorbenen  Gemahls  *)  Geeignetes 

*)  Einige  biographische  Notizen  über  den  Verfasser,  die  ich  der  Güte 
des  Herrn  Dr.  Carl  Müller  zu  Göttingen  verdanke,  werden  vielleicht 
manchem  Leser  willkommen  sein,  weshalb  ich  dieselben  hier  zum  Abdruck 
bringe. 

,,Dr.  Theodor  Müller  wurde  geboren  zu  Clausthal  am  9.  März  1816  und 
erhielt  seine  Schulbildung  auf  dem  dortigen  Gymnasium,  wo  sein  damaliger 
Lehrer,  Dr.  Wiese,  der  spätere  Geheime  Rat  im  Kultusministerium,  ihn 
veranlasste,  sich  dem  philologischem  Studium  zu  widmen.  Im  Jahre  1835 
bezog  er  die  Georgia-Augusta  zu  Göttingen.  Hier  bildete  er  sich  vorzüg- 
lich an  Otfried  Müller,  v.  Leutsch,  .Jacob  Grimm,  Dahlmann  und  Gervinus 
für  seinen  Beruf  heran.  Er  promovierte  daselbst  1839,  nachdem  kurz  vor- 
her seiner  Abhandlung  ,,de  Thuriorum  republica"  der  akademische  Preis 
zuerkannt  war.  Darauf  brachte  er  längere  Zeit  in  Paris  zu,  wo  er  einen 
Teil  des  ersten  Bandes  der  von  seinem  Bruder,  Dr.  Carl  Müller,  heraus- 
gegebenen ,,fi-agmenta  historicorum  graecorum"  bearbeitete  (Paris  1841). 
Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  bekleidete  er  vorübergehend  eine  Lehrer- 
stelle am  Gymnasium  zu  Celle;  er  gieng  dann  nach  London,  wo  er  an 
einem  Institute  unterrichtete  ,  und  habilitierte  sich  endlich  1845  in  Göt- 
tingen als  Privatdocent  der  neueren  Sprachen.  Im  folgenden  Jahre  wurde 
er  Mitglied  der  Prüfungskommission,  1851  ausserordentlicher,  und  1867 
(infolge  eines  Rufes  nach  Giessen)  ordentlicher  Professor".  Als  solcher 
ist  er  am  14.  April  1881  seiner  Familie,  der  Wissenschaft  und  seinen 
Schülern,  denen  er  auch  über  die  Studienzeit  hinaus  ein  väterlicher  P'reund 
und  Berater  blieb,  durch  den  Tod  entrissen  worden.  —  An  litterarischen 
Arbeiten  besitzen  wir  von  ihm  ausser  einer  Anzahl  von  wichtigen  Recen- 
sionen  und  Abhandlungen,  die  in  verschiedenen  gelehrten  Zeitschriften 
veröffentlicht  sind,  besonders  ein  bedeutenderes  Werk  in  seiner  Ausgabe 
der  Chanson  de  Roland,  auf  welche  er  unendlich  viel  Fleiss  und  Mühe  ver- 
wendet hat,  und  die  nicht  nur  in  Deutschland  sich  hoher  Anerkennung 
erfreute,    sondern  auch  in  Frankreich  als  eine    geradezu  epochemachende 
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zu  vcröfl'cntlichcn ,  der  mir  im  Octobcr  1881  zugicng,  habe  ich 
mich  -  trotz  anfänglicher  Zögeruiig  —  entschlossen  zu  ent- 
sprochen, weil  ich  glaubte,  mir  den  Dank  der  zahlreichen  Schüler 
des  hochverehrten  Lehrers  dadurch  zu  verdienen,  dass  ich  ihnen 
zunächst  dessen  angelsächsische  Grammatik  in  der  gegen  früher 
wesentlich  umgeänderten  Form,  wie  sie  zuletzt  im  Winter- 
semester 1879/80  zum  Vortrage  gekommen  ist,  durch  den  Druck 
zugänglich  machte. 

Da  das  Ms.  des  Verfassers  sehr  unleserlich  geschrieben  ist 
und  zahlreiche  oft  wieder  geänderte  und  überschriebene  Zusätze 
und  Randbemerkungen  enthält,  so  war  es  nicht  immer  leicht, 
den  Wortlaut  desselben  festzustellen  und  die  letzte  Redaktion 
auszusondern.  Doch  haben  mir  meine  früheren  Aufzeichnungen, 
ein  mir  zur  Verfügung  gestelltes  ausgezeichnetes  Kollegienheft 
und  eine  stenographische  Nachschrift  aus  der  oben  angegebenen 
Zeit  bei  dieser  Arbeit  eine  wesentliche  Hilfe  geleistet.  So  kann 
ich  denn  versichern ,  dass  dies  vorliegende  Werk ,  von  unerheb- 
lichen Kleinigkeiten  abgesehen,  die  Worte  Müllers  getreu  wie- 
dergibt. Wohl  weiss  ich,  dass  die  Drucklegung  der  für  den 
mündlichen  Vortrag  bestimmten  Vorlesungen  hier  und  da  eine 
koncisere  und  stilistisch  vollkommenere  Fassung  gefordert  hätte, 
aber  eine  möglichst  genaue  Wiedergabe  des  Textes  erschien  mir 


Leistung  gerühmt  wurde.  Leider  hat  er  dies  Werk  seines  Lebens  nicht 
ganz  volK  nden  können,  da  er  beabsichtigte  auch  ein  Glossar  zum  Rolands- 
liede  herauszugeben ,  zu  dem  er  die  umfassendsten  Vorarbeiten  gemacht 
hatte. 

Der  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit  liegt  aber  nicht  auf  litterarischem 
Gebiete,  sondern  in  der  Ausübung  seines  akademischen  Lehramtes.  Seine 
sorgfältig  ausgearbeiteten,  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  stets  ange- 
passten  und  lichtvoll  und  fesselnd  vorgetragenen  Vorlesungen  verstanden 
seine  sich  von  Semester  zu  Semester  zahlreicher  um  ihn  schaarenden 
Schüler  für  ihr  Fach  zu  begeistern.  Sein  umfangreiches  Wissen  in  allen 
Zweigen  der  romanischen  und  englischen  Philologie,  seine  vollkommene, 
Beherrschung  des  französischen  und  englischen  Idioms  und  seine  eminente 
didaktische  Ikgabung  erwarben  ihm  die  Hochachtung  seiner  Fachgenossen 
und  die  nicht  zu  verwischende  Liebe  und  Verehrung  seiner  Schüler,  die 
durch  eine  Theodor- Müller-Stiftung  zur  Unterstützung  bedürftiger  Studie- 
render der  neueren  Sprachen  seinem  Andenken  ein  Denkmal  zu  setzen 
beabsichtigen. 


die  erste  Pflicht  des  Herausgebers,  der  andere  Rücksichten  sich 
billig  uiitcrorduen. 

Was  nun  meinen  Anteil  an  gegenwärtigem  Buche  anbetriflft, 
so  ist  derselbe  äusserst  gering ,  da  der  Verfasser  den  neueren 
Forschungen  auf  dem  germanistischen  Gebiete  bereits  gebührend 
Rechnung  getragen  hatte,  und  aus  der  Littcratur  der  letzten 
drei  Jahre  nicht  allzuviel  nachzutragen  war.  Meine  geringfügi- 
gen Zuthaten  sind  die  Anmerkungen  und  das  in  eckige  Klam- 
mern Eingeschlossene.  Hierbei  musste  naturgemiiss  die  kürzlich 
(nach  fast  völliger  Herstellung  meines  Manuscriptes)  erschienene 
vortreffliche  angelsächsische  Grammatik  von  Ed.  Sievers  vor  allem 
Berücksichtigung  finden.  Keine  andere  Grammatik  gibt  so  voll- 
ständig die  einzelnen  angelsächsischen  Formen  und  legt  so  viel 
Gewicht  auf  die  dialektischen  Unterschiede.  Aber  nach  dem 
Muster  dieser  Grammatik  eine  ähnliche  Vollständigkeit  anzu- 
streben, erschien  mir  für  den  in's  Auge  gefassten  Zweck  eher 
störend  als  fördernd ;  denn  weder  für  die  Lehrer  des  Englischen 
noch  für  die  Studierenden  der  neueren  Sprachen  kann  das  Stu- 
dium der  angelsächsischen  Grammatik  Selbstzweck  sein,  da  ihnen 
vor  allem  daran  liegen  muss,  sich  eine  auf  wissenschaftlicher, 
historischer  Basis  ruhende  Kenntnis  des  Neuenglischen  zu  er- 
werben, resp.  ihre  neuenglischen  Studien  zu  vertiefen,  so  dass 
die  allzugrosse  Menge  von  Einzelheiten  nur  verwirrend  wirken 
würde.  Oder  will  man  die  angelsächsische  Grammatik  studieren, 
um  ein  Verständnis  der  reichhaltigen  angelsächsischen  Litteratur 
sich  zu  ermöglichen,  so  ist  vor  allem  die  Kenntnis  des  west- 
sächsischen Dialektes  notwendig,  weil  ja  das  in  der  nordhum- 
brischen,  mercischen  und  kentischen  Mundart  uns  Überlieferte 
von  sehr  massigem  Umfange  und  von  geringer  litterarischer  Be- 
deutung ist.  Wenn  freilich  spätere  Spracherscheinungen  durch 
nichtwestsächsische  Dialektformcn  ihre  Erklärung  finden,  so 
müssen  diese  selbstverständlich  herangezogen  werden  (so  erklärt 
sich  z.  B.  ne.  (e)s  als  Endung  der  3.  P.  Sg.  Praes.  dem  ws.  eä  ge- 
genüber durch  nordh.  es,  are  für  y/s.  sind,  sindon  durch  nordh.  arou). 
In  diesen  und  ähnlichen  Fällen  ist  in  der  MüUer'schcn  Gram- 
matik stets  auf  die  dialektischen  Abweichungen  Bezug  genommen. 

Dem  historischen  Verständnis  der  neuenglischcn  Erschei- 
nungen dienen  ferner  die  jedem  Kapitel  angefügten  Andeutungen 
über  die  Weitercntwickelung  der  angelsächsischen  Formen. 


VI 

Die  in  der  P'iiik'itnng  gegebene  kurze  Geschichte  der  Angel- 
sachsen und  ihrer  Si)rachc,  die  Übersicht  der  erhaltenen  Lit- 
tcraturdenkniäler,  die  Anführung  der  wichtigsten  Hilfsmittel  für 
das  Studium  des  Angelsächsischen  und  die  in  anderen  Gramma- 
tiken fehlende  knappe  Syntax  werden  gewiss  manchem  willkom- 
men sein. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  ich  die  vom  Verfasser 
für  seine  Vorlesungen  bereits  zum  Drucke  beförderten  ^,Tabellen 
zur  amjelsäclisisclicn  Granunatik'-^  an  den  geeigneten  Stellen  in 
den  Text  der  Vorlesungen  selbst  eingestellt  habe*). 

Möge  denn  das  Buch  den  ehemaligen  Schülern  des  allzufrüh 
verblicheneu  Verfassers  ein  wertvolles  Andenken  und  angehenden 
Jüngern  des  Fachs  ein  einigermassen  zureichender  Ersatz  sein 
für  das  lebende  Wort  des  verdienstvollen  Gelehrten,  dessen  Un- 
terricht sie  entbehren  müssen. 

Goslar,  im  Februar  1883. 

H.  H. 


*)   Die   in    dem  Werke   gcjbrauohten    Abkürzungen   sind   die   gewöhn- 
lichen aad  bedürfen  wohl  keiner  besonderen  Erklärung. 
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Die  Wichtigkeit  eines  eiiigchoiideii  Studiums  des  Angelsäch- 
sischen ist  so  einleuchtend  und  heut  zu  Tage  so  allgemein  an- 
erkannt, dass  es  kaum  niJtig  ist,  darauf  hinzuweisen.  Es  ist 
das  Angelsächsische  einmal  überaus  wichtig  für  die  Erforschung 
des  Altgennanischen,  da  es  eine  reichere  Litteratur  besitzt,  als 
irgend  eine  andere  altgermanische  Mundart;  sodann  ist  es  eine 
unschätzbare  Quelle  für  die  germanische  Kulturgeschichte  und 
ist  als  Grundlage  des  Englischen  sowohl  hinsichtlich  des  gram- 
matischen Baues  als  auch  des  wichtigsten  Teiles  des  Wortschat- 
zes für  ein  wissenschaftliches  Verständnis  dieser  Sprache  unent- 
behrlich. 

Es  liegt  mir  ob,  das  Angelsächsische  vom  Standpunkte 
der  englischen  Philologie  (und  nicht  vom  germanistischen 
Standpunkte^  zu  behandeln;  ich  werde  daher  sowohl  bei  der 
Grammatik  als  auch  bei  der  Interpretation  der  Texte*)  stets 
die  Umgestaltung  des  Angelsächsischen  zum  Englischen  berück- 
sichtigen. Eine  ausführliche  Darlegung  der  Bildung  und  Ent- 
wickelung  des  Englischen  gehört  jedoch  nicht  in  dieses  Kolleg, 
sondern  in  die  Vorlesungen  über  die  altenglische  Grammatik. 

Es  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  mehrere  der  jetzt  le- 
benden englischen  Philologen,  wie  Morris  u.  Sweet  in  England, 
J.  Zupitza  und  Ten  Brink  in  Deutschland  für  das  Angel- 
sächsische diesen  Namen  nicht  mehr  gelten  lassen  wollen,  son- 
dern dafür  den  Namen  Altenglisch  gebrauchen,  wohingegen  sie 
dann  das,  was  man  gewöhnlich  Altenglisch  nennt,  als  Mitteleng- 
lisch bezeichnen.  Ich  halte  diese  Bezeichnung  des  Angelsäch- 
sischen nicht  für  passend.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  bei  den 
Angelsachsen  FJmjlisc  als  Beneiuiung  der  Sprache  der  germani- 


*)    Der    Verf.    pflegte   einige   Kapitel    aus    Alfred's  Übersetzung   von 
Becla's  Kirchengeschiclite  und  sodann  den  Beövulf  zu  interpretieren. 
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sehen  Stämme  in  Eiiglaiul  ülilidi  war*),  wie  denn  aucli  der 
Name  Engle  oder  Angelpeod  für  das  gesammtc  Volk  gehraucht 
wurde,  weil  die  Angeln  weitaus  die  grösstc  Bedeutung  hatten. 
Allein  Englisc  hedeutet  Anglisch  d.  h.  die  Sprache  der  Angeln, 
dagegen  hezeichnet  Englisch  die  Sprache  der  Engländer,  eine 
Mischsprache,  deren  Grundlage  allerdings  das  Angelsächsische 
ist,  die  sich  aher  durch  starke  Mischung  mit  dem  Französischen 
ganz  eigentümlich  gestaltet  hat.  Es  steht  daher  das  Englische 
in  einem  ganz  anderen  Verhältnis  zum  Angelsächsischen ,  als 
etwa  das  Mittel-  und  Neuhochdeutsche  zum  Althochdeutschen 
oder  das  Neunordische  zum  Altnordischen,  und  somit  kann  der 
Name  Altenglisch  nur  irre  führen.  Andererseits  ist  ja  der  alt- 
hergehrachte  Name  Angelsächsisch  ganz  angemessen,  da  er  die 
beiden  Hauptstämme  Englands  bezeichnet,  deren  Sprache  trotz 
der  anfänglichen  dialektischen  Verschiedenheit  ein  einheitliches 
Gepräge  erlangt  hat.  Der  Name  Angelsachsen  ist  nicht  von  den 
Philologen  erfunden,  sondern  man  findet  ihn  häufig  in  angelsäch- 
sischen Urkunden  und  Geschichtswerken  nicht  bloss  in  der  la- 
teinischen Form  Anglosaxones  oder  Anglusaxones,  sondern  auch 
in  der  angelsächsischen  ,,Angulseaxan".  Ich  behalte  daher  die 
Bezeichnung  Angelsächsisch  bei.  Vgl.  Grein's  Abhandlung  in 
der  Anglia  B.  I:  Ist  die  Bezeichnung  Angelsächsische  Sprache 
wirklich  unberechtigt**)?  — 

Die  beste  und  vollständigste  Geschichte  der  Angelsachsen  ist 
noch  immer  die  von  Lappenberg,  welche  den  ersten  Band  seiner 
Geschichte  von  England  bildet  (1834).  Er  selbst  hat  noch  einen 
zweiten  Band  geliefert,  während  II.  Pauli  dieses  Werk  mit  B. 
3 — 5  fortgesetzt  hat.  Sh.  Turner's  History  of  the  Anglo-Saxons 
ist  jetzt  veraltet.     Sehr   wichtige  Beiträge   zur  Geschichte  der 

*)  Seö  stöw  is  gehäten  Herfonfeld  on  Enylisc.  Älfrics  Lel>en  des 
Königs  Oswald. 

**)  SievcTs,  Anf^elsächsische  Gram.  1882,  p.  1,  lialt  die  Bezeichnung 
AUoiglisch  für  historisch  korrekter,  doch  scheint  ihm  aus  Gründen  der 
Deutlichkeit  der  hergebrachte  Name  „Angelsächsisch"  zweckmässiger.  Da" 
wir  das  Ne.  trotz  der  normannisch-französischen  J]indringlinge  nicht  für 
eine  Mischsprache,  sondern  für  eine  organische  Weiterentwickelung  der 
ältesten  Sprache  der  gei-manischen  Ansiedler  durch  die  Stufe  des  Mittel- 
englischen hindurch  ansehen,  so  halten  wir  den  Ausdruck  Altenglisch  für 
angemessener  als  Angelsächsisch,  cf.  Knothe,  Angelsächsisch  oder  Eng- 
lisch.    Greifswald   1877.  und  March.  Engl.  Stud.  I,  ?Au  —  ?,lH. 


Angelsachsen  namentlich  in  Be/.ug  auf  Verfassung  und  innere 
Zustäiulo  liefern  Kerahle,  The  Saxons  in  England,  1849,  2  B. 
und  Talgrave,  The  llise  and  Progress  of  thc  English  Common- 
wealth, Anglo-Saxon  Period.  2  B.  1832.  Eine  populäre  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Angelsachsen  hat  Palgrave  gegehen 
in  dem  Werke:  The  Ilistory  of  the  Anglo-Saxons  1868.  f  J.  Pym 
Ycatmann,  Introduction  to  the  Study  of  Early  English  Ilistory, 
London  1874.] 

I.  Niederlassung  der  germanischen  Stämme  in  England. 

Das  angelsächsische  Volk  hat  sich  gebildet  aus  den  Abzwei- 
gungen der  drei  germanischen  Stämme  der  Sachsen,  Angeln  und 
Juten.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  sich  diesen  Stämmen  auch 
Friesen  angeschlossen  haben,  die  den  Küstenstrich  und  die  In- 
seln vom  Rhein  bis  Jütland  inne  hatten.  Es  werden  Friesen 
von  Procopius  (de  hello  gothico,  B.  5,  c.  20)  neben  Briten  und 
Sachsen  als  Bewohner  Britanniens  bezeichnet*),  [cf.  K.  J.  Cle- 
ment, Schleswig,  das  Urheim  der  Angeln  und  Friesen,  Altona 
18G7.] 

Über  die  erste  Niederlassung  der  Germanen  in  England 
weichen  die  angelsächsischen  und  die  britischen  Berichte  nicht 
wenig  von  einander  ab.  Die  letzteren  sind  weniger  glaubwürdig 
als  die  ersteren,  die  aber  auch  nicht  frei  sind  von  Sagenhaftem. 
Die  angelsächsischen  Berichte  sind  die  des  Beda  in  seiner  Hi- 
storia  Ecclesiastica  gentis  Anglorum  (um  730  vollendet)  und  die 
der  Sachsenchronik;  die  britischen  sind  die  des  Gildas  in  seinem 
Liber  querulus  de  excidio  Britanniae  (560)  und  die  des  Nennins 
in  seinem  Eulogium  Britanniae  (2.  Hälfte  des  7.  Jahrb.). 

"Was  Beda  und  die  Sachsenchronik  über  die  erste  Nieder- 
lassung der  Germanen  berichten  ist  kurz  zusammengefasst  Fol- 
gendes : 

Es  wurden  die  Briten,  nachdem  ihr  Land  von  den  Römern 
aufgegeben  war  (409),  lange  hart  bedrängt  von  den  Bieten  und 
Scoten.  In  dieser  Not  rief  der  Britenkönig  Wortigern  im  J. 
449  Sachsen  und  Angelti  zu  seiner  Hülfe  aus  Deutschland  herbei. 


*)  Vcrscliicdcne  (irüiule  sproclien  dafür,  dass  die  Nordhumbrier  keine 
Angeln,  sondern  vielmehr  Frieneii  waren.     Grein,  Ags.  Gram.  p.  2. 
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F£  kam  ein  Heer  derselben  auf  SchilVen  herüber  unter  Anfüh- 
rung von  I lengist  und  Ilorsa.  Sie  schhigen  die  Feinde  der 
Briten  und  erhielten  zur  Bek>hnung  die  Insel  Thanet  an  der 
Küste  von  Kent.  Sie  sandten  dann  zu  ihren  Stamnigenossen  in 
Deutschland,  um  sie  zur  Übersiedelung  nach  England  aufzu- 
fordern. Darauf  hin  kamen  bald  grössere  Heere  von  Sachsen, 
Angeln  und  Juten.  Hengist  suchte  nun  Kent  zu  erobern,  was 
ihm  auch  nach  acht  Jahren  (457)  gelang;  Horsa  war  bereits  in 
einer  Schlacht  gefallen. 

Die  britischen  Historiker  berichten  dagegen  Folgendes: 
Hengist  und  Horsa  kamen  als  Verbannte  nach  Britainiien.  Kö- 
nig Wortigeru  nimmt  sie  mit  ihrem  Gefolge  in  seinen  Dienst, 
und  mit  ihrer  Hülfe  schlägt  er  die  Bieten  und  Scoten  zurück. 
Er  vermählt  sich  dann  mit  Hongist's  Schwester  Rowena  und 
schenkt  seinem  Schwager  das  Königreich  Kent.  Die  Briten, 
über  die  Begünstigung  der  Fremden  aufgebracht,  lehnen  sich 
gegen  Wortigern  auf,  setzen  seinen  Sohn  Wortimer  auf  den  Thron 
und  vertreiben  die  Sachsen  wieder  aus  Britaunnien.  Aber  bald 
darauf  wurde  Wortimer  von  llowena  vergiftet.  Der  alte  Worti- 
gern gelangt  wieder  zur  Regierung  und  ruft  die  vertriebenen 
Sachsen  zurück;  die  Briten  wollen  aber  nicht  gestatten,  dass 
diese  ihre  früheren  Besitzungen  zurück  erhalten.  Um  nun  die- 
sen Streit  zu  schlichten,  soll  eine  Versammlung  berufen  werden, 
zu  welcher  beide  Teile,  Briten  und  Sachsen,  200  Mann  zu  sen- 
den haben.  In  dieser  Versammlung  fallen  die  Sachsen  über  die 
Briten  her  und  ermorden  sie.  Sie  bemächtigen  sich  dann  ihrer 
früheren  Besitzungen  und  entreissen  den  Briten  nach  langen 
Kämpfen  noch  grössere  Gebiete. 

Diese  Berichte  der  Briten  sind  augenscheinlich  grösstenteils 
erdichtet,  siesollen  ihre  Niederlagen  durch  die  Anklage  dos  Verrats 
beschönigen.  Aber  auch  die  angelsächsischen  Berichte  sind  oftenbar 
nicht  frei  von  sagenhafter  Beimischung.  Es  lässt  sich  wohl  kaum 
annehmen,  dass  die  Germanen  erst  in  Folge  einer  Einladung  des 
Britenkönigs  von  dem  Festlando  nach  Britannien  gekommen" 
seien;  denn  wir  wissen  aus  römischen  Quellen,  dass  schon  im 
3.  Jahrh.  Sachsen  und  andere  Germanen  häufig  Raubzüge  nach 
Britannien  und  Gallien  unternahmen,  und  dass  im  4.  Jahrh.  ein 
Küstenstrich  des  östlichen  Britanniens  (das  spätere  Norfolk)  litus 
Saxonicum  genannt  wurde,    woraus  zu   schliessen    ist,    dass    die 


Sachsen  hior  bereits  Niederhissuiigoji  gegründet  hatten.  Ver- 
mutlich liaben  die  liriten  die  Germanen,  welche  schon  in  Bri- 
tannien festen  Fuss  gefasst  hatten,  gegen  die  Picten  und  Scoten 
zu  Hülfe  gerufen,  und  diese  werden  sich  dann  durch  Zuzüge 
aus  Deutschland  verstärkt  haben,  um  Britannien  für  sich  zu  ge- 
winnen, über  die  weitere  Übersiedelung  der  Germanen  nach 
diesem  Lande  und  über  die  allmähliche  Eroberung  desselben 
gibt  die  Sachsenchronik  nähere  Nachricht.  Ich  will  das  We- 
sentlichste aus  diesen  Angaben  anführen,  da  sie  uns  über  die 
Verteilung  der  einzelnen  germanischen  Stämme  über  die  ver- 
schiedenen Gebiete  Britanniens  Auskunft  geben. 

Das  Königreich  Keut  wurde  im  Jahre  457  von  Hengist  ge- 
gründet. Dieses  umfasste  die  jetzige  Grafschaft  Kent  und  Teile 
der  umgrenzenden  Grafschaften.  Hier  hatten  vorzugsweise  Juten 
ihren  Sitz.  Im  Jahre  477  kam  eine  Schar  von  Sachsen  über  das 
Meer  unter  AUa ,  der  nach  langen  Kämpfen  im  Jahre  491  das 
Königreich  Siidsachsen  (Sü(tseaxe)  gründete.  Es  umfasste  das 
jetzige  Sussex  und  einige  Nachbargebiete.  Im  Jahre  405  kamen 
Sachsen  unter  Cerdic  (Ms.  Cedric)  an,  der  im  Jahre  527  das 
Königreich  IVesfsachsen  (Westseaxe)  gründete.  Es  umfasste  die 
jetzigen  Grafschaften  Surrey,  Hampshire,  Berkshire,  Wiltshire, 
Dorsetshire,  Somersetshire  und  Devonshire.  Um  527  gründeten 
ferner  die  Sachsen  unter  Ascirin  das  Königreich  Ostsachsen 
(Eiistseaxe),  welches  sich  erstreckte  über  die  jetzigen  Grafschaf- 
ten Essex,  Middlesex  und  einen  Teil  von  Hertford. 

Um  dieselbe  Zeit  begann  die  weitere  t"'bersiedelung  der  An- 
geln nach  Britannien.  Um  527  gründete  Vfl<t  das  Königreich 
OstamjeJn  (Eästengle).  Es  begreift  Norfolk,  Suffolk  und  einen 
Teil  von  Bedford.  Im  Jahre  547  wurde  der  Angle  Ida  der  Stif- 
ter des  Königreiches  Bernicia  (ags.  Bernice  oder  Bernica-rice, 
das  ehemalige  brit.  Bryneich).  Es  umfasste  die  jetzige  Graf- 
schaft Northumberland  und  einen  Teil  des  südlichen  Schottlands 
zwischen  dem  Tweed  und  dem  Frith  of  Forth.  Im  Jahre  559 
gründet  der  Angle  AUa  das  Königreich  De'ira  (ags.  Deire  oder 
Deira  rice,  das  brit.  Deyfyr),  es  umfasste  Cumbcrland,  Durham, 
Westmoreland,  Lancashire  und  Yorkshire.  Im  Jahre  h'6b  stiftet 
der  Angle  Crida  das  Königreich  Mcrrirn  (ags.  Mearce,  Myrcc 
oder  Myrcna  rice).  Es  zerfiel  in  Nordmercien  mit  den  Graf- 
schaften  Chestershire ,   Derbyshire,    Nottinghamshiro   und   Süd- 


6 

ntercien  mit  den  jetzigen  Grafschaften  Liiicolii,  Northhanipton, 
Rutland,  Biickingham,  Warwick,  Oxford,  Ilcreford,  Stafford  und 
Shrupshiro.  Somit  bildet  öiSö  das  germanische  Britannien  eine 
Oktarchie,  bestehend  aus  einem  jütischen  Königreiche:  Kent,  drei 
sächsischen:  Südsachsen,  Westsachsen,  Ostsachsen  und  vier  ang- 
lischcn:  Ostangeln,  Bernicia,  De'ira  und  Mercien.  Indess  schon 
im  Jahre  588  gieng  die  Oktarchie  in  eine  Heptarchic  über,  in- 
dem Deira  und  Bernicia  zu  einem  Reiche  unter  dem  Namen 
Nordhumbrieu  vereinigt  wurde  (ags.  Nordhymbre,  Volk  und  Land, 
oder  Nordhymbra  rice). 

Diese  Königreiche,  die  sich  selbständig  gebildet  hatten,  wa- 
ren unabhängig  von  einander,  bildeten  aber  zur  Verteidigung 
des  Landes  gegen  die  gemeinsamen  Feinde  einen  Bund,  an  dessen 
Spitze  ein  König  als  BretHaldd  stand;  es  wurde  zu  dieser  Würde 
der  Regel  nach  der  mächtigste  unter  den  Königen  gewählt.  Als 
Gesammtbenennung  aller  germanischen  Stämme  Britanniens  findet 
man  in  angelsächsischen  Denkmälern  meistens  Amjeljjeod,  Anr/el- 
cijn  oder  Engte,  sowie  als  Gesammtbenennung  des  germanischen 
Gebietes  Englaland  (die  Angeln  gaben  den  Gesammtnamen  her, 
da  sie  an  Zahl  bei  weitem  die  anderen  Stämme  überragten). 
In  lateinischen  Urkunden  und  Geschichtswerken  begegnet  nicht 
selten  für  die  Germanen  Englands  auch  Anglosaxones,  oder  An- 
gulsaxones  (auch  iji  Augelsäcbsischen  Quellen:  Angulseaxan)- 
Ich  bemerke  noch,  dass  die  Briten  des  eroberten  Gebietes  zum 
Teil  nach  Wales  sich  zurückzogen,  zum  Teil  nach  Armorica  in 
Gallien  auswanderten,  zum  Teil  endlich  als  Hörige  unter  den 
Germanen  zurückblieben. 

II.    Die  Zeit  von   der  Bildung   der  Oktarchie  (585)  bis  zur  Ver- 
einigung der  Staaten  unter  Egbert  (827). 

Es  fallen  in  diese  Zeit  viele  innere  Kämpfe;  denn  nachdem 
die  Germanen  Britannien  bis  auf  Wales  erobert  hatten,  gerieten 
sie  bald  unter  sich  in  Streit,  indem  ein  jeder  Staat  sich  auf 
Kosten  des  anderen  zu  vergrösscrn  suchte,  und  einzelne  Staaten 
nach  der  Oberherrschaft  über  alle  strebten.  Diese  Streitigkeiten 
dauerten  fort  bis  zur  Vereinigung  aller  Staaten  zu  einem  Reiche 
durch  den  Westsachsenkönig  Egbert  (827).  In  der  Zeit  dieser 
Fehden  machten  übrigens  die  Germanen  Fortschritte  in  Bildung 


und  Gesittung  vuizugsweisc   in   Folge  der  Einfühninif  des  Chri- 
stentums. 

König  Athclbert  von  Koni  war  mit  einer  Christin,  mit 
Bertba,  der  Tochter  des  Frankenkönigs  Charibort  I.  vermählt  und 
durch  diese  für  die  christliche  Religion  gewonnen,  als  Pabst 
Gregor  der  Grosse  596  den  Benediktiner-Abt  Augustinus  nach 
England  sandte,  um  die  Germanen  zu  bekehren.  Er  begann  sein 
Werk  in  Kent:  König  Athclbert  Hess  sich  597  tauten,  und  ihm 
folgten  bald  die  meisten  seiner  Untcrthanen.  Im  Verlaufe  des 
7.  Jahrb.  wurden  auch  die  anderen  Staaten  der  Germanen  zum 
Christentume  bekehrt.  Die  Briten  waren  schon  Christen  vor 
dem  Einfalle  der  Germanen,  befassten  sich  aber  nicht  mit  der 
Bekehrung  der  heidnischen  Eroberer.  Nach  der  Einführung  des 
Christentums  fand  auch  höhere  Bildung  bei  den  Angelsachsen 
Eingang.  Ein  grosses  Verdienst  erwarb  sich  in  dieser  Hinsicht 
der  gelehrte  llieodorus  aus  Tarsus,  der  668  Erzbischof  von 
Canterbury  wurde  und  ebenso  Iladrianus,  der  mit  ihm  zugleich 
nach  England  kam.  Sie  gründeten  mehrere  Schulen,  aus  denen 
manche  bedeutende  Männer  hervorgegangen  sind,  so  Äldhelm 
(gest.  704),  der  sich  als  Dichter  in  lateinischer  Sprache  bekannt 
gemacht  hat,  Beda  Vencra6ilis,  der  gelehrteste  Mann  seiner  Zeit 
(679 — 735),  der  eine  Kirchengeschichte  der  Angelsachsen  und 
viele  andere  Werke  in  lateinischer  Sprache  verfasst  hat,  Alcuin, 
den  Karl  der  Grosse  nach  Frankreich  berief,  um  da  gelehrte 
Schulen  nach  dem  Muster  der  angelsächsischen  zu  gründen  (726 — 
804)  und  endlich  ir////"/-/«/ mit  dem  lateinischen  Namen  Bonifacius*) 
(680 — 755),  der  als  Missionar  so  segensreich  in  Deutschland  wirkte. 
Auch  die  Nationallitteratur  wurde  in  dieser  Zeit  eiufrig  gepÜegt. 
Es  müssen  sogar  das  7.  u.  8.  Jahrb.  als  die  BUiteperiode  der 
angelsächsischen  Poesie  betrachtet  werden.  Die  heidnische  münd- 
lich überlieferte  alte  Epik,  von  deren  Reichtum  die  Episoden 
im  Bcuvulf  einen  Begrift'  geben ,  wurde  freilich  durch  die  Ein- 
führung des  Christentums  stark  beeinträchtigt;  es  gelangte  da- 
für aber  die  religiöse  Poesie  zur  schönsten  Blüte,  worin  sich 
besonders  Cädmon  im  7.  und  Cynevulf  im  S.  Jahrb.  hervortha- 
ten.  Gar  manche  religiöse  und  didaktische  Dichtungen,  deren 
Verfasser  wir  nicht  kennen,  sind  in  diese  Zeit  zu  setzen. 


*)  Die  richtige  Schrcibuug  ist  Bouilatius. 
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III.    Über  die  Zeit  von   der  Vereinigung    der  Königreiche  unter 
Egbert  bis  zur  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  (1066). 

Nach  (lor  Voreinigung  der  Köni^a-oichc  durch  Egbert  827 
begannen  bald  die  verheerenden  Einfalle  der  Dänen,  dio  vor- 
übergehend schon  im  8.  Jahrb.  —  seit  787  —  die  Küste  Eng- 
lands heimgesucht  hatten.  Sic  brachten  grosses  Elend  über  das 
Land  und  drohton  alle  Bildung,  die  es  in  den  vorhergehenden 
Jahrhunderten  erlangt  hatte,  wieder  zu  vernichten.  Die  näch- 
sten Nachfolger  Egbert's  vermochten  nicht,  den  Dänen  kräftigen 
Widerstand  zu  leisten;  es  waren  dies  Athelwulf  83(5  — 857,  Äthel- 
bald  857—860,  Äthelbort  860— 8GG,  Äthelred  866-871. 

Erst  Alfred  der  Grosse,  der  von  871 — 901  regierte,  stoUto 
das  Land  gegen  die  Einfälle  der  Dänen  sicher;  er  vertrieb  sie 
zum  grossen  Teil  aus  England,  und  den  Zurückbleibenden  wies 
er  feste  Wohnsitze  in  den  nördlichen  Provinzen  an.  Durch  edle 
Gesinnung,  Bildung  und  Klugheit  nicht  weniger  ausgezeichnet, 
als  durch  Tapferkeit,  befestigte  er  die  Ordnung  und  war  unab- 
lässig bemüht,  die  Bildung  seines  Volkes  zu  heben.  Er  berief 
gelehrte  Männer  an  seinen  Hof,  wie  Grimbald  von  St.  Bertin, 
Johannes  von  Corvey  aus  Deutschland,  Asser  aus  Wales,  um 
sich  im  Umgänge  mit  ihnen  zu  belehren  und  ihre  Kenntnisse 
zum  allgemeinen  Besten  zu  verwerten.  Er  selbst  übersetze,  um 
Bildung  unter  dem  Volke  zu  verbreiten ,  mehrere  lateinische 
Werke  ins  Angelsächsische.  Die  nächsten  Nachfolger  Alfred's 
regierten  energisch,  wie  er  selbst,  und  verteidigteji  das  Land 
kräftig  gegen  die  Dänen,  so  Eadward  901 — 924,  Äthelstan  924 
— 940,  Eadmund  941 — 946,  Eadred  946—9.55.  Auch  unter  den 
folgenden  drei  Königen  hatte  das  Land  in  Eolge  der  früheren 
kräftigeren  Regierungen  im  allgemeinen  Ruhe,  nämlich  unter 
Eadwin  955—959,  Eadgar  959—975  und  Eadward  975—978. 
Aber  unter  der  schwachen  Regierung  Athelreds  (978 — 1016) 
drangen  die  Dänen  von  verschiedenen  Seiten  wieder  in  das  Land 
ein.  Athclred  kaufte  sie  mit  einer  grossen  Summe  Geldes  ab, 
allein  sie  erneuerten  bald  ihre  V^erheerungszügc,  so  dass  er  in 
seiner  Bedrängnis  zu  dem  verzweifelten  Mittel  seine  Zuflucht 
nahm,  alle  Dänen  an  einem  Tage,  am  Tage  des  heil.  Briccius, 
den  13.  Nov.  lfXj2,  durch  seine  Unterthanen  ermorden  zu  lassen. 
Um   so    furchtbarer    wurden   die  Raubzüge   der  Dänen   in    den 


folgenden  Jahren,  und  im  Jahre  1013  unterwarf  sich  endlich 
der  Dänenkönig  Sven  ganz  England.  Nach  Svens  Tode  (1014) 
erlangte  Äthclred  die  Herrschaft  wieder,  starb  aber  schon  im 
Jahre  101(3.  Kurz  vor  dessen  Ableben  war  Svcn's  Nachfolger 
auf  dem  dänischen  Throne,  Knut,  mit  einem  grossen  Heere  in 
England  gelandet.  Nach  mehreren  Kämpfen  mit  Athelrcd's  ta- 
pferem Sohne  Eadmund  (Jronside)  teilte  Knut  mit  diesem  Land 
und  Herrschaft.  Aber  Eadmund  starb  noch  in  demselben  Jahre 
1016,  und  Knut  herrschte  nun  allein  über  ganz  England  von 
1016—1035.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Harald  (1035-1039).  Nach 
Harald  bestieg  dessen  Bruder  Harthacnut  den  Thron,  der  von 
1039 — 1042  regierte.  Da  Harald  und  Harthacnut  keine  Nach- 
kommen hinterliessen,  und  die  Dänen  keinen  Versuch  machten, 
die  Herrschaft  in  P^ngland  zu  behaupten,  so  gelangte  hierauf 
wieder  ein  Prinz  der  angelsächsischen  Dynastie  auf  den  Thron, 
nämlich  Eadward,  mit  dem  Beinamen  der  Bekenner,  der  am  nor- 
mannischen Hofe  erzogen  war.  Er  regierte  von  1042  bis  10G6. 
Nach  Eadward's  Tode  wählten  die  Grossen  des  Reichs,  da  der 
königliche  Prinz  Eadgar,  der  die  nächsten  Ansprüche  auf  den 
Thron  hatte,  noch  nicht  mündig  war,  einen  Edlen  Namens  Ha- 
rald, den  Sohn  des  Grafen  Godwin,  zum  König.  Aber  IViUielni, 
Herzog  der  Normandie,  der  mit  der  englischen  Königsfamilic 
verwandt  war,  und  der  behauptete,  dass  ihm  von  Eadward  die 
Nachfolge  zugesagt  sei,  erschien  noch  in  demselben  Jahre,  wo 
dieser  starb,  mit  einem  grossen  Heere  in  England,  besiegte  Ha- 
rald in  der  Schlacht  bei  Hastings  und  bemächtigte  sich  der 
Herrschaft.  Wilhelm  zeigte  sich  anfangs  milde  gegen  die  An- 
gelsachsen, aber  häufige  Empörungen  derselben  liessen  ihn  Milde 
mit  Härte  vertauschen.  Er  beraubte  nun  die  angelsächsischen 
Edlen  ihrer  Güter  und  belehnte  damit  seine  Normannen ;  ebenso 
besetzte  er  alle  wichtigeren  Amter  mit  seinen  Stammgenossen 
und  suchte,  freilich  vergebens,  die  französische  Sprache  dem 
Volke  aufzudrängen.  Infolge  solcher  Massregeln  war  ein  Tod- 
hass  zwischen  den  Engländern  und  Normannen,  der  andert- 
halb Jahrhunderte  fortdauerte.  Im  13.  Jahrhundert,  besonders 
infolge  der  gemeinsamen  Kämpfe  gegen  Bedrückung  im  Inneren 
(gegen  Johann  ohne  Land  und  Heinrich  III.)  und  gegen  Frank- 
reich, wurden  Angelsachsen  und  Normannen  zu  einem  Volke 
verschmolzen.   Unter  Edward  III.  fühlte  sich  der  Normanne  schon 
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als  Kiigliindcr  inid  war  stolz  auf  diesen  Namen.  In  diesem  Jalu- 
hundeit  wurde  auch  das  Angelsiichsische  alliniihlich  zum  Eng- 
lischen, dessen  Anlang  man  ungefähr  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts setzen  kann. 

Bemerkungen  zur  Geschichte  der  angelsächsischen  Sprache. 

Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  angelsächsischen  Sprache 
Uefern  folgende  Werke: 

1.  Lappenherg,  Geschichte  der  Angelsachsen  [Engl.  Gesch. 
1.  B.]. 

2.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  p.  457,  2.  Aufl. 
1853. 

3.  Behnsch,  Geschichte  der  englischen  Sprache  und  Littera- 
tur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Einführung  der  Buch- 
druckerkunst. 

4.  The  Philology  of  the  English  tongue  by  J.  Earle.  Ox- 
ford 1873  [3.  Auri.  lS7i)J. 

5.  The  üld  and  Middle  English  by  Kington  Oliphant,  1878. 
G.    Morley,  The  English  Writers.     B.  I.     18G4. 

Ferner  findet  man  Aufschlüsse  in  den  wissenschaftlichen 
Grammatiken  von  Koch,  Fiedler  und  Mätzner.  Wenig  ist  in 
dieser  Beziehung  zu  lernen  aus: 

a)  George  Marsh,  Letters  oii  the  English  Language. 

b)  Latham,  the  English  Language. 

c)  Shepherd,  The  History   of  the  P^nglish  Language  [1879]. 

d)  Schneider,  Geschichte  der  englischen  Sprache  (1861)). 
Eine  einigermassen  vollständige  Geschichte  der  angelsäch- 
sischen Sprache  lässt  sich  zwar  nicht  geben,  da  unsere  Kennt- 
nis der  allmählichen  Entwickelung  des  Angelsächsischen  bis  zu 
den  letzten  Decennicn  des  9.  Jahrh.  eine  nur  sehr  unvollkom- 
mene ist,  denn  aus  dem  5.  u.  6.  Jahrh.  haben  wir  keine  angel- 
sächsischen Denkmale  und  die  aus  dem  7.  u.  8.  Jahrh.  sind  mit 
wenigen  Ausnahmen  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt,  son- 
dern in  späteren  Überarbeitungen  auf  uns  gekommen.  Über 
den  Zustand  der  Sprache  in  den  letzten  Üecennien  des  9.  Jahrh. 
("unter  Alfred  dem  Grossen)  sowie  im  10.  u.  11.  Jahrh.  geben 
uns  die  erhaltenen  Denkmale  genügende  Auskunft.  Auch  fehlt 
es  nicht  an  Hilfsmitteln,  um   den  allmählichen  Verfall  des  An- 
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gelsiichsischci»  und  den  Übergang  desselben  zum  Englischen  ver- 
folgen zu  können. 

1.  Ich  habe  zunächst  einige  Worte  zu  sagen  über  das  Ver- 
hältnis des  Angelsächsischen  zu  den  anderen  germanischen 
Mundarten. 

Das  Angelsächsische  ist  eine  Mundart  des  Altniederdeut- 
schen. Der  ganze  germanische  Sprachstamm  zerfällt  bekanntlich 
in  vier  Hauptzweige*):  Das  Gothische,  Hochdeutsche,  Nieder- 
deutsche und  Nordische.  Abgesehen  von  dem  Gothischen,  das 
schon  früh  erlosch,  sind  bei  den  einzelnen  germanischen  Sprach- 
zweigen mehrere  Altersstufen  zu  unterscheiden:  Althochdeutsch, 
Mittelhochdeutsch,  Neuhochdeutsch;  Altniederdeutsch,  Mittelnie- 
derdeutsch, Neuniederdeutsch  oder  Plattdeutsch;  Altnordisch  und 
Neunordisch.  Es  zerfallen  diese  Sprachzweige  in  ihren  verschie- 
denen Altersstufen  wieder  in  mehrere  Mundarten.  Ich  beschränke 
mich  darauf,  die  uns  bekannten  Mundarten  des  Altniederdeut- 
schen anzugeben.  Es  sind  deren  drei,  das  Altsächsische,  Alt- 
friesische und  Angelsächsische.  Das  Gebiet  des  Altsächsischen 
lag  zwischen  dem  Niederrhein  und  der  Elbe  und  nördlich  zwi- 
schen Elbe  und  Eider.  Das  Altsächsische,  welches  wir  aus 
Denkmalen  des  9.  u.  lU.  Jahrh.  (dem  Heiland,  verschiedenen 
Formeln,  Urkunden  und  Glossen)  genauer  kennen,  scheint  zwi- 
schen Rhein  und  Weser  gesprochen  zu  sein.  Das  Altfriesische 
erstreckte  sich  an  der  Nordseeküste  hin  vom  Rhein  bis  Jütland. 
Die  ältesten  uns  erhalteneu  Denkmäler  des  Altfriesischen  —  vor- 
zungsweisc  Rechtsbüchcr  —  reichen  nicht  über  das  14.  Jahrh. 
hinaus,  aber  die  Sjjrachc  ist  darin  so  altertümlich,  dass  sie  als 
gleichstutig  mit  dem  Altsächsischen  und  Angelsächsischen  des 
8.,  9.  u.  10.  Jahrhunderts  betrachtet  werden  kann.  Das  Gebiet 
der  dritten  uns  bekannten  altniederdeutschen  Mundart,  des  An- 
(jehächsischen,  ist  England  bis  auf  Wales.  Man  bezeichnet  mit 
diesem  Namen  die  Sprache  der  nach  England  übergesiedelten 
Germanen.  Zur  Zeit  Älfred's  hatte  diese  Sprache  schon  die  Ge- 
sammtbezeichnung  Englisc,  deim  so  übersetzt  Alfred  Beda's  lin- 
gua  saxonica.     Die  germanischen  Stämme  Englands  führten  den 

*)  Vorzuziehen  ist  die  Einteilung  der  germanischen  Sprachen  in  1. 
eine  ostgermanische  Gruppe,  zu  der  das  Gothische  und  Altnordische  ge- 
hören und  2.  eine  trestgcrmanische  Gruppe,  zu  welcher  man  das  Hoch- 
deutsche und  Niederdeutsche  rechnet. 
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Gcsammtnamon  Angoljicüd  oder  Knglo,  in  lateinischen  Urkunden 
und  Geschichtswerkeu  Anglosaxones  und  Angulsaxoncs. 

So  viel  über  das  Verhältnis  zu  den  anderen  germanischen 
MundarteTi.  Ich  habe  nunmehr  über  die  Gestaltung  des  Angcl- 
silchsischen  in  England  zu  handeln. 

Das  Angclsäclisischc  ist  hervorgegangen  aus  den  Dialekten 
der  drei  Stamme,  die  das  angelsächsische  Volk  bildeten,  den 
Dialekten  der  Angeln,  Sachsen  und  Juten.  Es  waren  dies  da- 
heim in  der  alten  Heimat  benachbarte  Stämme,  denn  die  nach 
England  übergesiedelten  Sachsen  waren  vorzugsweise  iiordalbin- 
(jische,  d.  h.  im  jetzigen  Holstein  ansässige  Sachsen ;  die  Angeln 
hatten  ihre  Sitze  in  Schleswig,  die  Juten  in  Jütland.  Die  letz- 
teren waren,  wie  die  Angeln  und  Sachsen,  niederdeutschen  Stam- 
mes; erst  später  sind  die  Einwohner  Jütland's  danisiert. 

Wie  die  Dialekte  dieser  drei  benachl)artcn  Stämme  zur  Zeit 
ihrer  Übersiedelung  nach  P^ngland  beschaffen  gewesen  sind  und 
in  welchem  Verhältnis  sie  zu  einander  gestanden  haben,  lässt 
sich  nicht  genau  ermitteln;  jedoch  einige  Aufschlüsse  geben  uns 
darüber  zahlreiche  Runeninschriften  auf  Goldbrachiaten  und  Ge- 
rätschaften aus  dem  4.  u.  5.  Jahrb.,  die  in  den  von  jenen  Völ- 
kerschaften bewohnten  Gegendon,  in  Jütland,  Schleswig,  Holstein 
und  dem  nördlichen  Hannover  (bei  Dannenberg)  aufgefunden 
sind.  Es  sind  mehrere  Brachiaten  mit  Inschriften  in  nieder- 
deutscher Sprache  auch  auf  Eühnen,  Schonen  und  Seeland  ge- 
funden, wohin  sie  wohl  durch  Verkauf  oder  durch  Raub  gekom- 
men sein  mögen.  Al)bildungen  dieser  Brachiaten  und  Gerät- 
schaften und  Facsimiles  der  Inschriften  sind  gegeben  in  den 
Werken  von  Thorsen,  De  danske  Runemindcsmaerker  forklaered 
af  Thorsen,  2  Afdelinger,  Kjobenhavn  18G2— 1880.  Entziffert 
und  erklärt  sind  die  deutschen  Inschriften  von  Prof.  Dietrich  in 
Marburg  in  zwei  Abhandlungen,  von  denen  die  eine  in  Pfeiffers 
Germania,  die  andere  in  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
tum steht.  (Germ.  Jahrg.  X,  1865,  p.  257—305;  Haupts  Zeit- 
schr.,  Neue  Folge,  Bd.  I,  1807,  S.  1—105.)  Ich  kann  auf  diese 
Inschriften  hier  nicht  näher  eingehen,  und  bemerke  nur  Folgen- 
des. Wir  können  aus  diesen  Inschriften  schliessen,  dass  sich 
die  Dialekte  der  nordalbingischen  Sachsen,  der  Angeln  und  Ju- 
ten   sehr    nahe  gestanden  haben*),    und   dass  denselben  einiges 

*)  Aach  H.  Sweet,  Transactions  of  the  Philological  Society  1875—76, 
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angehörte,  das  sic-li  in  dem  späteren  Angelsiichsisch  wiederfindet, 
dahin  gehört  z.  B.  die  Brechung  ea  in  eati  (ahal  Kraft),  «'  als 
Umlaut  vun  ö  (secan),  das  u  und  o  der  schwachen  Feminina 
abstrakter  Bedeutung,  das  dem  altsächs.  und  althochd.  i,  dem 
gothischen  ei  entspricht  (salu,  hälu,  läito).  Einige  Erscheinun- 
gen sind  dem  späteren  Altsächsischen  und  dem  Angelsächsischen 
gemeinsam,  so  a  als  Kontraktion  von  goth.  ai,  häl,  lad ;  die  Aus- 
stossung  des  n  vor  s,  wie  in  us  (uns). 

Man  kann  in  der  Entwickelung  des  Angelsächsischen  wohl 
4  Perioden  unterscheiden. 

I,  Die  Periode  der  ersten  Gestaltung  des  Angelsächsischen 
erstreckt  sich  von  45U  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrh.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Sachsen,  Angeln  und  Juten 
nach  ihrer  Übersiedelung  nach  England  ihre  besonderen  Dia- 
lekte beibehielten,  und  diese  spalteten  sich  jedenfalls  in  mehrere 
Unterdialekte,  was  bei  der  grossen  Ausdehnung  des  eroberten 
Gebietes  nicht  ausbleiben  konnte.  Aber  diese  Dialekte  ent- 
wickelten sich  in  mehrfacher  Hinsicht  ziemlich  gleichmässig,  und 
sie  erhielten  so  in  ihrer  Gesammtheit  einen  eigentümlichen  ein- 
heitlichen Typus,  den  des  specifisch  Angelsächsischen.  Wir  ken- 
nen leider  imr  zwei  angelsächsische  Dialekte  genauer,  einen 
sächsischen  und  einen  anglischen,  nämlich  den  irestsüchst- 
sehen  und  den  nordanglischen  oder  nordhiimbrischen* ).  Der  west- 
sächsische wurde  nach  Vereinigung  der  Königreiche  durch  den 
Westsachsenkönig  Egbert  die  eigentliche  litterarische  Sprache, 
denn  mit  wenigen  Ausnahmen  sind  die  angelsächsischen  Denk- 
mäler in  diesem  Dialekt  auf  uns  gekommen.  Im  nordhumbri- 
schcn  Dialekt  haben  wir  einige  kleinere  Denkmäler  aus  dem  7., 
8.  u.  9.  Jahrh.  und  ein  grösseres  Denkmal  aus  dem  11.  Jahrh., 
nämlich  eine  Übersetzung  der  vier  Evangelien,  herausgeb.  von 
Bouterwek,  die  vier  Evangelien  in  altnordhumbrischer  Sprache, 
Gütersloh  1857.  [Besser  herausgegeben  von  Kemble  und  Skeat, 
The  Gospels  acc.  to  St  .Matthew  etc.  in  Anglo-Saxon  and  North- 
umbr.  Versions,  Cambridge  1858 — 1878.] 

Dialektisch  gefärbt  sind  noch  einige  andere  kleinere  Denk- 
mäler, so  zwei  Schenkungsurkunden  mercischer  Könige  aus  dem 

p.  569,  schliesst  auf  eine  nahe  sprachliche  Verwandtschaft  der  nach  Bri- 
tannien auswandernden  Germanen. 
*)  cf.  p.  11  Anni. 
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8.  u.  9.  Jalirh.  (abgedruckt  in  Konihle's  Codex  diplomaticus  I, 
p.  114  u.  ISO),  von  denen  man  annehmen  kann,  dass  sie  ur- 
sprünglich im  südanglischen  oder  mercischen  Dialekt  geschrie- 
ben sind,  dann  aber  später  das  Mercische  dem  Westsächsischen 
angenähert  haben.  Dialektisch  gefärbt  sind  auch  zwei  Urkun- 
den aus  Kent,  die  also  wohl  ursprünglisch  im  kentischen  Dia- 
lekt abgefasst  sind  (Kemble  Codex  dipl.  I,  p.  299,  Nr.  231  u. 
Nr.  238*)). 

Die  Dialekte  der  germanischen  Stämme  in  England  gestalten 
sich,  wie  gesagt,  hier  in  mehrfacher  Hinsicht  gleichmässig  um 
und  erhalten  so  ein  einheitliches,  das  specifisch  angelsächsische 
Gepräge.  Denn  es  zeigen  die  uns  bekaimten  angelsächsischen 
Dialekte  gemeinsame  Eigentümlichkeiten,  welche  in  den  alteu 
Runeninschriften  aus  dem  4.  u.  5.  Jahrh.  nicht  anzutreffen  sind, 
und  welche  ebenso  dem  späteren  Altsächsischen  fremd  sind,  be- 
sonders im  Vokalismus  die  Trübung  des  kurzen  a  zu  ä,  die 
Brechung  des  i  zu  co,  der  Übergang  des  ä  zu  a5,  des  Diph- 
thongen au  zu  eu,  des  Diphthongen  iu  zu  eo,  ebenso  die  grosse 
Vereinfachung  der  Nominaltlexion.  Diese  Eigentümlichkeiten  zei- 
gen sich  im  Nordhumbrischen  ebenso  wie  im  Westsächsischen, 
haben  aber  in  jenem  Dialekt,  der  später  wenig  litterarisch  kul- 
tiviert wurde,  nicht  die  Bestimmtheit  und  Regelmässigkeit  wie  iu 
diesem.  Dass  sich  die  Dialekte  der  verschiedenen  Stämme  so 
vielfach  in  der  neuen  Heimat  gleichmässig  umgestalteten,  erklärt 
sich  einerseits  aus  der  völligen  Trennung  der  in  England  an- 
sässigen Stämme  von  den  anderen  germanischen  Völkerschaften 
und  der  engen  staatlichen  Verbindung  der  Angelsachsen,  ande- 
rerseits aus  der  gleichmässigen  Einwirkung  der  neuen  klimati- 
schen Verhältnisse. 

Bei  der  Gestaltung  des  Angelsächsischen  ist  das  Celtische, 


*)  Die  Hauptdialekte  sind  der  nordhumbrische  im  Norden,  der  hin- 
lunliindische  oder  mercische  im  Innern,  der  westsächsische  im  Westen,  und 
der  kentische  im  Süden.  Zu  letzterem  gehören  die  Epinaler  Glossen,  eine 
Reihe  von  Urkunden  [Kemble  C.  Dipl.)»  eine  Übersetzung  des  50.  Psalms, 
und  Glossen,  herausgegeben  von  Zupitza  bei  Haupt,  XXI,  1  ff.  und  XIII, 
223  ff.  Ps.  hs.  Vesp.  D.  G  (Brit.  Museum)  ist  nicht  kentisch  sondern  eher 
nordhumbrisch.  Für  mercisch  gilt  die  Umarbeitung  der  nordh.  Glosse  zu 
Matthaeus  (R*).  In  den  übrigen  drei  Evangelien  ist  die  Glosse  (R  2)  nur 
eine  Abschrift  der  nordh.  Glosse  (Sievers,  1.  c.  p.  2). 
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die  Sprache  der  l)csiegtcii  Briten,  von  keinem  Einfluss  gewesen, 
denn  in  den  Lauten,  Formen  und  der  syntaktischen  Fügung  des 
Angelsächsischen  Ulsst  sich  gar  nichts  eigentümlich  Celtisches 
erkennen,  wohl  aber  sind  einzelne  Wörter,  freilich  in  sehr  ge- 
ringer Zahl,  in  das  Angelsächsische  eingetreten.  Dass  das  Cel- 
tische  auf  den  Bau  des  Angelsächsischen  keinen  Einfluss  gehaht 
hat,  begreift  sich  leicht,  denn  es  waren  nicht  viele  Briten  in 
den  von  den  Germanen  eroberten  Gebieten  zurückgeblieben,  und 
diese  waren  Hörige  und  Sclaven  geworden. 

II.  Periode  von  der  Mitte  des  7.  Jahrh.  bis  zu  Ende  des 
8.  Jahrh. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  7.  und  im  8.  Jahrh.  muss  die 
Sprache  der  Angelsachsen  grosse  Fortschritte  gemacht  haben, 
da  Kultur  und  litterarische  Bildung  bei  ihnen  in  dieser  Periode 
einen  bedeutenden  Aufschwung  nahmen.  Es  war  diese  Zeit  die 
Glanzperiode  der  angelsächsischen  Poesie;  denn  in  der  zweiten 
Hälfte  des  7.  Jahrh.  blühete  Cächnon ,  der  nach  dem  Urteile 
Beda's  in  der  Behandlung  biblischer  Stoffe  von  keinem  Dichter 
übertroffen  wurde  (Hist.  ecc.  gentis  Anglorum  IV,  24).  Im 
8,  Jahrh.  blühete  Cijuevulf ,  von  dem  wir  vortreffliche  religiöse 
Dichtungen  besitzen.  In  das  8.  Jahrh.  sind  auch  einige  andere 
der  uns  erhaltenen  Dichtungen  zu  setzen ,  deren  Verfasser  uns 
unbekannt  sind.  Leider  sind  die  Dichtungen,  die  dieser  Zeit 
angehören,  mit  wenigen  Ausnahmen  in  Handschriften  aus  spä- 
terer Zeit,  aus  dem  10.  u.  11.  Jahrh.,  auf  uns  gekommen.  In 
diesen  Handschriften  ist  die  Sprache,  was  die  Laute  und  gram- 
matischen Formen  anbetrifft,  gewiss  vielfach  modernisiert,  aber 
im  Syntaktischen  sowie  auch  im  Ausdruck  scheint  die  ursprüng- 
liche Gestalt  derselben  treu  bewahrt  zu  sein.  Es  tritt  uns  darin 
eine  sehr  biegsame,  ausdrucksvolle  und  reichhaltige  Sprache  ent- 
gegen. Einiges  Wenige  ist  glücklicher  Weise  aus  dieser  Zeit 
in  der  ursprünglichen  Form  auf  uns  gekommen  und  zwar  Fol- 
gendes: 

1.  Ein  kleines  Gedicht  Cädmons  (ein  wirklich  caedmoni- 
sches  Gedicht,  nicht  eins,  das  dem  Cädmon  willkürlich  beige- 
legt ist)  und  zwar  in  der  ältesten  Handschrift  von  Beda's  Hist. 
ecc.  aus  dem  8.  Jahrh.  (in  der  Ausgabe  von  Smith  p.  507,  auch 
in  Rieger's  Lesebuch  p.  154). 

2.  Ein  Spruch  Beda's,   in   einem  lat.  Briefe  seines  Schülers 
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Cüthbort,  welcher  sich  in  einov  alten  Sanct  Gallencr  Hand- 
schrift aus  dem  8.  oder  9.  Jahrh.  findet,  abgedruckt  in  dem 
AVerke:  St.  Gallons  Altdeutscher  Sprachschatz,  herausgegeben 
von  Hattomer,  St.  Gallen  1844,  B.  I,  p.  4,  Riegers  Lesebuch 
p.  ir)4. 

3.  Ein  Sprucli  des  Bonitacius  in  einem  lateinischen  Briefe 
desselben,  abgedruckt  in  Bonifacii  Epistolae,  ed.  Würdtwein,  p. 
352,  erkliirt  von  Kemble  in  Gentlenien's  Magazine  vol.  V,  183G, 
p.  611;  Riegers  Lesebuch  p.  129. 

4.  Dass  die  aus  einem  Gedichte  Cynevulfs  entlehnten  Verse, 
welche  sich  auf  dem  Kreuze  von  Ruthwell  in  nordhumbrischer 
Mundart  finden,  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten  sind,  ist 
nicht  anzunehmen;  denn  Cynevulf  war  wahrscheinlich  ein  West- 
sachse und  nicht  ein  Nordhumbrior.  (cf.  VVülcker  in  seiner  Ab- 
handlung über  diesen  Dichter  in  der  Anglia  I,  p.  483  ft'.) 

Aus  dem,  was  uns  aus  dieser  Zeit  in  der  ursprünglichen 
Gestalt  erhalten  ist,  ersieht  man,  dass  das  Angelsächsische  alle 
seine  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  in  Laut  und  Form 
bereits  angenommen  hatte,  und  dass  der  nordhumbrische  Dia- 
lekt in  dieser  Zeit  litterarisch  ausgebildet  war,  denn  das  Gedicht 
CädmonS;  der  Spruch  Bedas  und  die  Verse  auf  dem  Kreuze  von 
Ruthwell  sind  in  diesem  Dialekt  abgefasst. 

III.  Periode.  Sie  umfasst  das  9.,  10.  u.  11.  Jahrh.  In  der- 
selben wird  das  Westsächsische  die  litterarische  Sprache,  und 
die  Prosa  erhält  eine  höhere  Ausbildung.  Was  zunächst  das 
9.  Jahrh.  betriftt,  so  tritt  darin  ein  für  die  Sprache  sehr  wich- 
tiges Ereignis  ein,  nämlich  die  Vereinigung  der  kleinen  germa- 
nischen Königreiche  unter  der  westsächsischen  Dynastie  im  Jahre 
827.  In  Folge  davon  wurde  der  westsächsische  Dialekt  die  all- 
gemeine litterarische  Sprache  der  Germanen  in  England  und 
behauptete  sich  als  solche  bis  zum  Verfall  des  Angelsächsischen. 
In  den  Denkmälern  aus  dieser  dritten  Periode  ist,  von  einigen 
wenigen  abgesehen,  der  westsächsische  Dialekt  angewandt;  bei 
denen,  die  ursprünglich  in  einem  anderen  Dialekt  abgefasst  wa- 
ren, ist  dieser  in  den  westsächsischen  übertragen.  Es  konnte 
im  9.  Jahrb.,  so  lange  die  Dänen  im  Lande  hausten  und  überall 
hin  Schrecken  und  Verwüstung  brachten,  für  die  Ausbildung  der 
Sprache  wellig  geschehen.  Erst  in  den  letzten  Decennicn  dieses  Jahrb., 
als  durch  Alfred  den  Grossen  Ruhe  und  Ordnung  wiederhergestellt 


war,  wurde  die  Pflege  der  Litteratnr  und  der  Sprache  wieder 
aufgenommen.  Alfred  selbst  maclite  sich  um  die  Ausbildung 
der  angelsäclisiscben  Prosa  durch  ('bersetzung  mehrerer  latei- 
nischen Werk(!  verdient.  Im  10.  Jahrh.  erfreute  sich  England 
unter  kräftiger  Ivegiorung  der  Ruhe,  und  es  zeigte  sich  in  lit- 
terarischer Thiitigkeit  ein  nicht  geringer  Eifer.  Die  angelsäch- 
sische Prosa  wurde  in  diesem  Jahrh.  noch  weiter  ausgel)ildet, 
ganz  vorzugsweise  durch  Alfric  und  Wiilfsfafi,  die  beide  in  den 
letzten  Decennien  des  10.  und  dem  Anfange  des  11.  Jahrh.  blü- 
heten.  Älfric  wurde  ICKJö  Abt  zu  Ensham,  seine  erste  Arbeit 
(Homilien)  gehört  jedoch  den  letzten  Decennien  des  1(J.  Jahrh. 
an;  Wulfstan  war  Erzbischof  von  York  von  1002 — 1023.  Älfi-ic 
zumal  gab  der  Prosa  eine  grössere  Geschmeidigkeit  und  festere 
Gliederung.  Die  Veränderung,  welche  das  Angelsächsische  in 
den  letzten  Decennien  des  1>.  und  im  Laufe  des  10.  Jahrh.  in 
liaut  und  Eorm  erfahren  hat,  scheinen  im  ganzen  nicht  sehr 
bedeutend  gewesen  zu  sein.  Es  sind  Handschriften  aus  der 
Älfred'schen  Zeit  und  aus  dem  10.  Jahrh.  vorhanden,  doch  ist 
nicht  leicht  zu  ermitteln,  wie  weit  in  diesen  Handschriften  das 
Altertümliche  bewahrt  ist.  (Vgl.  Sweet  in  seiner  Ausgabe  der 
^Übersetzung  von  Gregors  Cura  pastoralis  durch  König  Alfred.) 
Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  ein  Teil  der  ältesten  Handschrift 
der  Sachsenchronik. 

Einigen  Einfiuss  hat  in  diesem  Jahrh.  das  Altnordische  (die 
Sprache  der  Dänen)  auf  die  Gestaltung  des  Angelsächsischen 
ausgeübt,  indem  aus  dem  Altnordischen  gar  manche  Wörter  in 
dasselbe  übergegangen  sind,  ohne  jedoch  auf  dessen  grammati- 
schen P»au  im  allgemeinen  eijizuwirken.  Nur  im  nordhumbrischen 
Dialekt  scheint  es  in  Beziehung  auf  Laut  und  Form  von  einigem 
Einfluss  gewesen  zu  sein. 

Im  11.  Jahrh.  blieb  der  Zustand  der  Sprache  im  ganzen 
derselbe  wie  im  10.  Jahrh.  Auch  nach  der  Eroberung  Englands 
durch  die  Normannen  blieb  das  Angelsächsische  zunächst  bis 
zum  Ende  des  11.  Jahrh.  noch  ziemlich  unversehrt,  soweit  sich 
aus  den  Aufzeichnungen  in  der  Sachsenchronik  aus  dieser  Zeit 
ein  Urteil  fällen  lä.sst.  Es  wurde  allerdings  das  Französische 
die  Sprache  des  Hofes,  der  Gerichte  und  der  Schulen,  aber 
Wilhelm  bemühete  sich  vergebens ,  diese  Sprache  beim 
Volke    einzuführen.      Es   lebte    das    Angelsächsische    als   Volks- 
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spriicho   fort,   wurde   abrr  littcrarisch    nur    noch  spärlich  ango- 
waiult. 

I\'.  Periode.     Sie    uinfasst    die  Jahre  v<»ii    1  lOU — 1200   inul 
ist  die  Zeit  des  Verfalls  der  angelsächsischen  8i)rache. 

Im  \'2.  Jalnli.  macht  der  Verfall  der  Sjtrache  hald  rasche 
Fortschritte.  Man  nennt  das  verderhtc  Angelsächsisch  in  der 
Zeit  von  IKMJ — l'2i)()  Ilalhsächsisch  oder  Neuangelsächsisch.  Es 
konnte  natürlich  das  Französische  bei  dem  vielfachen  Verkehre 
zwischen  Normannen  und  Angelsachsen  nicht  ohne  EinHuss  auf 
die  Sprache  der  letzteren  bleiben.  Es  hat  sicher  viel  dazu  bei- 
getragen, im  Angelsächsischen  die  Laute  umzul)ilden,  die  Flexion 
zu  beeinträchtigen  und  die  Wortstellung  zu  vereinfachen.  Auch 
wurdi'u  gewiss  schon  in  dieser  Zeit  manche  französische  Wörter 
ins  Angelsächsische  aufgenommen.  Wenn  in  den  Denkmälern 
dieser  Periode  verhältnismässig  wenige  französische  Wörter  sich 
zeigen,  so  hat  das  darin  seinen  Grund,  dass  sie  die  Verfasser 
aus  Hass  gegen  die  Normannen  geflissentlich  vermeiden.  Der 
Übergang  von  dem  Neuangelsächsischen  zum  Englischen  war 
natürlich  ein  sehr  allmählicher,  auch  trat  er  in  den  südlichen 
Provinzen  viel  später  ein,  als  in  den  nördlichen  und  mittleren. 
In  den  südlichen  Provinzen  steht  die  Sprache  selbst  in  der  Mitte 
des  14.  Jahrh.  fast  noch  auf  der  Stufe  des  Neuangeksächsischen. 
Für  die  mittleren  und  nördlichen  Provinzen,  die  hierin  mass- 
gebend sind,  kann  der  Anfang  des  Englischen  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrh.  gesetzt  werden.  In  der  Proklamation  Heinrichs  III. 
an  sein  Volk  vom  Jahre  1258,  sowie  in  einem  politischen  Spott- 
liede,  das  bald  nach  der  Schlacht  bei  Bovines  im  Jahre  1264  ver- 
fasst  sein  muss,  zeigt  sich  das  Englische  seinen  wesentlichen 
Zügen  nach  bereits  gebildet.  Die  angelsächsische  Flexion  des 
Nomens  ist  bis  auf  einige  Reste  (die  zum  grössten  Teil  noch  im 
späteren  Englischen  fortbestehen)  zerstört,  die  Wörter  sind  schon 
in  englischer  Weise  durch  Abschwächung  und  Abwerfung  der 
Endsilben  verkürzt,  die  Wortstellung  hat  schon  viel  von  der 
alten  Freiheit  eingebüsst  und  ist  nach  Art  des  Französischen 
eine  mehr  logische  geworden. 

Die  angeführte  wichtige  Proklamation  HeinrichsIII.an  das  Volk 
ist  am  besten  herausgegeben  und  erläutert  von  Ellis  in  den  Trans- 
actions  of  the  Philological  Society  vom  Jahre  1808  S.  1  -  1 34.  Sie  ist 
auch  von  zwei  deutschen  Gelehrten  erläutert,  von  Kegel  in  Haupts 
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Zeitschr.  XI.  \).  294 — .').")X  und  v(»ii  Mätzner  in  den  Altonglischon 
iSiJiachpiübon  1.  p.  02— 57,  Das  Si)Oltlied  gegen  den  King  ofAlle- 
niagnc  ist  mitgeteilt  von  Wiight  in  den  Political  Songs  of  England  p  (JU 
und  von  Mät/ner  in  den  Altenglischen  Sprachpioben  B.  I,  p,  löy. 
Auf  i\'w  Kntwickelung  des  Englischen  kann  ich  hier  nicht 
genauer  eingehen,  ich  bemerke  nur,  dass  im  Englischen  ::ur'f 
Perioden  zu  unterscheiden  sind,  das  Altenglische,  das  etwa  bis 
gegen  Anfang  des  16.  Jahrli.  reicht  und  das  Ncuenglischc,  das 
noch  fortbesteht.  Nicht  ratsam  ist  es,  in  der  Zeit  bis  zu  An- 
fang des  16.  Jahrh.  zwei  Perioden  des  Englischen  anzunehmen, 
eine  Periode  des  Altenglischen  von  1250 — 1350  und  eine  Periode 
des  Mittelenglischen  von  1350  bis  1600,  wie  es  Fiedler  und  Koch 
gethan  haben.  Es  durchlauft  allerdings  das  Englische  in  jener 
langen  Periode  verschiedene  Stadien  der  Entwickelung,  aber  es 
sind  darin  keine  durchgreifenden  und  charakteristischen  Ver- 
schiedenheiten wahrzunehmen,  die  uns  berechtigten,  zwei  Spracli- 
perioden  anzunehmen. 

Übersicht  der  Denkmäler  der  angelsächsischen  Litteratur. 

Eine  eingehende  Geschichte  der  angelsächsischen  Litteratur 
fehlt  uns  noch,  aber  diese  ist  mehr  oder  weniger  ausführlich  be- 
handelt in  folgenden  Werken: 

1.  Tliom.  Wright,  An  Essay  on  the  State  of  Literature 
and  Learning  under  the  Anglo-Saxons  1839,  zuerst  erschienen 
in  der  Biographia  Britannica,  dann  auch  besonders  abgedruckt. 

2.  Ettmüller,  Handbuch  der  deutschen  Litteraturgeschichte 
mit  Einschluss  der  angelsächsischen,  altscandinavischen  und  mittel- 
niederdeutschen Schriftwerke,  1847. 

3.  Sweet,  A  Sketch  of  the  History  of  Anglo-saxon  Poetry 
in  Warton's  Ilistory  of  English  Poetry  ed.  Hazlitt  1871,  B.  IL 
p.  16. 

4.  Ten  Brink,  Geschichte  der  Englischen  Litteratur  B.  L 
S.  1  —  146,  1877.  Die  angelsächsische  Litteratur  ist  hier  recht 
gut  gewürdigt.  I)or  Verfasser  hat  neue  Ansichten  aufgestellt, 
aber  es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Beweise  dafür  nicht  beigebracht 
sind.  Ebenso  fehlt  auch,  da  das  Buch  für  das  grössere  Publi- 
kum bestimmt  ist,    der    litterarischt;  Apparat.      Dieser    und    die 

Beweise   für   die   neuen  Ansichten    sollen   in  einem  zu  verüÖent- 
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licheiulom  Gniiulrissc  der  Englischen  Litteratnrgi'schichte  gegeben 
worden. 

Ich  werde  die  uns  erhaltenen  DenkmiUer  nach  den  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Poesie  und  Prosa  übersichtlich  zusammen- 
stellen. Ich  habe  schon  in  der  Geschichte  der  angelsächsischen 
Sprache  bemerkt,  dass  die  Blütezeit  der  angelsächsischen  Poesie  in 
die  zweite  Hallte  des  7.  und  in  das  S.  Jahrb.  fällt.  Der  zweiten 
Hälfte  des  7.  Jahrb.  gehört  Cädmon  an  (gest.  <)80),  dem  8. 
Cynewulf;  auch  sind  viele  der  besten  Dichtungen,  deren  Ver- 
fasser wir  nicht  kennen,  wohl  in  das  8.  Jahrb.  zu  setzen.  Die 
Prosa  erhielt  ihre  Ausbildung  in  den  letzten  Decennien  des 
9,  Jahrb.,  im  10.  Jahrb.  und  der  1.  Hälfte  des  11.  Jahrb. 
ganz  besonders  durch  König  Alfred,  der  von  871  bis  901  regierte, 
und  durch  Älfric  und  Wulfstan.  Die  poetische  Litteratur  ist 
vollständig  herausgegeben  von  Grein  in  der  Bibliothek  der 
angelsächsischen  Poesie  mit  kritisch  bearbeiteten  Texten  und 
vollständigem  Glossar,  4  Bände  1857  — 18(54.  Die  ersten  beiden 
Bände  enthalten  den  Text,  die  letzten  beiden  das  Glossar.  Sie 
ist  augenblicklich  vergriffen ,  doch  wird  eine  neue  Auflage  be- 
sorgt von  Wülcker  *).  Grein  bat  noch  vor  seinem  Tode  ange- 
fangen, die  angelsächsische  Prosa  zu  publicieren  (B.  I.  1872), 
ein  Werk,  das  von  Wülcker  fortgesetzt  werden  wird**). 

Es  ist  die  angelsächsische  Litteratur  sehr  reichhaltig,  und 
sie  hat  mehrere  Werke  von  nicht  geringem  poetischen  Werte 
aufzuweisen,  die  sich  durch  Schwung  der  Phantasie,  Wärme  des 
Gefühls,  Lebendigkeit  der  Schilderung  und  Kraft  der  Sprache 
auszeichnen.  Der  poetische  Stil  der  Angelsachsen  hat  manches 
Eigentümliche,  besonders  charakteristisch  für  denselben  ist 
das  Streben,  die  Gegenstände  nicht  durch  Bilder  und  Vergleiche, 
sondern  durch  zahlreiche  Epitheta  und  Umschreibungen  zu  ver- 
anschaulichen, sowie  die  Vorliebe  für  kühne  Inversionen.  Die 
poetische  Sprache  ist  im  allgemeinen  etwas  gravitätisch  und 
pomphaft  und  nicht  selten  schweriällig**'').    Was  die  rhythmische 


*)  Bd.  1.     Erstp  Hälfte,  fassel  1881. 

**)  Der  zweite  Band  dieser  Sammlunfj  soll  eiitliaheii:  1.  Die  Über- 
tragung des  Boetius  de  Consolatione  philosophiae  durch  König  Alfred. 
2.  Bearbeitung  und  Übertragung  der  Soliloquien  Augustin's  und  von  dessen 
Schrift  ,.I>e  videndo  deo"  durch  König  Alfred. 

***)  cf.   Rieh.  Ilernpel,  Über  den  Stil  der  altgermanischen  Poesie  187i3. 
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Form  betrifft,  so  wird  in  iilltii  Gattungen  dri    Poesie  der  allite- 
rierende Vers  angewandt. 

I.     Die  epischen  Dichtungen. 

Wir  liaben  die  cpiselien  Dichtungen  der  rolLaliinilichcn  Hicli- 
tung  von  denen  der  kirchlichen  zu  sondern. 

A.     Die  volkstiiinliclie  epische  Dichtung. 

Von  den  volkstUmlielien  Epen,  welche  Ileldeiisagen  bc- 
handt'ln ,  ist  uns  nur  eins  vollständig  erhalten,  nämlich  das 
B('6rnlf's/ied.  Aus  den  Episoden,  die  in  dieses  Epos  eingestreut 
sind,  lässt  sich  schliessen ,  dass  die  heidnischen  Heldensagen  in 
einer  Fülle  von  Dichtungen  behandelt  waren.  Diese  werden 
nach  der  Einführung  des  Christentums  in  Vergessenheit  ge- 
raten, zum  teil  auch  von  der  Geistlichkeit  unterdrückt  worden 
sein.  Es  ist  das  Beovullslied  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt auf  uns  gekonmien,  sondern  in  einer  wahrscheiidich  aus 
dem  8.  Jahrh.  stammenden  Überarbeitung  durch  einen  christ- 
lichen Dichter,  der  das  Altheidnische  soviel  als  möglich  zu 
tilgen  und  christliche  Ideen  hineinzubringen  suchte.  Die  ur- 
sprüngliche Abfassung  des  Gedichtes  wird  in  die  zweite  Hälfte 
des  ().  oder  in  das  7.  Jahrh.  zu  setzen  sein.  Das  jüngste  darin 
angedeutete  historische  Ereignis  ist  der  Zug  Hygeläcs  gegen 
die  Friesen  und  Hattuarier,  welcher,  Avic  wir  aus  Gregorius  von 
Tours  wissen,  in  dem  2.  Decennium  des  G.  Jahrh.  stattfand.  Den 
Hauptinhalt  dieser  Dichtung  machen  zwei  Kämpfe  des  Geaten- 
fürsten  Beovulf  aus,  nämlich  sein  Kampf  mit  zwei  im  Gebiete 
des  Dänenkönigs  Hrothgar  hausenden  Wassergeistern,  mit  Grendel 
und  dessen  Mutter,  und  dann  sein  Kampf  mit  einem  Drachen, 
den  er  erlegt,  der  aber  durch  seinen  Gifthauch  ihm  selbst  den 
Tod  bereitet.  Der  Kern  dieser  Erzählung  ist  mythisch.  Es  ist 
der  Mythus  von  einem  Gotte  (wahrscheinlich  Thor),  der  den 
Menschen  feindliche  Ungetüme  bekämjjft,  auf  eine  historische 
Person  übertragen.  Die  wirklichen  Thaten  des  Geatenfürsten  Beovulf 
sind  in  Episoden  dargestellt.  In  Episoden  werden  auch  Thaten 
anderer  historischer  Holden  erzählt.  Dies  Gedicht  ist  reich  an 
frischen,  anschaulichen  Schilderungen;  die  Sprache  ist  zwar 
künstlich  aber  kräftig  und  le])cndig,  und  die  Komposition  ist  in 
sofern  etwas  mangelhaft,  als  es  mit  Episoden  überladen  ist,  die 
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mit  (Umu  Ilauiitiiiliall  in  keiner  Boziehuiig  stehen.  Oiin/  iiii- 
scbätzbar  aber  ist  das  Gedicht  als  Quelle  für  die  Keimtiiis  des 
altgerinanischcii  Lebens  *). 

Von  zwei  anderen  Heldengedichten  haben  wir  mir  noch 
Fragmente.  Das  uns  von  deiu  einem  Heldengedicht  erhaltene 
Ih'uchstück  hat  den  Kami)t'  der  Friesen  und  Dänen  vor  der 
Burg  des  Friesenkönigs  Finn  y.um  Gegenstande  und  wird  gewöhn- 
lich der  Überfall  bei  F'ntnshuni  genannt.  Es  ist  in  den  meisten 
Ausgaben  des  Beovultsliedes  mit  abgedruckt,  in  dem  eine  Episode 
denselben  Gegenstand  betrittt.  Das  andere  Heldengedicht,  von  dem 
wir  ein  Fragment  haben,  handelt  von  Wilhelm  von  Aciuitanien  (Valdere 
im  Angelsächsischen).  Es  ist  das  Bruchstück  von  Stephens,  in 
Kopenhagen  aufgefunden  und  von  ihm  herausgegeben  unter  dem 
Titel:  Two  leaves  of  King  Walderes  Lay,  Kopenh.  und  London 
186<».  Dasselbe  ist  dann  ediert  von  iMüllenhott"  in  der  Zeitschr. 
für  deutsch.  Altert.  XH,  2(34;  von  Bieger  in  seinem  altsächsisch- 
angelsächsischen  Lesebuch,  Einl.  p.  XVHI.  und  von  Grein  in 
seiner  Ausgabe  des  Beovulf. 

Es  sind  als  epische  Dichtungen  der  volkstümlichen  Rich- 
tung noch  einige  historischen  Iidialts  /u  nennen.  Von  einem 
historischen  Gedicht,  Byrhtnoths  Tod,  haben  wir  ein  längeres 
Fragment  (323  Verse),  abgedruckt  bei  Grein  I,  343  tf.  (der 
tapfere  Ealdorman  Byrhtnoth  fiel  im  Kampfe  gegen  die  Dänen 
im  Jahre  9U1)**).  Fünf  kleine  historische  Gedichte  sind  uns  in 
der  Sachsenchronik  autbewahrt  (abgedruckt  bei  Grein  L  p.  352  tf.). 
Das  schönste  darin  ist,  Athelstan's  Sieg  bei  Brunanburg  937. 

B.     Epii^che  Di(lituii;;?en  dir  kircliliclien  llichtung. 

Die  epischen  Gedichte  dieser  Richtung  sind  sehr  zahlreicb. 
Sie  behandeln  entweder  biblische  Stoffe  oder  Legenden.  Unter 
den  ersten  sind  diejenigen  zuerst  anzuführen,  welche  man  ge- 
wöhnlich nach  dem  Vorgange  des  ersten  Herausgebers,  Junius, 
dem  Cädmon  beilegt.     Es  sind  deren  vier.     Das  erste  behandelt 


*)  Von  den  7  Ausg.  des  Gedichts  ist  die  beste  die  von  M.  Heyne, 
4.  Aufl.  1870. 

**)  Das  Lied  von  Byrbtnoths  Kall  'J!)l.  ?:in  I5fitiaf(  zur  altgonnanisclicii 
Volkspoesie.  Von  iJr.  U.  Zernial,  Berlin  1^82  (rrograiinu  des  Humboldts- 
Gymnasiums). 
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nim-ii  IV'il  der  (triic.sis,  das  /.weite  den  Kxodiis^  d;is  diittr  di<> 
üeschichto  Jhtnlcls,  das  vierte  Christi  llöllcti fahrt .  Ueber  Ciidmoii 
weiss  niiiii  nichts  weiter,  als  was  Beda  in  seiner  angelsächsischen 
Kirchengeschichto  (IV,  cap.  24)  über  ihn  l)erichtet.  Darnach 
wurde  Cädiuon,  als  ein  unwissender  Schäfer,  im  Traume  durch 
einen  Engel  autget'urdert,  die  Schöpfung  zu  besingen.  Und  ob- 
gleich er  sich  nie  vorher  in  der  Dichtkunst  versucht  hatte,  so 
wurde  er  nun  plötzlich  durch  Inspiration  befähigt,  alles,  was 
ihm  aus  der  Bibel  mitgeteilt  wurde,  in  die  schönste  poetische 
Form  einzukleiden.  Er  besang,  sagt  Beda,  die  Schöpfung  der 
Welt  und  den  ganzen  Inhalt  der  Genesis,  den  Auszug  der  Is- 
raeliten aus  Ägypten  und  ihren  Einzug  ins  gelobte  Land,  die 
Menschwerdung,  Passion,  Auferstehung  und  Himmelfahrt  Christi, 
die  Schrecken  des  jüngsten  Gerichts  und  der  Hölle  und  die 
Herrlichkeit  des  himmlischen  Reiches.  Aus  seinem  Leben  wird 
von  Beda  noch  mitgeteilt,  dass  er  später  in  das  Kloster  Streanes- 
halh  *)  als  Mönch  eintrat,  dass  er  sich  da  durch  strenge  Zucht 
auszeichnete,  und  dass  er  nach  vielen  Jahren  ein  gottgeweihtes 
Leben  durch  einen  schönen  Tod  beschloss  im  Jahre  680.  Beda 
stellt  Cädmon  über  alle  anderen  Dichter,  die  biblische  Stoße 
behandelten.  Et  quidem  et  alii,  sagt  er,  post  illum  in  geutc 
Anglorum  religiosa  poemata  facere  tentabant;  sed  nullus  cum 
aecjuiparare  potuit  **j. 

Von  diesen  Äusserungen  Bedas  kann  man  als  historisch 
annehmen,  was  er  über  die  Lebensverhältnisse  und  Dichtungen 
Caedmons  sagt,  da  Beda  selbst  von  673 — 735  lebte  (Cädmon 
starb  ij^^)).  Auf  Bedas  Angaben  über  den  Inhalt  der  Cädmon'- 
schen  Poesie  fussend,  hat  Franciscus  Junius  dem  Cädmon  die 
genannten  biblischen  Dichtungen  zugeschrieben,  welche  er  in 
einer  Handschrift  des  11.  Jahrb.,  die  gegenwärtig  im  Besitz  der 
Bodleyanischen  Bibliothek  zu  Oxford  ist,  vorfand,  und  die  er 
veröttentlichte  unter  dem  Titel:  Ceädmonis  Monachi  Parajjhrasis 
Poetica  Geneseos  ac  praecipuarum  Sacrae  paginae  historiarum 
primum  edita  a  Francisco  Junio,  Amstelodami  1655.  Es  ist 
sicher ,  dass  nicht  alle  jene  religiösen  Dichtungen ,  welche  sich 
in  dem  Oxforder  Codex  finden,   von  Cädmon   herrühren   können, 


*)  h)t.  ist  das  lioutif^e   Whilby. 

**)  Balg:    Der  Dichter  Cädinuu  uud  seiue  Werke,  l8b2. 
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denn  sie  weichen  in  der  Hehanclhuig  des  Stoffes  und  in  der 
Sprache  alle  von  einand(>r  ab.  Nur  von  einer  jener  Dichtungen 
kann  Cädmon  der  Verfasser  sein.  Wahrscheinlich  ist  ihm  die 
erste,  die  Genesis,  zuzuschreiben ,  doch  muss  in  diese  Dichtung 
des  Cädmon  ein  längeres  Bruchstück  (V.  230  —  8;")  1)  aus  jüngerer 
Zeit  eingeschaltet  sein.  (?)  Wir  besitzen  übrigens  jene  Dichtung, 
wenn  sie  wirklich  von  Cädmon  herrührt,  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen Gestalt,  denn  dieselbe  ist  im  westsächsischen  Dialekt  auf 
uns  gekommen,  während  sie  doch  ursprünglich  im  nordhnmbri- 
schen  abgefasst  sein  muss.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist 
uns  aber  ein  kleines  Gedicht  von  Cädmon  in  der  Urform  cr- 
lialtcn.  Es  sind  dies  die  Verse,  in  denen  er  seinen  Gesang 
über  die  Erschaffung  der  Welt  verkündigt.  Beda  gicbt  das- 
selbe (in  dem  angeführten  Werke)  in  lateinischer  Übersetzung, 
Alfred  teilt  in  seiner  Übersetzung  des  Beda'schcn  Werkes  das 
Original  desselben  mit  (wie  er  ausdrücklich  bemerkt),  jedoch  in 
westsächsischer  Mundart  und  mit  Unterdrückung  des  Altertüm- 
licben  in  den  Formen.  Dasselbe  Gedicht,  aber  in  iiordhumbri- 
scher  Mundart  und  in  mehr  altertümlichen  Formen,  findet  sich 
in  dem  ältesten  aus  dem  8.  Jahrh.  stammenden  Codex  von  Beda's 
Hist.  ecc.  am  Rande  neben  der  lateinischen  Übersetzung  des- 
selben*). Hier  ist  gewiss  das  Gedicht  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  gegeben  (Beda  ed.  Smith  p.  .öUT). 

Es  sind  von  den  sog.  Cädmon'schen  Dichtungen  ausser  der  be- 
reits angeführten  von  Junius  noch  drei  neue  Ausgaben  er- 
schienen : 

1.  Die  von  Thorpe  mit  einer  englischen  Übersetzung  unter 
dem  Titel:  Cädmoirs  Metrical  Paraphrases  of  Parts  of  the  Holy 
Scripture  in  Anglo-Saxon  with  an  English  Translation,  notes  and 
a  verbal  index  by  Benj.  Thorpe,  London  1832. 

2.  Die  zweite  von  Bouterwek  mit  einer  langen  kirchen- 
historischen und  litterarhistorischcn  Einleitung  unter  dem  Titel: 
Cädmon's,  des  Angelsachsen  biblische  Dichtung,  herausgegeben 
von  K.  Bouterwek,  2  B.     Elberfeld  1851 — 54. 

3.  Die  dritte  Ausgabe  von  Grein  im  I.Bande  seiner  angel- 
sächsischen Bibliothek  mit  vielfach  berichtigtem  Text  (p.  1  — 120). 

*)  Am  Rande  Jes  Ely  Ms.  aus  dem  Jahre  7.37.  Über  Cädmon's  Hym- 
nus vgl.  Wülckcr  in  Paul-Braune  Beiträge  III.  p.  348  ff.,  Zupitza  in  Zcitschr. 
f   d.  A.  XXII,  p.  210  ff. 
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KiiR'  icclit  gute  Abluiii(lluiig  über  dif  l)iclitun{:;<'ii  Cädmoiis  hat 
üötzinger  geschrieboii  (Güttiiigrr  Doktordissertation):  (""bur  dio 
Dichtung  des  Angelsachsen  Cildmon  und  deren  Verfasser  von 
Ernst  Götzinger,  IHGO.  [Schroeer,  zur  ags.  Genesis,  Anglia,  V  1, 
p.  124  ff.]. 

Von  den  Dichtungen,  die  biblische  Stoffe  behandeln,  sind 
ausser  den  Cädmon'schen  noch  anzuführen: 

2.  Judifh,  eine  sehr  lebendige  Darstellung  der  Ermordung 
des  assyrischen  Heerführers  Holofernes.  Wir  besitzen  das  Ge- 
dicht leider  nicht  vollständig,  es  fehlt  etwa  die  Hälfte  und  zwar 
die  erste.  Die  uns  erhaltene  zweite  Hälfte  umfasst  350  Zeilen 
(cf.  Grein,  Bibl). 

3.  Der  Crisf  von  Cynewulf.  Diesen  Namen  hat  Professor 
Dietrich  der  in  Rede  stehenden  Cynewulfschen  Dichtung  gegeben. 
In  der  Handschrift  (Codex  p]xoniensis)  sind  die  einzelnen  Teile 
derselben  als  besondere  Gedichte  (ohne  Cberschrift)  getrennt  ge- 
schriebe«.  Dietrich  hat  aber  in  Haujjts  Zeitschr.  f.  d.  Altert. 
IX.  }).  1!>3  überzeugend  dargethan,  dass  sie  ein  wohl  zusammen- 
hängendes Ganze  bilden,  in  drei  Abteilungen,  von  denen  die 
erste  die  Ankunft  Christi  zum  Gegenstande  hat,  die  zweite  seine 
Himmelfahrt  und  die  dritte  seine  Wiederkunft  zum  jüngsten 
Gericht.  In  der  letzten  Abteilung  hat  Cynewulf  ganz  unver- 
kennbar seinen  Namen  in  Runen  eingeschaltet,  in  der  AVeise, 
dass  jede  einzelne  Rune  im  Zusammenhang  der  Rede  die  Be- 
deutung ihres  Namens  hat.  Cynewulfs  Christ  ist  zum  ersten 
Male  publiciert  von  Thorpe  in  seiner  Ausgabe  des  Codex  Exo- 
niensis,  welche  den  Titel  führt:  Codex  Exoniensis,  a  collection 
of  Anglo-Saxon  Poetry  from  a  Ms.  in  the  Library  of  thc  Dean 
and  Chapter  of  Exeter,  with  an  Euglish  Translation,  Notes  and 
Indexes.  By  Benj.  Thorpe  1842.  Geschrieben  ist  dieser  Codex 
in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrh.  Die  Gedichte,  die  er  ent- 
hält, sind  aber  alle  viel  alten*.  Es  ist  derselbe  vom  Bischof 
Leofric  in  der  Mitte  des  11.  Jahrh.  der  Cathedrale  von  Exeter 
geschenkt,  in  deren  Besitz  er  noch  jetzt  ist.  Der  Christ  ist  al)- 
gedruckt  bei  Grein  I,  p.  149—11)1.  t'bcr  Cynewulfs  Leben  ist 
wenig  Positives  bekannt.  Was  darüber  geschrieben  ist,  hat 
Wülcker  zusammengestellt  und  beurteilt  in  der  Anglia  I,  48:5. 
Damit  zu  vergleichen  ist  die  Abhajidlung  von  Eritzsche:  Das 
angelsächsische    Gedicht   Andreas    und    der  Dichtci"    Cynewulf. 
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Angliall,  441.  —  Man  kann  als  sicher  annehmen,  dass  Cynewnlf 
im  8.  Jahrh.  lebte  und  als  fahrender  Sänger  die  Burgen  der 
Reichen  besuchte,  an  Schlachten  und  Seefahrten  teilnahm,  und 
dass  er  in  seinen  alten  Tagen  seine  Muse  ganz  dem  Dienste 
Gottes  weihete.  Dass  er  ein  Nordhumbrier  gewesen  sei,  ist  nicht 
wahrscheinlich,  denn  seine  Gedichte  sind  in  westsächsischer 
Mundart  auf  uns  gekommen,  und  in  der  Sprache  deutet  nichts 
daraufhin,  dass  sie  ursprünglich  in  nordhumbrischer  Mundart 
abgefasst  waren.  Die  Verse  auf  dem  Kreuze  von  Ruthwell  be- 
weisen nichts  (cf.  ji.  16). 

Das  waren  die  epischen  Dichtungen  der  kirchlichen  Rich- 
tung, welche  biblische  Stoße  behandeln.  Andere  derselben  Rich- 
tung behandeln: 

C     Lt'geiuU'ii. 

Wir  haben  poetische  Bearbeitungen  folgender  Legenden : 
1.  der  Legende  von  der  Kreuzfinduihf  durcli  Helena ,  der  Mutter 
Constantins  des  Grossen,  von  Cyncwulf.  2.  der  Legende  von  der 
heiligen  Juliane,  die  den  Märtyrertod  unter  Kaiser  Maximinus 
erlitt,  ebenfalls  von  Cynewulf.  o.  der  Legende  vom  Apostel 
Andreas,  wie  er  ein  barbarisches  Volk,  die  Mirmidonen  bekehrt. 
Der  Verfasser  desselben  ist  unbekannt.  Es  ist  besonders  aus 
sprachlichen  Gründen  nicht  wahrscheinlich,  dass  es  Cynewulf  ge- 
wesen ist  (cf.  Fritzsche:  Das  angelsächs.  Gedicht  Andreas  und 
der  Dichter  Cynewulf,  Anglia  II,  441).  4.  der  Legende  von 
einem  angelsächsischen  Heiligen  Namens  Gfidldc.  Rieger  schrei1)t 
dies  Gedicht  von  Güdläc  dem  Cynewulf  zu.  Zeitschr.  f.  deutsche 
Phil.  ed.  Zacher  I.  p.  215—313.  Es  besteht  das  Gedicht  aus 
zwei  Stücken,  die  nicht  von  demselben  Verfasser  sein  können 
(der  erste  Teil  hat  Güdlac's  Aufenthalt  in  der  Einsamkeit  und 
der  zweite  sein  Leiden  und  seinen  Tod  zum  Gegenstande).  Dass 
der  zweite  Teil  von  Cynewulf  herstamme,  wird  angenommen  von 
Charitius:  Das  angelsächsische  Gedicht  von  Giidlac,  Anglia  IL 
p.  265. 

Ich  bemerke,  dass  die  Legenden  von  Juliane  und  Giulläc  in 
dem  früher  angeführten  Codex  Exoniensis  stehen.  Die  beiden 
anderen,  die  von  Helena  und  Andreas,  befinden  sich  in  dem  be- 
rühmten angelsächsischen  Codex  VerccUensis ,  der  dem  Kloster 
in  Vercelli  in  Oberitalieu  gehört,    und  der  von  Blume  im  Jahre 
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1823  entdeckt  wuidni  ist.  Ks  siiul  die  vier  Legenden  abgedruckt 
in  Grcins  l{il)l.  II,  U— 134.  Die  Legenden  von  Andreas  und 
Helene  (Kiene)  sind  durch  Jacob  Grimm  mit  sehr  schätzens- 
werten Anmerkungen  herausgegeben  unter  dem  Titel:  Andreas 
und  Kiene,  herausgegeben  von  Jacob  Grimm,  Cassel  1840.  Der 
Andreas  ist  besonders  herausgegeben  von  Kerablc  in  dem  Buche: 
The  Poetry  of  thc  Codex  Vercellensis.  Part  I.  The  Legend  of 
St.  Andreas.  London  1844.  (Ks  ist  nichts  weiter  als  dieser 
erste  Teil  erschienen).  Kiene  ist  noch  besonders  verött'entlicht 
von  Zupitza:  CYnewult"s  Kiene  mit  Glossar,  herausgegeben  von 
Jul.  Zui)itza  1877.     [Wülcker,  das  Vcrcellibuch,  Angl.  V,  3.J 

II.     Die  lyrischen  Dichtungen. 

A.     Jjyrisclie  Dichtungen  volkstümliclicr  liiclitung. 

Ks  finden  sich  davon  mehrere  im  Codex  Kxoniensis,  so  1.  die 
Klage  des  Seefahrers,  2.  die  Klage  des  Säugers,  3.  die  Klage 
der  verbannten  Frau,  4.  die  Botschaft  des  Gemahls  an  seine 
Frau.  In  der  Kegel  werden  diese  Gedichte  dem  Cynewulf  zu- 
geschrieben, so  von  Ilieger  in  der  angeführten  Abhandlung  in 
Zacher's  Zeitschrift;  jedoch  lassen  sich  hierfür  keine  zwingenden 
Gründe  anführen.  Sie  zeichnen  sich  aus  durch  Innigkeit  des 
Gefühls  und  Kraft  des  Ausdrucks.  Abgedruckt  sind  diese  Ge- 
dichte in  der  Ausgabe  des  Codex  Exouiensis  von  Thorpe  und 
bei  Grein  I,  241. 

li.     Lyrische  Dichtungen    <ler  kirclilichen  Richtung. 

Dahin  gehören  die  im  Codex  Kxoniensis  und  in  anderen 
Handschriften  uns  erhaltenen  lli/nuien  und  Gebete,  zusammen- 
gestellt bei  Grein  IL  p.  280  ft'.  Ks  ist  hier  Jioch  zu  erwähnen 
eine  metrische  Übersetzung  der  Psalmen  von  50  bis  150.  Von 
den  ersten  50  Ps.  besitzen  wir  nur  eine  Prosaübersetzung.  So- 
wohl die  Prosaübersetzung  der  ersten  50  Psalmen  als  die  me- 
trische Übersetzung  der  übrigen  befindet  sich  in  einem  Pariser 
Codex  aus  dem  11.  Jahrb.  Die  metrische  Übersetzung  stammt 
aber  jedenfalls  aus  früherer  Zeit  als  die  Handschrift,  vielleicht 
schon  aus  dem  8.  Jahrb.,  während  die  Prosaübersetzung  wohl  dem 
11.  Jahrb.  angehören   kann.     Ks  handelt  über  diese  Psalmüber- 
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Setzung  Diotrich  in  Haupt's  Ztschr.  f.  deutsch.  Altcrtiim  I\,  214 
—222.  Es  sind  die  nietriscbe  und  Prosaüberaetzung  der  Psalmen 
lioratisgegchen  von  Thorpe  unter  dcmi  Titel:  Libri  Psalmoruni 
etc.  cd.  Thorpe,  Oxford  ISl^i.  Die  metrische  Übersetzung  gibt 
auch  Grein,  Bibl.  II,  p.   147  ft". 

III.     Didaktische  Dichtungen. 
A.     Didiiktisclie  Dichtungen  der  volkstiinilirlifn  Hichtung. 

Wertvolle  Dichtungen  dieser  Art  sind:  1,  die  Geschicke 
der  Menschen ,  2.  die  Gaben  der  Menschen ,  3.  die  Sinne  der 
Menschen,  4.  die  Lehren  eines  Vaters  au  seinen  Sohn.  Sic  zeigen 
alle  eine  gesunde  Beobachtungsgabe  und  sind  in  einer  edlen 
und  kräftigen  Sprache  abgcfasst.  Die  drei  ersten  stehen  im 
Codex  Exoniensis,  das  letzte  in  einer  Cambridger  Handschrift. 
Sic  sind  abgedruckt  bei  Grein  I.  204  u.  II.  347.  Eerner  ist  zu 
erwähnen  ein  Gedicht,  das  man  des  Sätifj/ers  Ue'isen  betitelt.  Es 
steht  in  dem  Codex  Exoniensis,  stammt  aber  aus  einer  viel 
früheren  Zeit  als  dieser  Codex,  wahrscheiidich  aus  dem  8.  Jahrb. 
Es  wird  darin  ein  Sänger  redend  eingeführt,  der  über  seine 
Reisen,  die  aber  nur  tiiigiert  sind,  berichtet.  Er  zählt  die  Völ- 
kerschaften und  Helden  auf,  die  er  besucht  haben  will,  oder 
von  denen  er  gehört  hat.  Er  preist  die  Fürsten ,  welche  sich 
durch  Heldcnthaten  oder  durch  Freigebigkeit  au.sgezeichnet  haben 
und  besonders  die,  welche  gegen  den  Sänger  freigebig  gewesen 
sind.  Das  Gedicht  besteht  zum  grossen  Teil  aus  einer  blossen 
Xomenclatur  und  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein,  eine  Zusammen- 
stellung der  Namen  germanischer  Völkerschaften,  Fürsten  und 
Helden  zu  geben ,  vielleicht  zum  Gebrauche  der  Sänger.  Poe- 
tischen Werth  hat  es  nicht:  es  ist  aber  iji  historischer  Bezie- 
hung ein  sehr  wichtiges  Denkmal.  Es  ist  zum  ersten  Male 
publiciert  von  Kemble  in  seiner  Ausgabe  des  Beovulf  1833,  dann 
von  Ettmüller  besonders  herausgegeben  unter  dem  Titel  Scöps 
Vidsid,  Sängers  Weitfahrt,  Zürich  183U  (mit  sprachlichen  und 
historischen  Erläuterungen).  Es  ist  dann  wieder  herau.sgegeben 
von  Thorpe  in  seiner  Ausgabe  des  Beovulf,  und  von  Grein  iji 
der  Bibliothek  I.  251  tf.     Es  handelt  über  dieses  Gedicht  Müllen- 

*)  G.  Hickes,  lin<fiiarum  vttt.  soptciitriuiialiiiin    tho.sauru.s  yi-aiiimatico- 
criticuB  et  archaeoloföcus.  Oxon.  1705. 
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hoff"  in  der  Zeitschr.  f.  deutschos  Altertum  XI.  p.  275.  —  Es 
ist  lenior  noch  zu  erwähnen  ein  (u'dirlit  über  tlie  Bcih'ufinif/  (hr 
liuneti,  zuerst  herausgegeben  von  Ilickes  im  Thesaurus  ling.  sopt.  (p. 
2>!*)),  al)ge(lruckt  hei  Clrein  II,  1551.  Sodann  Sprüche  und  eine 
Sanunlung  von  liäfscln,  heide  aufbewahrt  im  Codex  Exoniensis, 
abgedruckt  bei  Grein,  die  ersteren  IL  .'»2!)  ff.,  die  letzteren  II. 
2G9  ff.  Die  Rätsel,  etwa  HU  au  der  Zahl,  haben  Cynewulf  zum 
Verfasser,  was  zuerst  von  Leo  in  der  angeführten  Abhandlung 
nachgewiesen  wurde.  Eine  sehr  gründliche  Untersuchung  hat 
nach  Leo-Dietrich  angestellt  in  Haupt's  Zeitschr.  f.  deutsches 
Altert.  Bd.  XII.  (18()0)  p.  232  ff.  Er  gibt  die  Losung  der  meisten 
Rätsel,  und  sucht  die  Ansicht  Leo's,  dass  Cynewulf  der  Ver- 
fa.sser  sei,  noch  weiter  zu  begründen. 

Es  ist  nun  endlich  hier  noch  anzuführen  eine  metrische 
Cbersetzung  der  Gedichte  des  Bocthius  in  seiner  Consolatio 
Philosophiae.  Es  ist  schwer  zu  unterscheiden,  ob  diese  metri- 
sche Übersetzung  der  Gedichte  des  Bocthius  von  König  Alfred 
herrühre,  der  die  ganze  Consolatio  Philosophiae  samt  den  Ge- 
dichten in  Prosa  übersetzt  hat.  Die  metrische  Übersetzung  der 
Gedichte  schlicsst  sich  aufs  engste  an  die  Prosaübersetzung  an 
und  verrät  im  ganzen  wenig  Geschick  in  der  Behandlung  des 
Verses.  Das  Manuscript  dieser  metrischen  Übersetzung  ist  bei 
dem  Brande  der  Cottonischen  Bibliothek  im  Jahre  1731  ein 
Raub  der  Elammen  geworden.  Eine  Abschrift  des  Ms.  hat  Junius 
angefertigt,  welche  von  Rawlinson  ediert  wurde:  Boethii  conso- 
lationis  libri  quiiKiue,  anglosaxonicc  redditi  ab  Alfredo,  ed.  Raw- 
linson, Oxoniae  1098.  Von  neuem  herausgegeben  ist  die  me- 
trische Übersetzung  der  Gedichte  des  Bocthius  von  Eox:  King 
Alfred's  Anglo-Saxon  Version  of  the  Metres  of  Bocthius  with  an 
English  Translation  and  Notes  l)y  Fox,  London  1835.  Bei  Grein 
ist  sie  abgedruckt  IL  p.  295. 

B.     Didaktische  l>ichtun<::en  der  kirelilicluMi  Riclitnng. 

Es  gehört  hierher  ein  langes  moralisches  Gedicht  in  Form 
eines  Gesprächs  zwischen  Salomon  und  Saturn.  Es  ist  zuerst 
herausgegeben  nach  einer  Cambridger  Handschrift  von  Kemble 
unter  dem  Titel:    The  dialoguc  of  Salomon  and  Saturn  with  an 


*)  Ül)i'r  die  Autorschaft    des    anpulsächsischen  ({pdichts   vom  Phoenix 
Vuii  (JiifltliT.   Halle  a    S.  41    S.  (Leipzijjer  Dissert.) 
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liistoricivl  introductioii  od.  l>v  Koinblo,  Londun  184S,  ahgodiuckt 
bei  Groiii  II.  354  ft'.  Ferner  gehören  hierher  einige  allegorische 
Gediehte,  die  im  Codex  Exoniensis  stehen,  so  der  Fhooiix*)^  der 
J'tinthrr,  dvv  Walfiscli ,  das  JiehJnilni.  Sie  hiihen  einen  ziemlich 
geringen  poetischen  Wert,     .abgedruckt  hei  Grein  I.  215  tl". 

Denkmäler  der  anyelsächsisciien  Prosalitteratur. 

DieProsalitteratur  ist  im  Wrgleich  mit  der  poetischen  ziem- 
lich dürftig;  nur  in  einer  Gattung  an-  kIrrhIicJien  ßeredfsamkeit, 
ist  sie  sehr  reichhaltig  und  bietet  in  dieser  manche  Original- 
werke. 

I.     Geschichte. 

In  der  Geschichte  besitzt  die  angelsilchsische  Litteratur  ein 
Originalwerk,  die  angelsächsischen  Annalen,  gewöhnlich  die 
Sachsenchronik  genannt.  Sie  reicht  im  ganzen  von  00  vor  Chr. 
bis  1154  nach  Chr.  Von  den  7  auf  uns  gekommenen  Hand- 
schriften repräsentieren  5  verschiedene  Annalen,  die  aber  in  den 
älteren  Partien  auf  gleicher  Quelle  beruhen.  Die  beiden  anderen 
Handschriften  sind  als  blosse  Copien  der  ältesten  Handschrift 
zu  betrachten.     Die  5  verschiedenen  Annalen  sind: 

a)  Die  Annalen  von  Winchester,  bis  1070  reichend, 

b)  Die  Annalen  von  Canterbury,  bis  977, 

c)  Die  Annalen  von  Abingdon,  bis  lOGO, 

d)  Annalen  von  Worcester,  bis  1079, 

e)  Annalen  von  Peterborough,  bis  1154. 

Die  beiden  Handschriften  F  und  G  sind,  wie  gesagt,  im 
Wesentlichen  Copien  von  A  und  bieten  wenig  Eigentümliches. 
Die  älteste  Handschrift  ist  A,  die  bis  891  von  einer  Hand  ge- 
schrieben ist  und  in  dieser  älteren  Partie  aus  der  Zeit  Alfred's 
herrührt.  Die  Erzählung  in  den  einzelnen  Partien  der  Annalen 
ist  sehr  verschieden  ,  meist  ist  sie  dürftig  und  trocken,  in  eini- 
gen Partien  aber  ausführlich  und  lebendig,  so  in  den  Berichten 
über  die  Jahre  894 — 897,  910—929.  Diese  ausführlichen  Berichte 
finden  sich  in  den  meisten  der  angeführten  Annalen.  Die  älte- 
sten Ausgaben  derselben  von  Gibson,  Ingram  und  Petrie  (1692, 
1820,  1848)  sind  jetzt  nicht  mehr  zu  gebrauchen.  Wichtig  je- 
doch ist  die  Au.sgabe  von  Wheloc  (1044  herausgegeben  als  Au- 
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hang  zu  Beda's  Kircbeiigoscliiclitc),  weil  sie  auch  einen  Alxlruck 
der  Mfindschrift  1>  entliiill,  die  bis  uuf  -wenige  Ke.stc  verloren 
gegangen  ist.  Kritische  Ausgaben  sind  die  von  Thorpe  und 
Earle.  Thorpe  bat  einen  vollständigen  Abdruck  der  verschiede- 
nen Annak'n  geliefert  in  dem  Werke:  The  Anglo-Saxon  Chronicle 
according  tu  the  several  original  authorities,  ed.  with  a  trans- 
lation  by  Thorpe,  London  18G1.  Zwei  Ilecensionen  der  Annalen, 
die  älteste  und  die  jüngste  A  u.  E,  hat  Karle  herausgegeben  mit 
einer  sehr  gründlichen  Einleitung  und  trefi'lichen  Erläuterungen 
unter  dem  Titel:  Two  of  the  Saxon  Chronicles  parallel,  with 
supplimentary  extracts,  ed.  by  Earle,  Oxford  IbGö.  Eine  kriti- 
sche Untersuchung  über  die  angelsächsischen  Annalen  bis  zum 
Jahre  893  gibt  die  Doktordissertation  von  Grubitz ,  Göttingen 
1868.  Der  Verfasser  sucht  die  Quellen  der  Annalen  aufzuweisen 
und  betrachtet  als  Grundstock  derselben  alte  Aufzeichnungen 
von  Geistlichen  Canterbury's.  Über  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Handschriften  zu  einander  handelt  Faitli  in  der  Recension  des 
Werkes  von  Earle  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen,  1866. 

Es  sind  noch  zwei  Prosadenkmäler  der  historischen  Gat- 
tung zu  nennen,  beides  Übersetzungen  lateinischer  Werke  durch 
König  Alfred. 

1)  Übersetzung  der  allgemeinen  Geschichte  des  Orosius,  der 
Ilistoriarum  adversus  paganos  libri  Septem,  eines  im  Mittelalter 
sehr  beliebten  Kompendiums  der  Geschichte.  Es  ist  dies  Werk 
von  Alfred  sehr  frei  übersetzt,  zuweilen  ist  der  Text  ganz  miss- 
verstanden. In  diese  Übersetzung  hat  Alfred  zwei  wertvolle 
Excurse  eingeschaltet,  die  von  ihm  selbst  herrühren,  nämlich 
eine  Beschreibung  Skandinaviens  nach  den  Reiseberichten  der 
Normannen  Ohtere  und  Wulfstän ,  die  auf  seinen  Wunsch  die 
Heise  unternommen  hatten,  und  eine  Beschreibung  Deutschlands. 
Dieser  letztere  Excurs  ist  für  die  Kenntnis  der  deutschen  Stämme 
zur  Zeit  Alfreds  von  nicht  geringer  Wichtigkeit.  Die  angel- 
sächsische übcrsetzu)ig  des  Orosius  ist  zuerst  herausgegeben  von 
Barritiijto»,  The  Anglo-Saxon  Version  from  the  history  of  Oro- 
sius by  Alfred  the  Great,  London  1773;  dami  zum  zweiten  Male 
von  TJiorpe  als  Anhang  zu  seiner  t'bersetzung  zu  Prof.  Pauli's 
Leben  Alfreds  des  Grossen:  Pauli's  Life  of  Alfred  the  Great 
translated  from  the  German  ])y  B.  Thorpe,  to  which  is  appended 
Alfred's  Anglo-Saxon   N'crsion    of  Orosius,    London    iH'u:    dann 
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zum  dritten  Male  von  Bosirmih :  King  Alfiod's  Anglo-Saxon  Ver- 
sion of  the  compendious  history  of  thc  world  by  Orosius,  ed. 
by  Büswortli,  Oxford  ISÖÜ. 

2)  Die  andere  hier  zu  erwilhnendo  Übersetzung  ist  die  von 
Beda's  Historia  Ecclesiastica  gentis  Anglorum  durch  König 
Alfred.  Es  ist  diese  Übersetzung  genauer  und  ungleich  besser 
stilisiert  als  die  des  Orosius.  Sie  ist  abgedruckt  in  den  beiden 
Ausgaben  des  Beda,  der  von  Wheloc  und  der  von  Smith.  Die 
erste  lührt  den  Titel:  llistoriac  ecclesiasticae  gentis  anglorum 
libri  (iuin(iue  a  venerabili  Beda  scripti,  ed.  Wheloc,  Cantabrigae 
IG44;  die  andere:  Bedae  llistoria  Ecclesiastica  gentis  Anglorum, 
cura  Smithii,  Cantabrigae  1722*).  (Mayor  and  Lumby,  Bedae  V. 
bist.  ece.  1878). 

II.  Roman. 

Wir  haben  eine  angelsächsische  Übersetzung  einer  im  Mittel- 
alter sehr  beliel)ten  romanhaften  Geschichte ,  die  in  den  Gesta 
Romanorum  steht,  nämlich  die  Vita  Apollonii  Tyrii,  die  SJiakes- 
üpettre  in  seinem  Pvrides  dramatisch  behandelt  hat.  Die  angel- 
sächsische Übersetzung,  die  aus  dem  11.  Jahrb.  stammt,  zeigt 
ziemliche  Gewandtheit  in  der  Behandlung  der  Sprache.  Der 
Verfasser  der  Übersetzung  ist  unbekannt.  Dieselbe  ist  heraus- 
gegeben von  Thorpe  unter  dem  Titel:  The  Anglo-Saxon  Version 
of  the  Story  of  Aj)ollonius  of  Tyre,  with  an  English  translation 
by  Benj.  Thorpe,  London  1834.    [Hagen,  der  Rom.  v.  A.  v.  T.  187G]. 

III.     Philosophie. 

W^ir  besitzen  eine  Übersetzung  der  Consolatio  philosophiae 
des  Boethius  von  König  Alfred!  Es  kommt  Alfred  bei  diesem 
Werke  nicht  darauf  an,  das  Einzelne  genau  zu  übertragen,  son- 
dern darauf,  die  Gedanken  im  wesentlichen  wiederzugeben,  was 
ihm  ziemlich  gut  gelungen  ist.  In  mehreren  Kapiteln  mischt 
er  über  die  betreftenden  Gegenstände  seine  eigenen  Gedanken 
ein,  die  für  uns  ein  besonderes  Interesse  haben.  Alfred  hat 
auch  die  Gedichte,  welche  in  der  Consolatio  phil.  stehen  in 
Prosa  übersetzt.    P^ine  an  die  Prosaübersetzung  sich  anschliessende 

*)  Die  beste  Ausgabe  ist  die  von  Moberly,  Oxford  Press  Series;  eine 
kritische  Ausgabe  wird  schon  seit  .Jahren  von  Prof.  Schipper  in  Wien  er- 
wartet.   Holder  liat  kiirzlioli  f.-ine  Tf'xtausgal>e  veran.staltet,  Freiburgi.  B.  1882. 
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metrische  Übersetzuiij^  dieser  (iedichto  hahc  ich  schon  bei  den 
DetikniiiltMii  der  I'utsie  erwähnt.  Ob  diese  letztere  ebenfalls 
von  Alfred  herrührt,  Ijisst  sich  nicht  entscheiden.  Ileransgcge- 
beu  ist  die  Übersetzung  der  Cunsolatio  zunilchst  von  Kawlinson 
unter  dem  Titel:  Buethii  de  Consolatioue  Phik)Soi)hiae  libri  septem 
anglosa.xonice  redditi  ab  Alfredo,  ed.  Kawlinson,  Oxon.  KJ'JS  (hier 
ist  die  metrische  Übersetzung  der  Gedichte  mit  abgedruckt);  und 
in  diesem  Jahrh.  von  Cardale:  King  Alfred's  Anglo-Saxon  Version 
of  Boethius  de  Consolatione  Philosophiae  witli  an  English  trans- 
lation  ed.  Cardale,  London  182'J.  [Ilartmaun,  Metra  d.B.,  Angl.  V,  3_]. 

IV.    Kirchliche  Beredtsamkeit. 

Dies  ist  der  reichhaltigste  Teil  der  angelsächsischen  Prosa. 
Es  ist  uns  eine  grosse  Anzahl  angelsächsischer  Ilomilien  er- 
halten, die  bei  weitem  noch  nicht  alle  publiciert  sind.  Die 
ältesten  auf  uns  gekommenen  Homilien  sind  die  sogenannten 
BlicklitKj  Ilomilien,  so  genannt  nach  der  Blickling  Handschrift, 
Sie  ist  wahrscheinlich  im  Jahre  971  geschrieben,  wie  in  der- 
selben angegeben  ist.  Diese  Homilien  jedoch  sind  dem  Inhalte 
und  der  Form  nach  weniger  bedeutend  als  die  anderen.  Der 
Verfasser  zeigt  sich  darin  als  ein  leidenschaftlicher  Bussprediger, 
der  besonders  die  Schrecken  des  jüngsten  Gerichts  ausmalt.  Die 
Sprache  ist  nicht  ohne  Kraft,  lässt  aber  Geschmeidigkeit  und 
Ilundung  vermissen.  Sie  sind  herausgegeben  von  Morris:  The 
Bückling  Ilomilies  of  the  tenth  Century,  from  the  Marquis  of  Lo- 
thiau's  uni(iue  Ms.  of  971,  ed.  by  1».  Morris  (Early  English  Text- 
Society  P.  I.  1875,  P.  II.  187(3). 

Die  bedeutendsten  Homilien  sind  die  von  Alfric,  der  1005 
Abt  von  Ensham  [ags.  Egnesham]  wurde.  Wir  haben  von  ihm 
zwei  Sammlungen  von  Homilien.  Die  erste  führt  den  lateinischen 
Titel  Jloiniliae  catJtoUcac,  die  zwischen  940  und  994  entstanden 
sind ;  denn  diese,  80  an  der  Zahl,  sind  dem  Erzbischof  Sigeric 
von  Canterbury  gewidmet,  der  den  erzbischötlichen  Stuhl  in  der 
angeführten  Zeit  inne  hatte.  Die  zweite  Sammlung  der  Homi- 
lien hat  den  Titel  Passiones  Sandorum ,  weil  diese  meist  Heili- 
genleben zum  Gegenstande  haben.  Sie  sind  gegen  996  entstan- 
den. In  beiden  Sammlungen  hat  Alfric  vieles  lateinischen  Schrif- 
ten entlehnt,  so  besonders  denen  Gregor's  und  Beda's,  aber  vie- 
les ist  auch  sein  Eigentum.     Er  bekundet  in  den  Predigten  eine 
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edle  Gcsinmiiig  uiul  klaion  Vorstand.  Die  Si)iaclio  zeichnet  sich 
ans  durch  feste  Satzluj^ung,  durch  Kraft,  Fülle  und  Lebendig- 
keit des  Ausdruckes.  In  den  Passioues  Sanctoruni  nähert  sie 
sich  der  gebundenen  Kode,  da  sie  meistens  allitteriercnde  For- 
men zeigt.  Die  Homilien  Alfrics  sind  zum  Teil  jjereits  heraus- 
gegeben von  Tiiorpe  in  dem  Werke:  The  Ilomilies  of  the  Anglo- 
Saxou  Church,  Part.  I.  The  Ilomilies  of  Älfric,  London  1844 
— 46,  2  B.  Es  ist  noch  nichts  weiter  von  dem  Werke  erschie- 
nen (Publicatious  of  the  .Vlfric  Society)*). 

Wir  hal)en  ferner  noch  llomilieu  von  M^itlfsfdn,  der  in  den 
Jahren  1<'Ul' — lU2o  Erzbischof  von  York  war  (lat.  Lupus  ge- 
nannt). Von  den  03  liomilien  desselben  sind  nur  einige  i)ubli- 
ciert  von  llickes,  De  ant.  litt,  septentr.  utilitate  dissert.  ejjisto- 
laris  p.  \)i)  und   dann    abgedruckt  in   liiegers   Lesebuch   p.   18L 

V.    Prosadenkmäler  vermischten  Inhalts. 

A.    ibersclzungcn  von  Teilen  der  lieiligen  .Schrift. 

Wir  haben  eine  Übersetzung  des  Pc/ifateuchs,  den  Buches 
Josud,  des  Buches  der  Jiichter,  des  Buches  Jliob  von  Älfric,  der 
auch  eine  populäre  Eiideitung  zum  alten  und  neuen  Testamente 
geschrieben  hat.  Älfric  fand  von  einigen  Teilen  des  Pentateuch 
schon  eine  Übersetzung  vor,  die  er  nur  umarbeitete.  Seine  Über- 
setzung des  Buches  der  Richter  und  des  Buches  Hiob  ist  in 
allitterierender  Prosa  abgefasst.  Ferner  ist  eine  Übersetzung 
der  Psalmen  vorhanden  und  zwei  Übersetzungen  der  vier  Evan- 
gelien, die  erste  im  westsächsischen  und  die  andere  im  nord- 
humbrischen  Dialekt,  endlich  noch  eine  Übersetzung  des  apo- 
cryphischen  Evangeliums  I^icodemi.  Die  Übersetzung  der  alt- 
testameutlichen  Bücher  und  die  des  Evangeliums  Nicodemi  sind 
lierausgogeben  von  Thwaites:  Heptatcuchus  Liber  Job  et  Evan- 
gelium Nicodemi  Anglosaxonice  Oxon.  16U8  (Heptateuch  —  der 
Pentateuch,  das  Buch  Josua  und  das  Bucli  der  Kichter).  Einen 
Abdruck  hat  geliefert  Grein,  Bibliothek  der  angelsächsischen 
Prosa,  Lief.  I,  1873.  Die  Ausgabe  der  Übersetzung  der  Psalmen 
von  Thorpe  ist  schon  früher  bei  den  Denkmälern  der  Poesie  an- 


*)   Älfric's  Anglo-Saxon  Paschal  Ilomily;   also   Offices   and  Prayers, 
witb  translation  liy  E.  Tliompson.     2.  fd.     London  1875. 
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geführt  (die  ersten  50  Ps.  sind  in  Prosa,  die  andern  in  Poesie 
übersetzt).  Die  Cbersetzung  der  Evaugelicu  im  westsächischen 
Dialekt  ist  von  Thorpe  herausgegeben  unter  dem  Titel :  J)a  hal- 
gan  Gospel  on  Englisc,  The  Anglo-Saxon  Version  of  the  Iloly 
Gospels,  edited  from  the  original  mauuscripts  by  B.  Tliorpe, 
London  184l\  Die  Evangelien  im  nordhumbrischen  Dialekt  sind 
ediert  von  Bouterwek:  Die  vier  Evangelien  in  alt-nordhumbri- 
scher  Sprache,  aus  der  jetzt  zum  ersten  Male  vollständig  ge- 
druckten luterliuearglosse  in  Set.  Cuthberfs  Evangelienbuche 
hergestellt,  mit  Einleitung  und  Glossar  herausgegeben  von  Bou- 
terwek, Gütersloh  1857.  [Engl.  Ausg.  in  4.  B.  durch  Kemble, 
Hardwick  u.  Skeat,  1875—78]. 

B.  3Ioralische  Schriften. 
Eine  in  sprachlicher  Hinsicht  sehr  wichtige  Übersetzung 
ist  die  der  Cura  pastoralis  vom  Pabst  Gregor  dem  Grossen  durch 
König  Alfred.  Dieselbe  ist  sehr  sorgfältig  ausgearbeitet  und  ist 
uns  in  Handschriften  erhalten,  die  König  Alfred  für  seine  Bi- 
schöfe selbst  hat  ausführen  lassen.  Sie  ist  sehr  gut  herausge- 
geben von  Sweet  für  die  Early  Euglish  Text-Society  unter  dem 
Titel:  King  Alfred's  West-Saxon  Version  of  Gregory 's  Pastoral 
Gare,  with  an  English  translation,  the  Latin  text,  notes,  and 
introduction  by  H.  Sweet,  1871 — 1872.  Zu  nennen  ist  noch  eine 
Cbersetzung  der  Dialoge  des  Papstes  Gregor  durch  Bischof 
Werefrid,  die  nächstens  herausgegeben  wird  von  Skeat.  (cf. 
die  Abhandlung  in  der  Anglia  II,  G5.  Über  die  angelsächsische 
Übersetzung  der  Dialoge  Gregors  des  Grossen.)  Ferner  sind 
noch  zu  erwähnen  zwei  Hirtenbriefe,  die  Canones  Aelfrici*)  und 
die  Sermo  ad  Sacerdotes*''>  Endlich  ist  anzuführen  die  Über- 
setzung der  liegula  Sancti  Basilii  durch  Kö)ii(j  Alfred  und  eine 
Übersetzung  der  liegula  Sancti  Benedicti  durch  Athelwulf,  Bi- 
schof von  Winchester  ('JG3 — 984). 

C.   Medicinisclie  nnd  astronomische  Schriften. 
Erhalten  ist  ein  grösseres  angelsächsisches  Arzneibuch  (laece- 
böc),    welches    eine   Sammlung   von  Piece])ten    enthält,    die   teils 


*)    Gedruckt   in  Thorpe's   Aiicient  Laws   and   Institutes    of  England, 
p.  441  fl". 

**)    Thorpp,  1.  <!.  p.  452-46.J. 

3* 
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den  Werken  des  Altertums  cntiuinimeu  sind,  teils  aus  Segens- 
uud  Bcscbwörungsfürmelu  bestehen.  Es  ist  herausgegeben  von 
Coekayne  in  den  Saxon  Leechdoius.  —  Aus  dem  1 1.  Jahrb.  besitzen 
wir  noch  mehrere  kleinere  mediciuische  Abhandlungen  und  astro- 
nomische Tractate,  die  Tb.  Wiight  herausgegeben  bat  unter  dem 
Titel:  Pojmlar  Treatises  on  Science,  written  during  the  middle 
ages  in  Anglo-Saxon,  Anglo-Norman  and  Euglish  ed.  by  Thom. 
Wright  1«4I*). 

1).   Hilfsbüdier  zur  Krlürnung  der  lateiiiisclieii  Spraclie. 

a.  Von  Alfric  stammt  eine  lateinisch  geschriebene  Gramma- 
tik der  lateinischen  Sprache  mit  angelsächsischer  Intorlinear- 
version  (abgedruckt  in  Somneri  Dictionarium  Saxonico-Latino- 
Anglicum.     Oxford  1G5U**). 

b.  Ein  Gespräch  in  lateinischer  Sprache  mit  angelsächsischer 
Interlinearversion  über  verschiedene  Gegenstände  von  Alfric  mit 
Erläuterungen  von  Älfric's  Schüler  Alfric  Bata:  Colloquium  ad 
pueros  liuguae  latinae  locutione  exercendos,  ab  Ädfrico  compi- 
latum,  et  deinde  a  Baia^  ejus  discipulo,  auctum,  abgedruckt  in 
Thorpe's  Analecta  Anglo-Saxonica,  p.  101.  Das  Werk  ist  sehr 
interessant,  da  es  uns  über  Sitte  und  Lebensweise  vielfach  be- 
lehrt. 

E.    Gesetzsamniluni^eii. 


o' 


Die  uns  erhaltenen  angelsächsischen  Gesetzsammlungen  sind 
sehr  umfangreich  und  geben  uns  über  die  staatlichen  Verhält- 
nisse, sowie  über  Kultur  und  Sitten  der  Angelsachsen  wichtige 
Aufschlüsse.  Wir  haben  erstens  Gesetzsammlungen  einiger  ken- 
tischen Könige  (die  Adelbyrht's,  Hludere's,  Eädric's,  Wihtred's). 
Sie  sind  nicht  im  kentischen,  sondern  im  westsäclisischeu  Dia- 
lekt auf  uns  gekommen.  Eerner  Gesetzsammlungen  mehrerer 
westsächsischen  Könige,  wie  die  Ine's,  Alfred's,  Ädelstän's,  Eäd- 
gar's,  Adelred's  und  die  Gesetzsammlung  des  über  England  herr- 
schenden Dänenkönigs  Cnut.     Diese  Gesetzsammlungen  sind  hcr- 


*)    Ferner  Älfric's  ags.  Bearbeitung  der  lat.  Schrift  Beda's   de  tera- 
poribus. 

**)  Älfric's  Grammatik  und  Glossar  hrsg.  v.  J.  Znpitza.     Atl.  I.   Text 
und  Varianten.     Berlin   1880. 
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ausgegeben  vuu  Thuipo:  Aucieiit  Laws  aiifl  Institutes  of  Eng- 
land, with  a  copious  glossary  ed.  by  li.  Thojpo.  London  1H40, 
und  von  einem  Deutschen :  Die  Gesetze  der  Angelsachsen  lier- 
ausgegeben  von  Keinhold  Schmidt,  1.  Ausg.  1833,  2.  Ausg.  1858. 

F.    Urkiuideii. 

Wir  besitzen  eine  grosse  Anzahl  von  angelsächsischen  Ur- 
kunden, die  für  geschichtliche  und  sprachliche  Forschungen  von 
grosser  Wichtigkeit  sind. 

Sie  sind  gesammelt  und  herausgegeben  von  Kemble  in  dem 
Werke:  Codex  diplomaticus  aevi  Saxonici,  6  Baude,  London 
1831) — 1848.  Eine  Auswahl  von  Urkunden  hat  Thorpe  abdrucken 
lassen  in  dem  Buche:  Diplomatarium  Auglicum  aevi  Saxo- 
nici, a  collection  of  English  Charters  from  the  reign  of  King 
Äthelberht  of  Kent  to  that  of  William  the  Conqueror,  London 
18<)1.  Eine  grosse  Anzahl  angelsächsischer  Urkunden  hat  Jul. 
Zupitza  herausgegeben*).  — 

Ich  habe  in  Obigem  die  im  eigentlichen  Angelsächsischen 
erhaltenen  Denkmäler  zusammengestellt.  Ich  will  nun  auch  noch 
die  wichtigeren  der  auf  uns  gekommen  neuangelsächsischen  oder 
halbsächsisclien  Denkmäler  aus  dem  Übergange  vom  Ajigelsäch- 
sischen  zum  Englischen,  aus  der  Zeit  von  llUO  bis  1250,  er- 
wähnen. 


Neuangelsäclisische  oder  halbsächsische  Denkmäler. 

Die  meisten  der  auf  uns  gekommenen  neuangelsächsischen 
Denkmäler  gehören  dem  Ende  des  12.  oder  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  an.  Von  einigen  Sprachdenkmälern,  die  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrh.  abgefasst  sind,  lässt  sich  schwer  sagen,  ob  sie 
ncuangelsächsisch  oder  altenglisch  sind.  Eine  ganz  genaue  Grenz- 
linie zwischen  dem  Neuangelsächsischen  und  dem  Englischen  lässt 
sich  kaum  ziehen,  da  sich  der  Übergang  nur  sehr  allmählich  voll- 
zogen hat,  und  keineswegs  glcichmässig  in  allen  Teilen  Englands. 
Die  Umgestaltung  ist  in  den  mittleren  und  nördlichen  Provinzen 


*)  Zu  crwäliiu-n  sind  noch  die  sprachlich  so  wichtigen  Glossen,  welche 
0.  Urenner  ziisainniengostellt  hat  in  Kölhing's  Engl.  Studien  IV,  3,  p. 
458  fif. 
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schneller  vor  sich  gegangen,  als  in  den  südlichen.  Nur  soviel 
steht  fest,  dnss  nm  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  in  den  nördlichen 
und  mittleren  Dialekten  das  Englische  in  seinen  charakteristi- 
schen Zügen  gehildet  erscheint.  Die  mittleren  Dialekte  sind 
dabei  als  massgebend  anzusehen,  da  aus  ihnen  die  litterarische 
Si)rache  sich  entwickelt  hat.  —  Es  sind  die  auf  uns  gekommenen 
neuangelsächsischen  Denkmäler,  soweit  sie  bis  1874  publiciert 
waren,  zusammengestellt  von  R.  Wülcker  in  den  Beiträgen  zur 
Geschichte  der  deutschen  Sprache  von  Paul  u.  Braune,  B.  I, 
S.  57  ff. 

Ich  will  hier  nun  die  wichtigsten  Denkmäler  erwähnen  mit 
den  Dothwendigen  bibliographischen  Notizen. 

I.    Denkmäler  der  Poesie. 

Es  sind  hier  zunächst  zwei  sehr  wichtige  Denkmäler  anzu- 
führen: Lagainon's  Brut  und.  (hm  Ormulnin.  Der  Brut  von 
La^amon  ist  eine  Bearbeitung  des  altfrauzösischen  von  Wacc 
verfassten  Roman  de  Brut,  welcher  die  sagenhafte  Geschichte 
Britanniens  enthält.  Sic  umfasst  gegen  32000  Verse.  An  poe- 
tischen Wert  übertrift't  sie  ganz  entschieden  das  Original.  Sic 
wird  gegen  Ende  des  12.  oder  zu  Anfang  des  13.  Jahrh.  ver- 
fasst  sein,  denn  sie  enthält  deutliche  Anspielungen  auf  Ereignisse 
der  ersten  Jahre  des  13.  Jahrhunderts,  so  auf  den  Tod  der  Kö- 
nigin Eleonore,  der  Gemahlin  Heinrichs  II.  (1204),  auf  Englands 
Weigerung,  den  Peterspfennig  zu  bezahlen  (1205).  Der  Dialekt 
des  Denkmals  ist  einer  der  mittleren  oder  mittelländischen.  Wir 
besitzen  von  dem  Werke  noch  eine  spätere  Recension,  die  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  angehört.  Es  sind  beide  Recen- 
sionen  vollständig  herausgegeben  von  Sir  Erederic  Madden  unter 
dem  Titel:  Layamou's  Brut  or  Chronicle  of  Britain,  a  poetical 
Semi-saxon  paraphrase  of  the  Brut  of  Wace,  now  first  published 
from  the  Cottonian  manuscripts  by  Sir  Frederic  Madden,  1847, 
3  Bd. 

2)  Das  sogenannte  ()rmulum,  eine  Sammlung  von  Homilien 
in  metrischer  Form  über  neutestamentliche  Texte  von  einem  ge- 
wissen Orm  oder  Ürmin,  von  dem  das  Werk  seinen  Namen  er- 
halten hat.  Die  Verszahl  beträgt  gegen  20000.  Das  Ormulum 
gehört  wahrscheinlich  den  letzten  Decennien  des  12.  Jahrh.  an. 
Die    einzige  Handschrift,    in   der  es   auf  uns  gekommen  ist,    ist 


39 

aller  Wiihrscheinlichkeit  nach  vom  Verfasser  selbst  geschrieben. 
Es  ist  darin  eine  eigentümliche  Orthograi)hie  angewendet,  aus 
der  sich  für  die  Lautlehre  manches  ergibt.  Die  wichtigste  Ei- 
gentümlichkeit desselben  ist  die,  dass  die  Kürze  des  Vokals  mei- 
stens durch  Verdoppelung  des  folgenden  Konsonanten  angedeutet 
wird.  Es  ist  publiciert  von  White  unter  dem  Titel:  The  Ormu- 
lum  first  edited  from  the  original  manuscript  with  a  glossary 
by  Dr.  White,  Oxford  1852.  Eine  neue  Autlage  dieser  Ausgabe 
hat  Holt  besorgt:  The  Ormulum  with  the  notes  and  glossary  of 
Dr.  Wiiite  ed.  H(jlt  1878.  Eine  genaue  Kollation  ist  von  Köl- 
bing  vorgenommen,  deren  Resultate  er  in  seinen  Englischen  Stu- 
dien gibt  (I,  p.  1  ti".  Zur  Textkritik  des  Ormulum.  Eine  Re- 
cension  der  Holt'schen  Ausgabe  hat  Kölbing  ebenfalls  geliefert 
in  den  Engl.  Studien  Heft  II,  S.  41)4). 

3)  Ein  längeres  moralisches  Gedicht,  lül  Strophen  um- 
fassend, gewöhnlich  poema  morah  genannt.  Es  gehört  der  zwei- 
ten Hälfte  des  12.  Jahrb.  an  und  ist  nach  Zupitza  um  1170  ab- 
gefasst,  der  es  veröftentlichte  in  der  Anglia  I,  5  ff.  Es  ist  noch 
vielfach  abgedruckt,  so  von  Furnivall:  Early  English  Poems  1862 
Morris:  Old  English  Homilies  I,  288,  1869  [und  Lewin  1881]. 

4)  Das  Leben  der  Jieih  Manfarete,  aus  dem  Ende  des  12. 
Jahrb.,  herausgegeben  von  Cockayne  unter  dem  Titel:  Seinte 
Marherete,  the  maiden  and  martyr  ed.  by  Cockayne  (Early  Eng- 
lish Text  Society  1868). 

ö)  Die  Sprüche  Alfreds,  d.  h.  die  dem  König  Alfred  bei- 
gelegten, die  aber  aus  dem  Ende  des  12.  oder  dem  Anfange  des 
13.  Jahrb.  stammen.     Sie  sind  mehrfach  herausgegeben: 

a.  In  den  Relitiuiae  anti(|uae  or  Scraps  from  ancient  manu- 
scripts  ed.  by  Th.  Wright  and  Halliwell  1841,  vol.  I,  p.  170  ff.; 
b.  von  Kemble  als  Anhang  zu  Dialogue  of  Salomon  and  Saturnus 
184'-!,  p.  22<);  c.  von  Morris  in  dem  old  English  Miscellany  1872 
(Early  English  Text  Society).  Eine  Untersuchung  über  die  Sprache 
hat  Wülcker  angestellt  in  den  Beiträgen  zur  Gesch.  d.  deutsch. 
Si»r.  von  Paul  u.  Braune  I,  240  ft".  WHilcker  kommt  zu  dem  Re- 
sulbite,  dass  in  der  Handschrift  der  Sprüche  Alfred's  verschie- 
dene Spruchsammlungen,  die  unter  Alfred's  Namen  im  Umlaufe 
waren,  vereinigt  seien. 

6  Mehrere  kleinere  Gedichte  religiösen  Inhalts  —  Hymnen, 
Gebete  —  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrb.,  veröffentlicht  von 
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Wright  und  llalliwell  iu  den  Ueliiiuiae  iiiitiquao  B.  1,    und.  von 
Morris  in  dem  Old  English  Miscolhiny   1S72  (Early  Engl.  T.  S.). 

7)  Ein  Gedicht  von  der  Eule  und  der  Nacht i(jal,  Tho  üwl 
aud  the  Nightiugale.  Eule  und  Nachtigal  streiten  darüber,  wer 
von  ihnen  den  Vorzug  verdient.  Es  ist  ein  treftliches  Gedicht, 
das  voll  Witz  und  feiner  Bemerkungen  ist.  Es  gehört  noch  in 
die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrh.  Man  hat  es  einem  Nicolas  von 
Guildford  zugeschriehen,  der  in  diesem  Gedichte  genannt  wird, 
aber  gewiss  mit  Unrecht.  Es  wird  der  Nicolas  von  Guildford 
von  der  Nachtigal  als  Schiedsrichter  vorgeschlagen,  weil  er  ein 
sehr  weiser  und  erfahrener  Mann  sei.  Sdiwerlich  wird  sich  der 
Dichter  iu  dieser  Weise  eingeführt  haben.  Das  (iedicht  ist  zu- 
erst*) herausgegeben  von  Thom.  Wright  unter  dem  Titel:  The 
üwl  and  the  Nightingale,  au  early  English  poem,  attributed  to 
Nicolas  of  Guildford,  London  1843  (Percy  Society);  und  von 
Stratmanu:  An  old  English  poem  of  the  Owl  and  the  Nightin- 
gale ed.  by  Stratmanu,  Krefeld  1868.  Über  die  Sprache  dieses 
Gedichtes  handelt  Noelle:  die  Sprache  des  altenglischeu  Ge- 
dichts von  der  Eule  und  Nachtigal  1870  (Gottinger  Doktor- 
dissertation). 

8)  Zwei  Denkmäler  will  ich  hier  noch  erwähnen,  die  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrh.  ahgefasst  zu  sein  scheinen,  deren  Si)rache 
man  aber  schon  als  englisch  gelten  lassen  muss.  a.  Ein  Bediar 
oder  Physiologus  d.  h.  eine  Beschreibung  der  Tiere  mit  einer 
Belehrung  über  ihre  symbolische  Bedeutung.  Es  ist  abgedruckt 
iu  den  rieli(piiae  ant.  v.  Wright  and  llalliwell**).  b.  Eine  me- 
trische Bearbeitung  der  ersten  beiden  Bücher  Mosis,  Genesis  aud 
Exodus,  hcrausgegegen  von  Morris  unter  deni  Titel:  The  Story 
of  Genesis  and  Exodus,  edited  by  Rieh.  Morris  1865  (Early 
Engl.  T.  S.).  über  die  Sprache  dieses  Denkmals  handelt  Hilmer 
im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Sondershausen  vom  Jahre  1876: 
Über  dieSprachc  der  altenglischen  Story  of  Genesis  and  Exodus***). 

II.    Denkmäler  der  Prosa. 
1)    Die    letzte  Aufzeichnung    der  Sachsenchronik    oder   der 


*)  Früher  hcrauegpgeb.  von  Stevenson  für  den  Roxburghe  Club  1838. 
**)    Desgleichen    von  Morris   in  an    Old  English  Miseellany    und    von 


Mätzner  in  den  altengl.  Sprachproben. 

***)  Fritzsche,  St.  of  G.  und  E.  Anglia  V,  1,  p.  43. 
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Annalen  von  Peterborougli  (Hs.  E.),  die  Jahre  IKJU — 1154  uin- 
fassuiul.  Die  Ausgaben  der  Sachsenchronik  sind  früher  ange- 
geben. 

2)  Die  Anachorctcn-Regel,  The  Ancren  Jiiiile,  enthält  Re- 
geln für  das  klösterliche  Leben,  ist  für  Nonnen  bestimmt  und 
gehört  wahrscheinlich  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  an. 
Dieses  sprachlich  sehr  wichtige  Deidcmal  ist  herausgegeben  von 
Morton:  The  Ancren  Riwle,  a  treatise  on  the  rules  and  duties 
of  Monastic  Life  ed.  by  James  1853  (Camden  Society).  Über 
die  Sprache  des  Denkmals  handelt  Wülcker  in  den  Beitr.  z.  Gesch. 
d.  deutsch.  Spr.  von  Paul  u.  Braune  I,  109.    [Cf.  Engl.Stud.II,  119]. 

3)  Zahlreiche  Homilien  aus  dem  12.  und  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrh.  Die  wichtigsten  hat  Morris  herausgegeben  unter 
dem  Titel:  Old  English  Homilies  and  homiletic  treatiscs  of  the 
12th  and  13th  ceuturies,  ed.  by  Rich.Morris,  B.  I,  18(38,  B.  II,  1873 
(Early  Engl.  T.  S.).  Eine  Homilie  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrh. 
ist  herausgegeben  von  Cockayne  unter  dem  Titel:  Hali  Meiden- 
häd,  ed.  by  Cockayne  186G. 

4)  Lebensbeschreibungen  von  Heiligen.  Es  sind  veröffent- 
licht das  Leben  der  hl.  Katharine  und  das  Leben  der  hl.  Juliane. 
The  Life  of  Saint  Katherine  ed.  by  Morton,  Abbotsford-Club 
1841*);  The  Life  of  St.  Juliana  in  two  versions  with  translations 
ed.  by  Cockayne  and  Brock  (Percy  Soc.)  1872.  —  Von  den 
wichtigsten  neuangelsächsischen  Denkmälern  hat  Mätzner  Ab- 
schnitte zum  Abdruck  gebracht  in  seinen  altenglischen  Sprach- 
proben, [cf.  Kinenkel,  der  Verf.  d.  uags.  Leg.  v.  Katharina,  Anglia  V,  1  ]. 

Die  hauptsächlichsten  Hilfsmittel  für  das  Studium  des 
Angelsächsischen. 

I.   Grammatiken. 

Eine  vollständige  wissenschaftliche  Grammatik  besitzen  wir 
noch  nicht**).  Die  Grundlage  zu  einer  solchen  hat  Jacob  Grimm 
gelegt  in  seiner  deutschen  Grammatik,  die  leider  nicht  vollendet 
ist  (von  der  Syntax  ist  nur  der  1.  B.  erschienen).    Nachdem  von 

♦)  St.  Katli.  ed.  Furnivall      Berl.  1SG2. 

**)  1.  Kurzfrcffisstc  angelsächsische  Grammatik  von  Prof.  Dr.  C.  W.  M. 
Grein,  ed.  1'.  R.  Wülcker,  Kassel  1880.  2.  Angelsächsische  Grammatik  v. 
Eduard  Sievers,  Halle  1882. 
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Glimm  festgestellten  rrincipieu  sind  von  mehreren  Gelehrten 
Abrisse  der  angelsächsischen  Grammatik  geliefert  worden.  Ein 
Abriss  der  ganzen  Grammatik  von  dem  Amerikaner  Francis 
^hirch:  A  comparative  Grammar  of  the  Aiiglo-Saxon  language, 
in  which  its  forms  are  illustratod  by  those  of  the  Sanscrit,  Greek, 
Latin,  Gothic,  Old  Saxon,  Old  Frisian,  Old  Norsc  and  Old  High 
Germau  by  Francis  March  187(.)*).  Dem  Verfasser  ist  die  Ver- 
gleichuug  mit  den  anderen  indogermanischen  Sprachen  Haupt- 
sache, und  er  hat  dabei  eine  eingehende  Darlegung  der  Gesetze 
des  Angelsächsischen  vernachlässigt.  Am  ausführlichsten  ist 
verhältnissmässig  noch  die  Syntax. 

Eine  kurze  Laut-  und  Flexionslehre  haben  Ettmüller  und 
Moritz  Heyne  verööentlicht ;  Ettmüller  in  der  Synopsis  gramma- 
tica,  welche  die  Einleitung  zu  seinem  Lexicon  Anglosaxonicum 
bildet;  Moritz  Hfifne  in  seinem  Buche:  Kurze  Laut-  und  Flexions- 
lehre der  altgermanischen  Sprachstäramc  [3.  Auti.  1880],  ein  sehr 
empfehlenswertes  Werk. 

Eine  etwas  ausführlichere  angelsächsische  Formenlehre  gibt 
Körner  in  dem  Buche:  Einleitung  zum  Studium  des  Angelsäch- 
sischen —  Grammatik,  Text,  Übersetzung,  Anmerkungen  —  1.  Teil 
Angelsächsische  Fonnenlehre  1878  (OT  Seiten  [für  Anfänger] 
recht  brauchbar).  —  Das  Wichtigste  aus  der  angelsächsischen 
Lautlehre,  Flexionslehre  und  Syntax  geben  Mätzner  und  Koch  **) 
in  ihren  wissenschaftlichen  Grammatiken  der  englischen  Sprache. 
Mätzner  hat  mehr  die  Syntax,  Koch  eingehender  die  Laut-  und 
Formenlehre  behandelt.  Die  wissenschaftliche  Grammatik  von 
Fiedler,  von  der  der  erste  Band  in  einer  neuen  Ausgabe  von 
Kölbing  vorliegt  (1877),  bietet  für  das  xVngelsächsische  nicht  Ge- 
nügendes. Einzelne  Beiträge  zu  einer  wissenschaftlichen  Gram- 
matik des  Angelsächsischen  sind  geliefert  von  Scherer,  Zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache,  2.  Aufl.  1878,  Westpfahl  in  sei- 
ner philosophisch-historischen  Grammatik  der  deutschen  Sprache 
18G9,  Holtzmann  in  seiner  altdeutschen  Grammatik,  von  der  nur 
der  erste  Band  erschienen  ist  (18(59).  —  Es  sind  auch  einige  prak- 
tische Grammatiken  des  Angelsächsischen  zu  erwähnen. 


*)  J'rancis  March  niflit  zu  verwechseln  mit  George  Marsh,  dem  Ver- 
fasser der  Lectures  on  the  English  language  etc. 

**)  Der  erste  Band  der  Koch'schen  Grammatik   ist  in  einer  vun  Prof. 
.Jul.  Zupitza  besorgten  zweiten  Auflage  erschienen  1882. 
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1)  Die  von  dem  Dünen  liask:  Angelsaksik  Sproglaere  tilli- 
gemed  en  kort  laesebug,  Stockh.  Ibl7.  Sie  ist  von  Tliorpe 
ins  Englische  übersetzt:  Uask's  Grammar  of  the  Auglo- 
Saxon  Tongiic  translated  by  B.  Thorpe,  Copenhagen  1S34. 

2)  Eine  Grammatik  von  Bosworth,  A  grammar  uf  tlie  An- 
glosaxon  langiiage,  1820  (sehr  mangelhaft). 

3)  Guide  to  the  Anglo-Saxon  tongue,  a  grammar  after  Ilask, 
and  extracts  in  prose  and  verse  by  Vernon,  1850. 

4)  Klippstein,  a  grammar  of  the  Anglo-Saxon  language, 
New- York  1859. 

5)  Loth,  Etymologische  angelsächsisch-englische  Grammatik, 
1870  (ein  ziemlich  oberHiichliches  Werk)*). 

II.    Wörterbücher  **). 

Das  erste  angelsächsische  Wörterbuch  gehört  dem  17.  Jahrh. 
an,  das  von  Somuer: 

1)  Somner,  Dictionarium  Saxonico-Latino-Anglicum,  üxoniae 
1657. 

Es  verdient  als  erster  Versuch  eines  angelsächsischen  Wör- 
ter buches  alle  Anerkennung,  ist  aber  jetzt  nicht  mehr  zu  ge- 
brauchen. 

2)  Ein  sehr  umfangreiches  ist  dann  im  18.  Jahrh.  erschienen, 
das  von  Lye,  betitelt: 

Dictionarium  Saxonicum  et  Gothico-Latinum,  auctore  Lye, 
edidit  Manniug,  London  1772,  in  zwei  starken  Eoliobänden.  Es 
ist  mit  grossem  Fleiss  ausgearbeitet,  enthält  aber  bei  weitem 
nicht  den  ganzen  Wortschatz  der  angelsächsischen  Sprache,  na- 
mentlich nicht  denjenigen  der  poetischen  Si)rache,  ist  auch  in 
der  Angabe  der  Bedeutung  der  Wörter  und  der  grammatischen 

*)  Ausser  den  j).  41  bereits  erwähnten  Grammatiken  von  Grein  und 
Sievers  sind  als  neue  Erscheinungen  hier  noch  zu  nennen:  H.  Siceet,  Dia- 
lects  and  prehistoric  forms  of  old  English  (Philol.  Soc.  Trans.  1875  —  70, 
p  543—569).  ./.  1'.  Cosijn  über  die  Cura  pastoralis  und  die  ajjs.  C'limnik 
(in  den  Taalkundige  liijdragen,  Haarlem  1877,  II).  C'oni/ii,  Kurzgefasste 
altwestsäehsischc  Grammatik  (I.  Teil,  die  Vokale  der  Stammsilben,  Leiden 
1881).  Ililiucr,  Zur  altnordhundjrisehen  Lautlehre,  Goslar  1880.  Zticner, 
Die  Sprache  des  Kentischen  Psalters,  Halle  1881  (der  Psalter  ist  aber  nicht 
kentisch,  wie  der  Verf.  meint,  sondern  gehört  eher  zum  nordhumbrischen 
Dialekt). 

**)    Wulcker,  Kleinere  ags.  Dichtungen  mit  einem    Jf'örterb.  1887. 
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Fornu'ii  iiii'lit  zuverlässig;  iiuin  kann  aber  doniiocli  dieses  Lexi- 
con  wegen  der  Masse  des  darin  gegebenen  Materials  bei  sprach- 
lichen Untersuchungen  nicht  Nvohl  entbehrcu,  —  In  unserem 
Jahrh.  sind  erschienen  zwei  Wörterbücher  von  Bosirorfh,  ein 
kleineres  und  ein  grösseres.  Das  grössere,  ein  starker  Oktav- 
band, führt  den  Titel:  Dictionary  of  the  Anglo-Saxon  language, 
1.  Aufl.,  London  183S. 

Es  gibt  dieses  Lexicon  schon  viel  mehr  Wörter,  als  das  von 
Lye,  ist  aber  doch  noch  ziemlich  unvollständig  und  lässt  eine 
strenge  Kiitik  der  benutzten  Texte  vermissen;  ausserdem  ist  es 
schwach  in  allem  was  die  Grammatik  betrill't.  Das  kleinere  Lexi- 
con für  den  Handgebrauch  von  Bosworth  ist  betitelt:  A  compen- 
dious  Anglo-Saxon  and  Knglish  Dictionary  1850,  neue  AuHageu 
185'J,  [18ö8].  Es  ist  dies  ein  Auszug  aus  dem  grösseren  Lexi- 
con und  trägt  denselben  Charakter  wie  dieses.  — 

Einen  höheren  wissenschaftlichen  Wert,  als  die  Wörter- 
bücher von  Bosworth,  hat  das  von  KttniiiUer.  Es  führt  den  Titel: 
Lexicon  Anglo-Saxonicum  ex  poetarum  scriptorumque  prosai- 
corum  op.  collectum  cum  syuopsi  grammatica  scripsit  Ludovicus 
Ettmüllerus,  Quedlinburgii  et  Lipsiae  1801.  Es  ist  ein  Oktav- 
band von  75U  Seiten  und  gehört  zu  der  Quedlinburger  Biblio- 
thek der  deutschen  Nationallitteratur  (Bd.  2U),  wird  aber  auch 
besonders  verkauft.  In  diesem  Wörterbuch  ist  für  die  Feststel- 
lung der  grammatischen  Formen  und  der  Bedeutung  der  Wörter 
weit  mehr  geleistet,  als  in  denen  von  Lye  und  Bosworth,  aber 
es  lässt  im  Punkte  der  Vollständigkeit  noch  viel  zu  wünschen 
übrig,  auch  wird  die  Benutzung  desselben  durch  die  etymolo- 
gische Anordnung  erschwert,  die  auf  der  anderen  Seite  jedoch 
wieder  Vorteile  gewährt. 

Heinrich  Leo's  Angelsächsisches  Glossar,  1872  (mit  einem 
alphabetischen  Index  von  Bis2e(/f/er  1877)  ist  ein  etymolo- 
gisch geordnetes  Wörterbuch.  Auf  die  Etymologie  legt  Leo  das 
Hauptgewicht,  doch  ist  er  oft  willkürlich  in  der  Bestimmung 
derselben  und  nicht  immer  zuverlässig  in  seinen  Angaben  über 
die  Bedeutung  der  Wörter  und  grammatischen  Formen.  Eine 
llecension  dieses  Werkes  hat  Sievers  geliefert  in  der  Auglia  II, 
526.     Das  Lexicon  von  Ettraüller  ist  am   meisten  zu  empfehlen. 

Ein  vollständiges  und  zugleich  streng  wissenschaftliches  Wör- 
terbuch der  angelsächsischen  Sprache  wird  erst  geliefert  werden 
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köuiien,  wliui  dw  Wortscliatz  der  iiiifjolsäclisisclieii  Denkiuälcr 
in  Glossaren  erschoptend  dargologt  nnd  erläutert  worden  ist. 
Mehrere  gute  Glossare  besitzen  wir  bereits.  Unter  diesen  nimmt 
die  erste  Stelle  ein  dasjenige  von  (rrein  zu  seiner  Bibliothek  der 
angelsächsischen  Poesie  in  zwei  starken  Bänden  lS(jl  —  04.  Es 
verdienen  ferner  lobend  erwähnt  zu  werden  die  Glossare  zum 
Beovulf  von  Kemble,  Thorpe,  Grein  und  Moritz  Heyne  in  ihren 
Ausgaben  des  Gedichtes  (das  von  Heyne  ist  das  vollständigste); 
das  Glossar  zu  den  Cädmon'schen  Gedichten  von  Bt)uterwek 
und  das  Glossar  von  Kieger  zu  seinem  Lesebuche. 

III.    Lesebücher  und  Chrestomathien. 

Es  sind  deren  ziemlich  viele  erschienen,  jedoch  ist  an  den 
meisten  mancherlei  auszusetzen.  Ich  will  die  mir  bekannt  ge- 
wordenen Lesebücher  in  chronologischer  Ordnung  auftühren: 

1)  Das  erste  ist  das  von  T/iorpe,  Aualecta  Anglo-Saxonica. 
A  Selection  in  Prose  and  Verse  from  Anglo-Saxon  Authors  with 
a  Glossary  (1.  AuH.  1838,  new  edition  with  corrections  and  im- 
proveraents  18G8).  Die  Stücke  sind  gut  gewählt,  aber  von  der 
poetischen  Litteratur  ist  zu  wenig  gegeben.  Was  dem  Buche 
noch  einen  besonderen  Wert  verleiht,  sind  die  vielen  Inedita 
aus  Handschriften. 

2)  Altsächsische  und  Angelsächsische  Sprachproben,  heraus- 
gegeben und  mit  erklärendem  Verzeichnis  der  angelsächsischen 
Wörter  versehen  von  //.  Leo,  Halle  1838.  Das  Lesebuch  ist 
dürftig  und  das  Glossar  unzureichend  mit  vielen  falschen  An- 
gaben. 

3)  Principia  Saxonica,  or  an  introduction  to  Anglo-Saxon 
Reading  (containing  Aelfric's  Homily  on  the  Birthday  of  St.  Gre- 
gory) with  a  glossary,  by  Langley,  1840.  —  Es  ist  ein  ganz 
kleines  Büchlein,  das  nur  ein  längeres  Prosastück,  eine  Homilie 
Alfric's,  enthält.  Es  kann  also  nur  für  den  ersten  Anfang  des 
Studiums  des  Angelsächsischen  genügen. 

4)  Angelsächsisches  Lesebuch  von  J'JbcIinf/,  Leipzig  1847. 
Das  Buch  enthält  gut  gewählte  aber  nur  poetische  Stücke  und 
ist  nicht  mit  einem  Glossar  versehen. 

5)  Analecta  Anglo-Saxonica,  Selections  in  Prose  and  Verse 
from  Anglo-Saxon  Literature,  by  Klipstein,  New-York  1S49.     Die 
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Auswahl   ist   ziciulich    gut ,    doch   l'ehlt    dem    Buche   leider   ein 
Glossar. 

G)  Anglo-Saxonici  Poctae  ixU[uo.  Scriptores  Prosaici  ed.  Ett- 
im'illf'r,  Quedlinburgii  et  Lipsiac  1850,  als  28.  Baud  der  Qued- 
liuburgischon  Bibliothek  der  deutschen  Nationallitteratur.  Zu 
diesem  Lesebuche  gehört  das  vorhin  angeführte  Lexicon  von 
Ettmüller,  das  aber  nicht  bloss  die  im  Lesebuche  vorkommen- 
den Wörter  erklären,  sondern  den  gesammten  Wortvorrat  um- 
fassen soll.  Diese  Chrestomathie  ist  sehr  reichhaltig,  aber  sie 
ist  nicht  für  den  Anfang  bestimmt;  es  ist  vielmehr  ein  Hand- 
buch der  angelsächsischen  Litteratur. 

7)  Alt-  und  Angelsächsisches  Lesebuch  mit  altfriesischen 
Stücken  von  Ma.r  liieyer,  Giessen  18GL  Die  Sprachpro])en  sind 
alle  streng  kritisch  behandelt,  sind  aber  leider  etwas  zu  karg, 
was  namentlich  von  den  poetischen  Stücken  gilt.  Das  Wörter- 
l)uch  ist  mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  ausgearbeitet,  aber  die 
Benutzung  desselben  ist  für  den,  welcher  das  Altsächsische  nicht 
versteht,  etwas  schwierig,  weil  die  altsächsischen  Formen  voran- 
gestellt sind. 

8)  Barnes,  Se  gefylsta  (Helfer)  or  Anglo-Saxon  delectus,  Ser- 
ving  as  a  first  class-book  of  thc  language,  1860  (78  S.). 

y)  Francis  March,  Introduction  to  Anglo-Saxon.  An  Anglo- 
Saxon  Header,  with  philological  notes,  a  brief  gramraar,  and  a 
vocabulary,  New-York  1^70.  Die  Lesestücke  sind  zahlreich,  doch 
nicht  maniiichfaltig  genug. 

10)  Altenglisches  Übungsbuch  von  Zupitza  zum  Gebrauche 
bei  Universitäts- Vorlesungen,  mit  einem  Wörterbuch  1874  [2.  Auf- 
lage, Wien  1881].  Es  ist  zugleich  ein  angelsächsisches  Lesebuch, 
aber  die  darin  enthaltenen  angelsächsischen  Stücke  sind  nicht 
zahlreich   genug. 

11)  An  Anglo-Saxon  Reader  in  prose  and  verse  with  grara- 
matical  introduction,  notes,  and  glossary  by  Henri/  Sweet  (1.  Aufl. 
187G,  2.  Aufl.  1871J,  IJ  Mk.  [3.  Aufl.  1S81].  Es  ist  ein  sehr 
brauchbares  Buch,  enthält  einen  gut  gewählten  Text,  ein  aus- 
reichendes Glossar  und  das  W'ichtigste  aus  der  Grammatik,  ist 
also  in  jeder  Beziehung  empfehlenswert. 

12)  Für  den  Anfang  des  angelsächsischen  Studiums  ist  zu 
eni])fehlen:    Osmr  Brenner,  Angelsächsische  Sprachproben  1879. 
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11))   CorsKii,    lliuidljouk  dI"  Auglu-Saxon   aiul  Eiirly  Kuglisli, 
New-York  1871*).  (Cf.  Amu.  **)  p.  11 -J). 

Grammatik. 
Lautlehre. 

Für  die  Angelsilchsiche  Lautlelire  sind  speciell  zu   benutzen: 

1)  Henry  Sweet,  Ilistory  uf  English  Sounds,   1874. 

2)  Die  Altdeutsche  Grammatik  von  Iloltzmauu, 

3)  Scherer,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 

4)  Juli.  Sdimidt,  der  indogermanische  Vokalismus,  2.  B.  187(>. 

5)  Ten    Brink,    Zum    englischen  Vokalismus,    Zeitschrift    für 
deutsches  Altert.  XIX,  211. 

G)  Ten  Brink,  Beiträge  zur  englischen  Lautlehre,  Anglia  I, 
r)12*). 
Ehe  ich  von  den  Lauten  handle,  habe  ich  über  die  Lduf- 
zeirheH  ein  paar  Worte  zu  sagen.  Die  Angelsachsen  bedienten 
sich  vor  ihrer  Bekehrung  zum  Christentum  der  Runenschrift. 
Nach  ihrer  Bekehrung  nahmen  sie  das  römische  Alphabet  an, 
jedoch  mit  einigen  Änderungen.  Die  überflüssigen  Buchstaben 
K,  Q,  Z  Hessen  sie  weg.  Denn  k  hatte  denselben  Laut  wie  c, 
das  in  jener  Zeit  auch  vor  den  hellen  Vokalen  seine  gutturale 
Aussprache  bewahrte;  qu  konnte  durch  cv  dargestellt  werden; 
der  Laut  ts  den  z  repräsentiert,  war  ihnen  fremd.  Dagegen 
fügten  sie  zur  Darstellung  von  ihnen  eigentümlichen  Lauten 
einige  Buchstaben  hinzu,  nämlich  zwei  Runen,  die  Rune  für  die 
Labialspiraus  w  =  ]'  und  die  Rune  für  die  Dentalaspirata  th  = 
I),  die  sowohl  für  den  harten  als  für  den  weichen  Laut  dersel- 
ben galt;  dann  noch  ein  neues  Zeichen,  ein  gestrichenes  latei- 
nisches d  =  D,  d,  das  zuerst  wohl  dazu  bestimmt  war,  die 
weiche  Dentaluspirata  zu  bezeichnen,  dann  aber  auch  für  die 
harte  Aspirata  verwandt  wurde.  Es  enthält  also  das  Angelsäch- 
sische im  ganzen  2o  Buchstabon,  nämlich : 

A,     B,     C,     D,     E,     F,     G,     II,     I,     L,     M,     N,  0,     P, 
R,     S,     T,     I),     D,     U,     }),     X,     Y. 


*)   .Toh.  Oclrifirs  Anpelsächsisclie  ('hrestumatliio   4*^,    llamliurfr  1738. 
.].  Karle,    a  hook  for  the  Boginner  in  Anglo-Sa.\on.     2.  ed.     O.xford   187!). 
**)  Paul.  Zur  Cieschiehte  des  geriii.  Vokalismus  (Heitr.  VI,  1 — 2<>1). 


48 

Mehrere  der  römisclien  Buchstaben,  iiiimeutlich  einige  kleine, 
f,  p,  r,  s,  sind  in  der  angelsächsischen  Schrift  durch  eigentüm- 
liche Züge  etwas  entstellt:  r  f,  r  s,  i>  r,  5  g.  In  den  neueren 
Drucken  braucht  man  die  lateinischen  Buchstaben  in  ihrer  ge- 
wöhnlichen Form.  Die  Dentalaspirata  I)  und  das  gestrichene 
d  D  sind  beibehalten,  dagegen  ist  die  Rune  für  die  Labialspi- 
rans V  durch  w  oder  v  ersetzt.  In  England  setzt  man  die  Rune 
J)  und  d  mit  demselben  Laute,  so  wie  sie  in  den  Handschriften 
angewandt  sind.  In  Deutschland  setzt  man  nach  Grimm's  Vor- 
gange die  Rune  nur  im  Anlaut,  und  (t  in-  und  auslautend. 
iStatt  der  Rune  für  die  Labialspirans  wird  in  England  w,  in 
Deutschland  wiederum  nach  Grimm's  Vorgange  meistens  v  ge- 
schrieben. In  England  behalt  man  i  und  g  als  Bezeichnung  des 
j  bei,  während  man  in  Deutschland  inlautend  meistens  das  deutsche 
j,  auslautend  g  oder  ge  verwendet*). 

So  viel  über  die  Buchstaben.  Ich  habe  nun  über  die  Laute, 
welche  diese  Buchstaben  darstellen,  zu  handeln  und  schicke  eine 
allgemeine  Bemerkung  voraus,  über  die  Art,  wie  man  bei  der 
Feststellung  der  Laute  zu  verfahren  hat. 

^lan  muss  bei  der  Bestimmung  der  angelsächsischen  Laute 
im  allgemeinen  von  den  Lauten  der  übrigen  deutschen  Mund- 
arten ausgehen,  nicht  von  denen  der  englischen  Spradie;  denn 
das  Angelsächsische  ist  eine  rein  deutsche  Sprache,  während  das 
Englische  eine  Mischsprache**)  ist,  die  in  der  Lautgestaltung 
eine  grosse  Regellosigkeit  zeigt.  Es  haben  sich  im  Angelsäch- 
sischen auch  eigentümliche  Laute  gebildet,  über  welche  die  an- 
deren deutschen  Mundarten  keinen  Aufschluss  geben  können. 
Um  über  diese  ins  Klare  zu  kommen,  muss  man  vor  allem  ihren 
Ursprung,  die  Wandlungen,  welche  sie  erfahren  haben  und  die 
verschiedenen  Schreibungen  derselben  beobachten;  man  muss 
aber  bei  solchen  Lauten  auch  die  späteren  Gestaltungen  im  Eng- 
lischen mit  in  Anschlag  bringen.  Ich  werde  aber  auch,  abge- 
sehen von  diesen  Fällen,  die  Umgestaltung  der  englischen  Laute 
im  Englischen  stets  andeuten,  da  ich  auch  die  P^ntwickelung  des 
Englischen  aus  dem  Angelsächsischen  darzulegen  gedenke.  Zu- 
nächst sind  abzuhandeln  die 


*)  Sievers  verwendet  auch  das  Zeichen  5  in  seiner  ags.  Gram. 
*♦)  Vgl.  p.  2. 
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Vokale. 


Im  Vokalismus  zeigt  das  Angolsüclisische  im  Vergleich  zu 
den  anderen  altgermanisclion  Mundarten  manche  hemerkcns- 
werte  Eigentümlichkeit.  Es  sind  dies  namentlich  die  Trübung 
des  a  zu  ä,  des  ä  zu  x,  die  durch  konsonantischen  Einfluss  be- 
wirkte Zerdehnung  eines  einfachen  kurzen  Vokals  zu  einem  kur- 
zen I)oi)i)ellaut,  den  Brechungen  ca  und  eo;  die  Verengung  des 
Diphthongen  ai  zu  einfachem  a;  die  Verwandlung  des  Diphthon- 
gen au  zu  ea,  des  iu  zu  eo;  die  Besonderheit  in  dem  i-Umlaut: 
dass  6  zu  e  umlautet  und  dass  die  Diphthongen  eo  und  ea  zu  y 
umlauten.  Wie  iu  deji  anderen  altgermanischen  Mundarten  ist 
der  i-Umlaut  von  it  =  e  (wie  im  Alts.,  Ahd.,  An.),  der  i-Umlaut 
von  ü  =  y  (wie  im  An.),  i-Umlaut  von  a  =  ae  (wie  im  An.), 
i-ümlaut  von  ü  =  y  (wie  im  An.);  der  a-Umlaut  von  i  ist  e, 
der  a-Umlaut  von  u  ist  o  [e  u.  o  sind  fast  immer  älter  als  i  u.  u; 
Sicvers  i;§  5.'}  und  55]. 

Es  besitzt  das  Angelsilchsiche  in  Folge  der  eingetretenen 
Trübungen,  Brechungen  und  Umlautungen  eine  ziemliche  Man- 
nichfultigkeit  in  den  Vokallauten.  Es  hat  die  kurzen  und  lan- 
gen Vokale  a,  e,  i,  o,  u,  kurzes  ä  als  Trübung  von  a,  langes  ce 
als  Trübung  von  ä,  kurzes  y  als  Umlaut  von  li,  langes  y  als 
Umlaut  von  ii,  die  Brechungen  ea  und  eo  und  die  Diphthonge 
ea  und  eo.  Das  Gothische  besitzt  nur  die  kurzen  Vokale  a,  ?, 
u,  die  Brechungen  ai,  aü,  die  langen  Vokale  e,  o,  ü  und  die 
vier  Diphthonge  ui ,  au ,  ei,  iu.  Das  Ahd.  besitzt  die  kurzen 
und  langen  einfachen  Vokale  a,  e,  i,  o,  ü  und  die  Diphthonge 
ai,  ei,  au,  iu,  ou,  uo.  jVgl.  Ficdler-Kölbing,  W.  Gr.  d.  e.  Spr.  pp. 
111—121]. 

Das  Verhältnis  der  goth. ,  ahd.  und  ags.  Vokallaute  ist  fol- 


des:         Goth. 

Ahd. 

Ags. 

u 

ä 

a,  ä,  ea  (Umlaut  e) 

i 

1,  ö 

T,  g 

u 

li,  ü 

u,  Ö  (Umlaut  y) 

Brechung  ai 

e 

eo  (io,  ie),  e,  i 

aü 

0 

0 

A 

e 

A 

a 

a?,  selten   e 

A 

o 

uo,  ö 

u  (i-Undaut  e) 

A       t\ 

U  J* 

ü 

ü  (i-Undaut  y) 
4 
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Goth.  Alul.  Ags. 


di 

ei,  ai,  e 

Ti,  tvi 

du 

au,  Oll,  o 

ea,  (Umlaut  y) 

ei 

A 

1 

i 

iii 

iu,  io 

eo  (Umlaut  ^). 

Was  nun  die  Umwaiullung  der  angelsäclisischon  Vokale  im 
Englischen  bctritt't,  so  ist  dieselbe  eine  sehr  weitgreifende  und 
in  manchen  Fallen  eine  ziemlich  regellose;  manchmal  hält  es 
schwer  zu  sagen,  warum  derselbe  Laut  sich  einmal  so  und  in 
einem  anderen  Falle  so  gestaltet  hat. 

Die  Umgestaltung  der  Laute  ist  naturgemäss  ganz  allmllh- 
lich  vor  sich  gegangen.  Ln  Altenglischen  und  in  den  ersten 
Stadien  des  Neuenglischen  bis  zum  18.  Jahrh.  sind  die  Laute 
noch  vielfach  anders,  als  im  18.  u.  19.  Jahrh. 

Diese  allmähliche  Umgestaltung  der  Laute  festzustellen,  hält 
sehr  schwer  und  ist  in  manchen  Fällen  kaum  möglich,  da  die 
Schrift  keine  genaue  Darstellung  des  Lautes  gibt.  Es  hat  über 
den  alimählichen  Lautübergang  die  sorgfältigsten  Untersuchungen 
angestellt  Ellis  in  dem  Werke:  Ou  Early  English  Pronuiiciation 
18ÜÜ — 77  (in  den  Transactious  of  the  Philological  Society  und 
besonders  ediert  für  die  Early  Engl.  T.  S.). 

Ich  will  imn  die  einzelnen  Vokallaute  durchgehen  und  werde 
die  angelsächsischen  Laute  einerseits  mit  den  gothischen  ver- 
gleichen, da  das  Gothische  als  die  älteste  der  uns  bekannten 
germanischen  Mundarten  anzusehen  ist,  andererseits  mit  denen 
der  englischen  Sprache,  deren  Vokale  aus  dem  angelsächsischen 
hervorgegangen  sind.  Bei  der  Angabe  der  englischen  Vokallaute 
will  ich  der  Kürze  wegoji  die  Walker-Smart'sche  Bezeichnung 
gebrauchen : 

a^  repräsentiert  den  Laut  von  e*)  z.  B.  in  fafe; 

a^  „  den  des  reinen  ä  in  far; 

a^  ist  der  Mittellaut  zwischen  a  und  o  wie  in  all ; 

a*    „     ,,  „  „  a  und  ä    „     „    mcDi; 

ü.^  bezeichnet  den  Laut  des  ä  wie  in  fare; 

a  ,)  51  ,,  1,         il         1>         ,,        ^'(li  '/ 

e*  „  ,,     langen  i-Laut  z.  B,  fliese; 

e'  „  „     kurzen  e-Laut  wie  in  he?i; 


I 


*)  mit  nadigpsclilagenpm  i  (Prof.  Trautmann,  Anglia  I.  587). 


08 

n 

M 

03 

>i 

>> 

0* 

^5 

n 

Ol 

i*  ,,  ,,     Laul  von  ei  wie  in  iiinc; 

i^  bezeichnet  den  kurzen  i-Lautwie  in  sin  [nii,  Angl.  I.  587] 

o^  ,,  „     reinen  n-Laut  wie  in  rold ; 

u-Laut  wie  in  prove ; 

Mittellaut  zwischen  o  n.  a  in  nnr ; 

kurzen  Mittcll.  zwischen  o  n.  a  in  twt ; 
u^  „  ,,     Laut  jü  wie  iu  use; 

u^  ist  Mittellaut  zwischen  o  u.  ö  wie  in  huf ; 
u^  hezeichnet  den  kurzen  u-Laut  z.  B.  in  j)?//; 
oi  hezeichnet  den  Diphthong  eu  wie  in  oil ; 
ou         „  .,  ,,  au  wie  in  lioiise. 

Kurze  Vokale. 

ii. 
Das  angelsächsische  a  entspricht  dem  goth.  und  ahd.  reinen 
a;  ist  aber  im  Angelsächsischen  ausserordentlich  eingeschränkt, 
da  sehr  häutig  dafür  die  Trübung  ä  und  die  Brechung  ea  ein- 
tritt. P]s  hndet  sich  das  reine  ä  im  Angelsächsischen  in  folgen- 
den Fällen: 

1)  Vor  ra  und  n,  mögen  diese  Konsonanten  einfach  oder 
geminiert  stehen  oder  mit  anderen  Konsonanten  verbunden  sein. 
In  einigen  Worten  wechselt  a  vor  m  und  n  mit  o.  Die  Nasales 
beeinllussten  den  benachbarten  Vokal  und  bewirkten  eine  dunk- 
lere Färbung  desselben. 

2)  Vor  anderen  einfachen  Konsonanten,  wenn  in  der  fol- 
genden Silbe  ein  dunkler  Vokal  (a,  o,  u)  steht.  Hier  ist  das 
ä  rein  erhalten  durch  den  volltönenden  Vokallaut  der  nächsten 
Silbe.  Zuweilen  bleibt  a  rein  erhalten  auch  vor  mehrfacher 
Konsonanz,  wenn  die  folgende  Silbe  einen  dunklen  Vokal  aufweist. 

3)  In  einigen  unbetonten  Ableitungs-  und  Flexionssilben, 
namentlich  in  a,  an,  ad,  wahrscheinlich  auch  as. 

Von  diesen  drei  Fällen  abgesehen,  ist  das  a  entweder  zu  ä 
getrübt  oder  zu  ea  gebrochen  oder  auch  zu  einfachem  e  abge- 
schwächt*). In  den  ältesten  Denkmälern  ist  das  reine  ä  noch 
häufiger  in  den  Fällen,  wo  später  im  allgemeinen  Trübung  oder 
Brechung  eintrat.     Im  Xord/iumhrisclien  Dialekt  ist  die  Trübung 


♦)  Im  Kciiiischen  uinl  im   I'h. 
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und  BrccbuDg  nicht  so  streng  durchgeführt,  wie  im  westsächsi- 
schen Dialekt. 

In  IJetrelV  der  Umgestaltung  des  Lautes  a  ist  zu  bemerken: 
Im  Neuangelsilchsischen  und  Altenglischen  bleibt  a,  von  den 
unbetonten  Endsilben  abgesehen,  der  Hegel  nach  unversehrt, 
nicht  bloss  in  der  Schrift,  sondern  auch  dem  Laute  nach,  wie 
aus  den  Reimen  zu  erkennen  ist,  namentlich  aus  den  Reimen 
mit  französischen  Wörtern ,  wenn  diese  die  rein  französische 
Form  bewahrt  haben.  Vor  m  und  n  wechselt  a  mit  o  wie  im  Angel- 
sächs.  In  den  unbetonten  Endsilben  tritt  das  a  schon  im  Neu- 
angelsilchs.  in  e  über;  in  den  Endsilben  verstummt  es  dann 
allmählich  und  fällt  häutig  ganz  weg.  Im  Neuenglischcn  ent- 
spricht dem  angelsächs.  ä,  abgesehen  von  den  unbetonten  End- 
silben, meistens  a,  und  dies  a  hat  gewöhnlich  den  Laut  a*;  vor 
einem  Konsonanten  mit  folgendem  stummen  e  geht  es  in  den 
Laut  a'  oder  a^  über.  Vor  m  und  n  ist  es  mehrfach  in  o  ge- 
wandelt, erscheint  auch  zuweilen  durch  den  EinHuss  des  folgen- 
den Konsonanten  als  a*^  oder  a^.  In  unbetonten  Endsilben  ist 
das  ursprüngliche  ä  entweder  ganz  weggefallen,  oder  es  erscheint 
als  e,  welches  letztere  meistens  stumm  ist  und  nur  dazu  dient, 
die  Dehnung  des  Vokals  der  vorhergehenden  Silbe  anzudeuten. 
Beispiele  goth.  maus,  ags.  man,  mon,  engl,  ma^n;  goth.  lamb, 
ags.  lamb,  engl,  la^mb;  goth.  mamo,  ags.  nama,  engl.  na*me; 
ags.  tind(/;/,  i\uda(t,  üsras,  cuim<;  a^:  ags.  band,  engl,  band;  land 

—  land;  sand  —  sand;  crabba  —  crab;  sadol  —  saddle;  ha- 
mor  —  hammer;  manig  —  many;  a':  bacan  —  bake;  cnapa  — 
knave ;  cradol  —  cradle ;  snaca  —  snakc ;  nakod  —  naked ;  lagu 

—  lake;  talu  —  tale;  a^:  faran  —  fare;  bara  —  bare;  o  vor  Na- 
salen: lang  —  long;  fram  —  from;  sträng  —  streng;  selten  a*' 
und  a^:  ascian,  axian  —  a%k;  hafoc  —  ha^wk.  Wegfall  in  un- 
betonten Endungen:  taecan  —  teach;  findan  —  find;  und  end- 
lich zur  Dehnung  dient  e:  nama  —  name;  vritan  —  write. 

Modifikation  des  Lautes  a  im  Angelsächsischen. 

1)  Trübung  ä,  2)  Brechung  ea. 

1)  Die  Trübung  ä. 

In  angelsächsischen  Handschriften  wii*d  das  kurze  wie  das 
lange  ä  durch  x  dargestellt;  der  Buchstabe  iß  ist  so  verschlun- 
gen, dass  die  Verbindung  wie  ein  einfaches  Lautzeichen  aussieht. 
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In  Deutscliluiul  bozciclinct  man  nucli  (irinim's  Vorgange  den 
kurzen  Laut  durch  il,  den  langen  Laut  durch  x.  Die  Engländer 
gebraiK'hen  ;e  t'iir  den  kurzen  und  den  langen  getrübten  Laut, 
sie  unterscheiden  aber  den  letzteren  von  dem  erstcren  durch 
einen  über  jenen  gesetzten  Akut.  In  neuerer  Zeit  ist  diese 
Schreibung  auch  mehrfach  in  Deutschland  angewandt. 

Angelsächsisches  ä  ist  eine  Trübung  und  nicht  etwa  ein  Um- 
laut von  a  nnd  entspricht  dem  goth.  und  ahd.  reinen  a.  —  Es 
steht  das  kurze  ä  im  Angelsächsischen: 

1)  Vor  einfachen  Konsonanten  und  zwar  in  einsilbigen  Wör- 
tern überall  ausser  vor  m  und  n;  in  mehrsilbigen  Wörtern  nur, 
wenn  eine  Silbe  mit  hellem  Vokal  (e,  i)  folgt. 

2)  Vor  mehrfacher  Konsonanz  in  ein-  und  mehrsilbigen 
Wörtern,  ausser  wenn  dieselbe  mit  m,  n,  1,  r  oder  h  anhebt; 
denn  ra  und  n  erhalten  das  vorhergehende  a  rein,  und  I,  r  und 
h  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Konsonanten  bewirken  Bre- 
chung. Im  Nordhumbrischen  kommt  ä  häufig  statt  der  Brechung 
ea  vor:  äld  für  eald,  cäld  für  ceald.  Das  Nordhumbr.  zeigt  auch 
nicht  selten  e  statt  der  Trübung  ä:  fegor  statt  fäger,  deg  statt 
däg  (zuweilen  steht  auch  in  ws  Handschriften  e  für  ä).  In  den 
ältesten  ws.  Denkmälern  findet  man  mitunter  ä  für  e  als  Um- 
laut, von  a  besonders  vor  m  und  n.  Öfter  zeigt  sich  in  ihnen 
ä  für  das  aus  a  entstandene  e  in  unbetonten  Endsilben:  ängel, 
ände,  {)äucian,  domäs  (ae),  yfiäs,  miutäs.  Am  häutigsten  kommt 
dies  ä  für  e  vor  in  dem  Ms.  Cott.  2.  von  Alfred's  Version  of 
Gregory's  Pastoral  Gare.  Vgl.  Sweet  in  seiner  Ausgabe  des 
Denkmals,  Einleitung  p.  XXIIl.  Was  den  Laut  des  (V  betrifft, 
so  muss  es  ein  Mittcllaut  zwischen  a  und  ä  gewesen  sein,  und 
zwar  dem  a  näher  stehend  als  dem  e,  also  etwa  der  Laut  von 
a*  (man)  im  jetzigen  Englisch,  denn,  abgesehen  vom  Nordhumb., 
findet  sich  die  Schreibung  mit  e  nur  selten,  auch  die  Anwen- 
dung von  ä  für  e  findet  sich  nur  in  einigen  Wörtern. 

Über  den  weiteren  Verlauf  des  Lautes  ist  folgendes  zu  mer- 
ken. Im  Xarjs.  besteht  ä  fort;  doch  erscheint  häufig  dafür  a, 
im  Ormulum  steht  fast  immer  a.  Im  Ae.  ist  das  Lautzeiclien  ä 
aufgegeben;  es  erscheint  dafür  meistens  a  selten  e,  und  letzteres 
nur  in  den  Fällen,  wo  auch  das  Nags.  e  dafür  hat.  Es  muss 
dies  a  denselben  Laut  gehabt  haben,  wie  dasjenige,  das  dem 
ags.    reinen   a  entspricht,    denn    beide    a   reimen   mit   einander. 
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lui  Ne.  cutsitricht  dem  ags.  ii  —  u'  (MiLtullaut  zwischen  a  uud 
ä),  nicht  selten  auch  a*',  namentlich  vor  einer  mit  s  oder  f  au- 
liebenden  Konsonantenvcrhindung:  nicht  selten  ferner  a^  oder  a^, 
bezeichnet  durch  a  oder  ui,  letzteres  wenn  a  mit  einem  aus 
einem  (Juttural  entstandenen  i  verschmilzt;  zuweilen  a^  nament- 
lich nach  w  und  vor  einer  mit  1  anhebenden  Konsonanz;  oftmals 
a*,  besonders  vor  th;  endlich  e^.  —  Im  lü.  Jahrh.  muss  das  a, 
das  jetzt  a-*  ist,  noch  im  allgemeinen  wie  a"  gelautet  haben  (cf. 
EUis  E.  E.  pron.  j).  ÖU).  Mau  ist  sehr  geneigt,  anzunehmen,  dass 
im  Ae.  und  in  den  ersten  Stadien  des  Ne.  das  a  den  Mittellaut 
zwischen  a  und  ä  gehabt  hat,  da  es  denselben  Laut  im  Ags.  wie 
im  Ne.  zeigt.  Aber  die  altengl.  Reime  lassen  eine  solche  An- 
nahme nicht  wohl  zu,  und  man  muss  dann  wohl  erwägen,  dass 
sich  im  Ne.  der  Laut  ä  in  der  guten  Umgangssprache  nur  in 
einzelnen  Dialekten  festgesetzt  hat,  dass  dagegen  die  meisten  ae. 
Dialekte  das  reine  a  haben.  Es  mag  immerhin  der  angclsüchs. 
Laut  sich  in  einzelnen  Dialekten  in  der  Periode  des  Altenglischen 
erhalten  haben  und  daraus  in  die  neucugl.  Umgangssprache 
übergegangen  sein. 

Beispiele:  1)  Vor  einfachen  Konsonanten: 

Goth.  Ags.  N.-Engl. 

Stabs  stäf  staff 

fader  fäder  fathcr 

fagrs  fäger  fair. 

2)  Vor  mehrfacher  Konsonanz: 

aftar  äfter  after 

gasts  gast  guest. 

Dass  ä  vor  einfachen  Konsonanten  nicht  stehen  kann,  wenn 
die  folgende  Silbe  einen  dunklen  Vokal  enthält,  ist  für  die  Flexion 
von  besonderer  Wichtigkeit:  Sg.  däg,  däges,  däge,  PI.  dagas, 
daga,  dagum;  dagegen  cräft,  craftes,  cräfte,  PI.  cräftas,  cräfta, 
cräftum ;  denn  ä  bleibt  vor  mehrfacher  Konsonanz  auch  bei 
dunklem  Vokal  der  folgenden  Silbe. 

Zur  Vergleichung  zwischen  dem  Ags.  und  Ne.  mögen  fol- 
gende Wörter  dienen:  1)  a*.  ät  —  at,  bäc  —  back,  gläd  — 
glad,  sät  (v.  sittan)  —  sat,  J)ät  —  that. 

2)  a^.  äse  —  ash,  äsp  —  asp,  gras  —  grass,  raäst  —  mast, 
fast  —  fast. 
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3)  u'  und  a^.  giilf  —  gravo,  hrilfii  —  raveii,  ausseidora 
durch  ai  oder  ay  dargestellt:  däg  —  day,  hügel  ^-  hail,  uägel 
—  uail,  luiigeu  —  üuiin,  luger  —  fair. 

4)  a^.    fader  —  father,  päd  —  path. 

5)  a^.    smäl  —  small,  wäter  —  watcr. 

6)  tf.    gast  —  guest,  hväder  —  wliether. 

2.  Die  BrecluDKj  ea.  —  Ea  entspricht  dem  goth.  und  ahd. 
a  und  tritt  im  Ags.  vorzugsweise  ein  vor  einer  mehrfachen  Kon- 
sonanz, die  mit  1,  r  oder  h  anhebt;  sowie  auch  vor  einfachem 
1  und  r,  wenn  der  einfache  Konsonant  für  den  geminiertcn  steht, 
oder  wenn  ein  Konsonant  (h)  darnach  ausgefallcji  ist.  Selten 
findet  man  ca  vor  ursprünglich  einfachem  1  und  h  und  nur  in 
einzelnen  Wörtern  vor  f  und  einem  Dental. 

In  den  ältesten  westsächsischen  Denkmälern  begegnet  man 
nicht  selten  a  statt  ea  und  zwar  meistens  vor  1:  all  für  call, 
cald  für  ceald  (s.  Sweet,  Älfred's  Version  of  Gregory's  Pastoral 
Gare,  Einl.  p.  XIX).  Im  Nordhumbr.  findet  sich  auch  in  spä- 
terer Zeit  a  für  ea  nicht  selten,  vor  r  und  h  nicht  weniger  als 
vor  I:  all,  arm,  ahta  st.  eall,  earm,  eahta. 

In  einigen  Wörtern  wechselt  ea  mit  e,  i,  y,  z.  B.  miht, 
mcaht,  meht,  myht,  flacht  (Ettm.  301),  niht,  neaht,  Nacht  (Ettm. 
23G),  eahta,  ehta  (ahta)  (Ettm.  22),  earmd,  ermd,  yrmd,  Armut 
(Ettm.  30),  herfed,  hearfed  Herbst  (Ettm.  417). 

Zuweilen  wechselt  auch  ea  mit  ä :  geteal,  getäl,  getel,  Zahl, 
so  auch  härfed,  neben  hearfed  und  herfed,  ähta  neben  ehta  und 
ealita.  Im  Nordhumbr.  zeigt  sich  auch  die  Brechung  ea  statt 
co:  heafen  für  heofen,  earde  für  eorde.  — 

Es  muss  noch  angeführt  werden,  dass  ca  nicht  immer  den 
gebrochenen  Laut  ea  darstellt,  sondern  dass  das  e  vor  a  oft 
dazu  dient,  die  Erweichung  des  vorhergehenden  Konsonanten  an- 
zudeuten, so  die  Erweichung  von  g  zu  j  (z.  B.  ist  geaf  v.  gifan 
zu  sprechen  wie  jaf)  und  wahrscheinlich  des  sc  zu  shj  oder  die 
Erweichung  des  Kehllautes  in  dieser  Verbindung  sc  zu  dem 
Laut  kj:  sceamu,  sceandu. 

Es  erleidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass  die  Entstehung  dieses 
Lautes  ea  durch  den  verdumpfenden  Eintluss  des  folgenden  1, 
r,  h  bewirkt  ist.  Der  dunkle  Vokal  der  folgenden  Silbe  ist  wohl 
nur  in  wenigen  Wörtern  Ursache  der  Brechung  gewesen,  d.  h. 
in  den  Wörtern,  wo  die  Brechung  vor  f  oder  einem  Dental  steht. 
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lii)lt/.in;iim  schreibt  in  seiner  Altdi-utsch.  Clnunmatik  in  allen 
rällen  die  Brecliinig  der  Einwirkung  des  dunklen  Vokals  zu. 
Paul  in  seiner  Abhandlung:  Zur  Geschichte  des  Germanischen 
Vokalisnuis  (Paul  u.  Braune's  Beiträge  VI,  1)  schiebt  in  allen 
rälleu  die  Ursache  der  Brechung  dem  Kinllusse  des  Konsonanten 
und  des  dunklen  Vokals  der  lulgenden  Silbe  zu,  und  zwar  wenn 
ein  einfaches  l  oder  r  oder  ein  anderer  Konsonant  folgt.  Er 
stellt  die  Ansicht  auf,  dass  in  jenen  Fällen  zunächst  das  dumpfe 
Timbre  des  Konsonanten  wirke,  welches  demselben,  wenn  er  es 
an  und  für  sich  nicht  habe,  durch  den  folgenden  Vokal  verlie- 
hen werde.  Der  so  moditicierte  Konsonant  wirke  indess  imr  auf 
den  unmittelbar  vorhergehenden,  also  in  offener  Silbe  stehenden 
Vokal  nicht  durch  einen  anderen  Konsonanten  hindurch,  also 
nicht  auf  den  Vokal  in  geschlossener  Silbe.  Wenn  auf  die  Bre- 
chung ein  einfaches  l  oder  r  folgt,  so  dürfen  wir  wohl  den  Ein- 
fluss  des  duidilen  Vokals  der  folgenden  Silbe  annehmen,  weil  1 
und  r  nur  ihre  Wirkung  ausüben,  wenn  noch  ein  anderer  Kon- 
sonant ihnen  fulgt*). 

Man  hat  sich  die  Entstehung  der  Brechung  so  zu  denken, 
wie  Kocli  sie  in  Zachcr's  Zeitschrift  II,  147,  darstellt:  Dass  zu- 
nächst den  ags.  Lautgesetzen  gemäss  aus  a  die  Trübung  ä  sich 
gebildet  hat,  dass  dann  die  verdampfende  Wirkung  des  folgen- 
den Konsonanten  einen  dunklen  Nachklang  von  a  hervorgerufen 
hat  und  dass  ä  sich  später  zu  einfachem  c  abschwächte  (z.  B. 
cald,  cäld,  cäald,  ceald).  Dieser  Ansicht  schliesson  sich  an  Ten 
Brink  (Anglia,  1.  c.)  und  Scherer,  Zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache. 

Der  Ilauptlaut  der  Brechung  muss  hiernach  wohl  das  c  ge- 
wesen sein,  während  a  nur  nachgeklungen  hat.  Grein,  Sweet 
(History  of  Engl.  Sounds)  und  andere  Grammatiker  glauben, 
dass  a  den  Ilauptlaut  ausgemacht  habe,  nicht  bloss  weil  ea  aus 
a  hervorgegangen  sei,  sondern  auch  weil  im  Englischen  sich  wieder 
a  aus  ea  entwickelt  habe.  Allein  der  blosse  Vorschlag  des  e 
vor  dem  a  wäre  sehr  seltsam,  und  dass  a  aus  dem  ea  mit  dorn 
Ton  auf  e  sich  habe  entwickeln  können,  kann  man  unbedenklich 
zugeben.     Im  Laufe  der  Zeit  hat  der  dunkle  a-Laut  immer  mehr 


*)  Die  Modifikation  des  a  durch  dunklen  Vokal   der  folgenden  Silbe 
nennt  Sievers,  I.  c.  §  102  nach  Holtzmana's  Vorgange  u-  und  o-Umlaut. 
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das  Übergewicht  bekommen  und  hat  das  e  schliesslich  ganz  ver- 
drängt. Ton  Drink  weist  auf  die  Nebenformen  im  Altfrz.  in  el, 
eal  hin:  beals  für  bels  aus  bellus,  nfrz.  beau. 

Im  Nwjs.  entspricht  dem  ags.  ea  meistens  a,  daneben  aber 
auch  ca,  ä  und  e.  Das  Ae.  hat  für  ea  der  Kegel  nach  a  und 
zuweilen  c  wie  im  Nags.,  öfter  auch  o,  durch  den  Einfluss  des 
nachfolgenden  Id  entstanden.  Im  Ne.  entspricht  dem  ags.  ca 
meistens  der  Laut  a^  (bezeichnet  durch  a) ,  weniger  häufig  a*' 
(l)ezcichnet  durch  a)  durch  den  Einfluss  des  w  oder  einer  fol- 
genden mit  1  anhebenden  Konsonanz,  ferner  a"*  (bezeichnet  durch 
a),  ai  (bezeichnet  durch  a,  ea),  o^  (bezeichnet  durch  o),  in  eini- 
gen Wörtern  e^  (bezeichnet  durch  ea  und  e).  Im  16.  Jahrh. 
bezeichnet  ea  noch  den  e-Laut,  erst  im  17.  Jahrh.  tritt  dafür 
der  i-Laut  ein. 
Beispiele: 

1)  ea  vor  mehrfacher  mit  1,  r,  h  anhebender  Konsonanz. 

Goth.  Ags. 

halbs,  healf,  half 

valdan,  herrschen  vealdau,  valdan 

alls  eall  (eal,  al) 

arms  earm  (arm) 

svarts  sveart  (svart) 

ahtau  eahta  (ahta). 

2)  vor  einfachem  1  und  r,  die  für  den  geminicrten  Konso- 
nanten stehen:   heal  —  hcall,  Gen.  healle,  Hölle,  veal  —  veall; 

3)  vor  einfachem  1  und  r,  nach  denen  h  abgefallen  ist:  eal 

—  ealh  (alh)  Tempel,  mear  —  mearh,  Mähre; 

4)  vor  einfachem  1,  r,  h:  bcalu,  Verderben,  foalu,  fahl; 
gcaru,  bereit,  mearu,  zart;  gefeah  Prt.  von  gefeön,  sich  freuen, 
seah  Prt.  von  seön,  sehen; 

5)  vor  f:  eafora  Nachkomme; 

0)  vor  Dentalen:  eatol,  furchtbar,  bcadu,  Krieg,  ceaster, 
Stadt. 

Beispiele  betreßend  das  Verhältnis  des  Ag.s.  zum  Ne. 

1.  a^:  heard  —  hard,  hearm  —  härm,  hearpa  —  harp, 
scearp  —  sharp,  spearca  —  spark,  healf  —  half. 

2.  a^:  vcard  —  ward,  vearm  —  warm,  feallan  —  fall,  heal 

—  hall,  healt  —  halt,  veall  —  wall. 

3.  a*:  feallu  —  fallow,  spearva  —  sparrow. 
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4.  :i'  und  ;i'':    calu  —  nie,    eahta  —  «-'igl'^  ccaru  —  cai'O. 

5.  o*:  beald  —  buld,  sealdo  —  sohl,  tcalde  —  tuld. 

(>.  c':  bcard  —  beard,  wcaldau  —  wiold  (ea  lautet  uüuli 
im  10.  Jahrb.  wie  deutsches  C). 

E. 

Ich  muss  hier  zunächst  bemerken ,  dass  die  von  J.  Grimm 
über  die  germanischen  Laute  e,  i,  o,  u  aufgestellten  Sätze  zum 
Teil  nicht  mehr  haltbar  sind.  Grimm  war  der  Ansicht,  dass, 
wenn  gothischem  i,  u  in  den  anderen  germanischen  Mundarten 
c,  o  entsprechen,  die  letzteren  aus  jenen  hervurgegangen  seien. 
Aber  es  ist  durch  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  indogerma- 
nischen Sprachen  festgestellt,  dass,  wenn  germanisches  c,  o  einem 
a  in  der  indogermanischen  Ursprache  entsprechen,  sie  zunächst 
aus  diesem  entsprungen  sind,  und  dass  i  und  u  sich  unter  be- 
stimmten Bedingungen  entwickelt  haben,  so  dass  e  und  o  dann 
als  Mittelstufe  zwischen  ursj)rünglichem  a  und  i  und  u  be- 
trachtet werden  müssen.  Andrerseits  ist  nun  erwiesen,  dass  ur- 
sprüngliches i  im  Altgermanischen  nur  sehr  selten,  häufiger  u 
in  o,  durch  Eiuliuss  des  a  der  nachfolgenden  Silbe  sich  um- 
wandelt. Über  die  Spaltung  des  ursprünglichen  a  ist  gewiss  von 
Mülleuhüti'  und  Curtius  das  Richtige  gelehrt.  (Müllenhof  in 
seinem  Vorlesungen  18G0  und  Curtius  in  dem  Bericht  der  säclisi- 
schen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  von  1864).  Weiter  aus- 
geführt und  begründet  ist  die  Lehre  von  Fick  in  der  Schrift: 
Über  die  ehemalige  Si)racheinheit  der  Indogermanen  Euro})as, 
1873,  von  Bezzenberger  in  der  Abhandlung:  Über  die  A-Reihe 
der  Gothischen  Sprache  1874  und  von  dem  Schweden  Leff'ler  in  Bi- 
drag  tili  läran  om  i-omljudet  med  särskild  hänsyn  tili  tiden  für 
den  germaniska  spr;ikcidieten  in  Nord.  Tidsskrift  för  Filologi 
og  Pädagogik,  N.  R.  1875.  Ich  kann  auf  diesen  Punkt  weiter 
nicht  eingehen,  habe  auch  die  Resultate  der  neueren  Sprach- 
forschung nur  erwähnt,  um  das  von  der  Grimmschen  Theorie 
Abweichende  zu  rechtfertigen.  Ich  muss  nun  die  verschiedenen 
Eutstehungsarten  des  wjs.  e  kurz  auseinandersetzen. 

1)  Das  urgermanische,  aus  ursi)rünglichem  a  entstandene  e, 
das  sich  im  Goth.  zu  i  abschwächt  ausser  vor  r  und  h,  wo  es 
dann  als  ai  erscheint:  veg,  goth.  vigs,  etan,  goth.  itan. 

2)  Das  aus  a  durch  das  Umlaut  bewirkende  i  der  folgenden 
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Silbe  ciitstaiidcuc  e,  welches  g(ith.  u  (das  Gotli.  kennt  keinen 
Umlaut)  und  alid.  e  entsprielit:  golli.  undi,  ags.,  :ilid.  ende. 

3)  Das  unbetonte  o  iu  Eudsilbcu,  welches  aus  a,  i  und  u 
entsprungen  sein  kann. 

Nur  äusserst  selten  zeigt  sich  e  im  Ags.  für  ursprüngliches 
i  durch  den  Kintluss  eines  a  der  folgenden  Silbe  z.  B.  mex  auch 
mix  uud  meuhx,  goth.  maihstus;  .segen,  lat.  sigiiuui.  Etwas  häu- 
figer findet  sich  dieses  e  im  Ahd.,  aber  auch  da  nur  ausnahms- 
weise (senawa,  wcsta,  wiste). 

Was  die  Lautung  des  e  aubetrifi't,  so  darf  man  wohl  an- 
nehmen, dass  betontes  e  als  Umlaut  von  a  den  ofi'enen  Laut  ge- 
habt, dass  das  andere  (urgermanische)  c  den  geschlossenen  Laut 
gehabt  habe,  den  Grimm  durch  ü  bezeichnet.  Es  kann  für  jene 
Aussprache  des  e,  als  des  Umlauts  von  a,  angeführt  werden, 
dass  in  den  ältesten  ws.  Mss.  (wie  Älfred's  Version  of  Gregory's 
Pastoral  Gare,  ed.  Sweet  XXIII)  und  auch  in  sehr  alten  Urkunden 
mehrfach  ä  für  dieses  e  vorkommt,  allerdings,  von  einigen  Wör- 
tern abgesehen,  nur  vor  einem  Nasal:  ängel,  ände.  Auch  iu 
späteren  Mss.  findet  sich  zuweilen  ä  für  dieses  e.  Einen  strikten 
Beweis  für  jene  Aussprache  liefern  die  im  ganzen  seltenen 
Schreibungen  mit  ä  nicht.  Es  kommt  die  Trübung  ä  für  e  auch 
in  den  unbetonten  Endsilben  vor,  aber  es  ist  ja  an  und  für  sich 
höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Umlaut  von  a  den  breiten  e- 
Laut  gehabt  hat.  Im  Ahd.  muss  es  sich  ebenso  mit  dem  e  als 
Umlaut  von  a  verhalten  haben;  denn  im  Mhd.  werden  von  den 
genau  reimenden  Dichter  (Ilartmaim  v.  Ouwe,  Walter  v.  d. 
Vogelweidc)  die  beiden  c  noch  ziemlich  sorgfältig  getrennt  ge- 
balten, und  da  in  mhd.  Handschriften  ä  für  den  Umlaut  e 
vorkommt,  so  muss  man  diesem  den  breiten  Laut  zuerkennen. 

Was  das  e  in  den  unbetonten  Endsilben  betriti't,  so  wird  es 
ziemlich  flüchtig  ausgesprochen  sein,  so  dass  der  Laut  nicht  be- 
stimmt als  offenes  oder  geschlossenes  e  gelten  kann. 

Über  den  u-clfcroi  Verlauf  des  e  ist  folgendes  zu  merken. 
Im  2\\ujs.  u.  Äe.  bleibt  kurzes  ags.  e  der  Kegel  nach  unversehrt. 
Einen  bedeutenden  Zuwachs  erhält  das  Gebiet  das  e  im  Nags. 
und  Ae.  durch  die  vielfache  Abschwächung  des  ags.  a,  o,  u  zu 
e  in  unbetonten  Endsilben,  z.  B.  fiskcö^  gifr,  findt'//.  Andererseits 
tritt  im  Ae.  vielfach  Dehnung  des  ö  ein.  Diese  entsteht  durch 
Verschmelzung   des  c  mit  einem   aus  einem  Guttural  hervorge- 
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gangenen  i  (ei,  cy  wofür  auch  ai,  ay  gesdiiicbcii  wird:  vcg,  woy, 
way).  Dieses  gedehnte  c  hat  im  Ae.  durchweg  uocli  den  e-Laut. 
Im  AV.  entspricht  dem  ags.  C  meistens  auch  C,  das  durch  e, 
zuweilen  auch  durch  ea  bezeichnen  wird.  Nicht  selten  wird  o 
im  Ne.  gedehnt,  wo  dies  im  Ac  noch  nicht  geschehen  ist  und 
zwar  zu  a\  a^,  c^;  a'  wird  durch  einfaches  a  bezeichnet,  a^ 
durch  a  oder  ea,  c^  durch  e,  ea,  ie.  Der  i-Laut  hat  sich  bei 
den  meisten  Wörtern  erst  im  17.  Jahrb.  gel)ildet;  nur  bei  den 
Wörtern,  die  mit  e  oder  ee  geschrieben  werden,  schon  im  16. 
Jahrh.  (Im  16.  Jahrb.  diente  e  und  ce  zur  Darstellung  des  i- 
Lautes,  dagegen  ea  zur  Darstellung  des  e-Lautes,  indem  das 
nachfolgende  a  andeutet,  dass  der  Laut  dem  a  näher  steht). 

Für  die  Verschmelzung  des  e  mit  einem  aus  eiuem  g  entstan- 
denen i  gilt  im  Ne.  der  Laut  a^  bezeichnet  durch  ai,  ay,  seltener 
durch  ei,  ey,  die  im  Ae.  überwiegen.  Das  e  der  tonlosen  End- 
silben verstummt  im  Ne.  meistens  und  fällt  nicht  selten  ganz 
fort.  In  der  Endung  er  bleibt  es  in  der  Regel  laut,  zuweilen 
auch  in  der  Endung  en\  ferner  in  der  Endung  es,  wenn  ein 
Zischlaut  vorangeht  und  in  der  P^ulsilbe  ed  bei  vorangehendem 
Dental.  Häutig  deutet  das  e,  wenn  es  beibehalten  ist,  die  Deh- 
nung des  Vokals  der  vorhergehenden  Silbe  an,  Sweet  in  seiner 
llist.  of  Engl.  Sounds  p.  445  bezeichnet  das  ne.  c  als  ein  oftenes 
e  (wie  in  den  Wörtern  hen,  men,  bread,  den)  und  ist  der  Mei- 
nung, dass  bereits  im  Ae.  das  ö  in  allen  Fällen  ein  offenes  ge- 
worden. Es  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft,  dass  das  ne.  6  immer 
den  offenen  Laut  hat.  Wenn  das  e  in  hen,  den  etc.  als  ein 
offenes  bezeichnet  wird,  so  ist  das  sehr  verschieden  von  dem, 
was  man  in  anderen  Sprachen  damit  bezeichnet,  z.  B.  deutsch: 
Hemd,  Held,  brechen,  emsig;  frz.:  avec,  bref,  sec,  raortel,  actuel. 
Nach  Walker  und  Smart  entspricht  das  ne.  c  der  Qualität  nach 
durchaus  dem  durch  a  bezeichneten  e.  Darnach  muss  man  die- 
ses ne.  e  eher  für  ein  geschlossenes  als  für  ein  offenes  e  halten. 
Dass  im  Ae.  das  e  stets  offen  gewesen  sei,  ist  von  Sweet  gar 
nicht  erwiesen.  Allerdings  werden  in  Keimen  die  beiden  e,  die 
wir  im  Ags.  unterscheiden  müssen,  nicht  streng  geschieden;  aber 
daraus  ist  durchaus  nicht  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  das  e  stets 
denselben  Laut  und  zwar  den  offenen  gehabt  habe.  Auch  im 
Nhd.  macht  man  zwischen  den  beiden  e  nicht  immer  einen  sehr 
genauen  Unterschied. 
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Beispiele:  1)  Das  aus  a  entstandene  urgcrmanischo  e: 
goth.  bilpan,    ags.  bclpan,    abd.  bclfau,       sskr.  l^alp, 


itan, 

n 

etan, 

n 

ejau, 

lat.  edere, 
"sskr.  attuni^ 

bairaii, 

>) 

beran, 

>» 

peran, 

lat.  ferre, 
sskr.  bbar; 

batis, 

n 

bete, 

n 

ba5, 

badi, 

n 

bede, 

)i 

bed, 

andi, 

11 

ende, 

>5 

anti,  enti, 

sskr.  anta. 

2) 


3)  In  tonlosen  Endsilben : 
ags.  fisc,  fisces,  fisce;  gotb.  fisk,  fiskis,  fiska  =  a-Stamm; 
„     gast,  gästes,  gaste  =  i-Stamm;  scild,  scyld,   scildcs,  scilde 
=  u-Stamm. 
Zur  Vergleicbung  des  Ags.  mit  dem  Ne. 

1.  e^;  dene  —  den;  belpan  —  bclp;  sellan  —  seil;  svellan  — 
swell;  bf?tig  —  hea\y;  tredan  —  tread;  veder  —  weatber. 

2.  a^:  bete  —  bäte;  screpan  —  scrape. 

3.  a^:  beran  —  bear;  sverian  —  swear;  terian  —  tear;  verjan 

—  wear. 

4.  a^  durcb  Verscbmelzung  mit  einem  aus  einem  Guttural  her- 
vorgegangenen i  entstanden:  regen  —  rain;  segel  —  sail; 
secgan  —  say;  tvegen  —  twain ;  vegan  —  to  weigh. 

5.  e  in  unbetonten  Endsilben  (er):  bäcere  —  baker;  fäder  — 
fatber;   (en)  üspeu  —  aspen;    (es)  stanas  —  ston(e)s;    fiscas 

—  tisbes;  (ed)  temed  —  tamed;  ended  —  ended ;  (e  ausge- 
fallen) eorde  —  eartb;  ende  —  end;  e  (als  Dcbnungszeicben) 
writan  —  write;  blide  —  blithe,  froh. 


"Wir  haben  im  Ags.  der  Entstehung  nach  zwei  i  zu  unter- 
scheiden. Das  eine  i  ist  das  ursprüngliche,  das  aus  der  germa- 
nischen Ursprache  stammt;  das  andere  ist  eine  Abschwächung  des 
aus  <i  hervorgegangenen  urgermanischeu  e.  Das  erste  i  entspricht 
goth.  und  abd.  T;  nur  tritt  im  Goth.  vor  h  und  r  die  Brechung 
ai  ein,  und  im  Abd.  geht  ausnahmsweise  das  i  durch  Einwir- 
kung eines  a  der  folgenden  Silbe  in  e  über,  was  im  Ags.  nur  in 
sehr  wenigen  Wörtern  stattfindet  (so  im  Abd.  senawa  Sehne, 
ags.  sinu,  abd.  ([uek,  ags.  cvic,  ahd.  steg.  stega,  ags.  stigu. 

Das  andere  i  entsjjricbt  goth.  i,  ausser  vor  r  und  b,  wo  das 
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Goth.  die  Brechung  ai  zeigt;  ebenso  steht  es  in  den  meisten 
Füllen  alid.  i  gegenüber.  Zuweilen  ist  jedoch  im  Alul.  das  c  be- 
wahrt, während  es  im  Ags.  in  i  übergeht,  und  umgekehrt.  Im 
Goth.  ist  die  "Wandlung  des  urgermanischen  e  viel  ausgedehnter 
als  in  anderen  germanischen  ^lundarten. 

In  diesen  Mundarten  geht  e  im  allgemeinen  in  i  über  vor 
Doppelnasal,  vor  einfachem  Nasal  in  Verbindung  mit  einer  Muta, 
und  wenn  ein  i  oder  j,  oft  auch  wenn  ein  u  in  der  folgenden 
Silbe  steht.  Grimm  betrachtet  in  allen  Fällen  das  goth.  i  als 
das  urgermanische  i ,  aus  dem  sich  e  in  den  anderen  germani- 
schen Mundarten  entwickelt  habe.  Allein  die  vergleichende 
Sprachforschung  hat  ergeben,  dass  diese  Auflassung  nicht  die 
richtige  ist. 

Das  unbetonte  i  der  Endsilben  ist  im  Ags.  der  Regel  nach 
in  e  übergegangen  oder  ist  ganz  ausgefallen. 

Sehr  häufig  wechselt  i  mit  y.  p]s  müssen  die  beiden  Laute 
sich  sehr  nahe  gestanden  haben,  so  dass  sie  leicht  in  einander 
übergehen  konnten  (vgl.  unter  y).  —  Im  Xags.  und  Ae.  ent- 
spricht dem  ags.  i  ebenfalls  i.  Der  Laut  bleibt  auch  rein  vor 
einem  r,  das  zu  derselben  Silbe  gehört.  Im  Ae.  scheint  jedoch 
T  vor  gewissen  Konsonantenverbindungen  schon  gedehnt  gewesen 
zu  sein,  nämlich  vor  Id,  nd,  ht  und  einfachem  h,  aber  mit  dem 
reinen  i-Laut,  Jiicht  mit  dem  Diphthonglaut  ai.  Im  Ne.  bleibt 
ags.  1  ebenfalls  meistens  rein,  aber  vor  auslautendem  r  vergrö- 
bert es  sich  zu  dem  Laut  von  e^  oder  u^,  und  vor  Id,  nd,  gh, 
ght  -wird  T  zu  dem  Diphthonglaut  ai,  bezeichnet  durch  i  (ght 
=  ae.  ht;  gh  =  ae.  h).  In  einzelnen  Wörtern  wird  das  ur- 
sprüngliche T  zu  ei.  Was  den  Diphthonglaut  ai  betrifft,  so  hat 
sich  derselbe   im  Laufe   des    10.  Jahrb.  gebildet. 

Beisi)iele:  1.  i  aus  ursprünglichen  i  hervorgegangen:  goth. 
vlits  (Antlitz),  ags.  vlite  (Vb.  vlitan,  sehen),  alts.  vlite  [an.  litr]; 
goth.  lipus,  Glied,  ags.  lid,  zu  lidan,  ahd.  lid,  an.  lidr, 

2.  i  aus  dem  aus  a  abgeschwächtem  e  entsj)rungen:  goth. 
kinnus,  Kinn,  ags.  ein,  ahd.  chinni,  an.  kinn,  lat.  gena,  gr.  yevvg, 
sskr.  hanu;  goth.  finlian,  ags.  findan,  ebenso  ahd.  as.  an.  finna, 
lat.  pctere,  gr.  TitTo/uaL  \7ch0),  sskr.  pat,  patati|;  goth.  midjis, 
ags.  midde,  ahd.  raitti,    an.  midr,    lat.  medius,  gr,  fdaaog,  sskr. 
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niadhya,  Mitte;   gotli.  ruihts,  ags.  riht,  alid.  rclit,  an.  rettr,  lat. 
rectus,  altpers.  rarta  [zend  rashta]. 

T  und  y:    drillten   für   dryhten,    alid.    drulitin.      J'/>'.  ii.   Xr. 

1)  ;>:  clif  —  cliff,  svift  —  swift,  scip  —  ship,  gifau  — 
give,  bringan  —  l)i*ing,  viiinam  —  win. 

2)  Mittellaut  zwischen  e^  und  u-:  ags.  Iure  —  her,  hirdc 
—  herd  (shepherd). 

3)  i*:  cild  —  child  (pl.  children),  mild  —  inild,  vild  — 
wild,  bindan  —  bind,  findan  —  find,  vindan  —  wind,  riht  — 
right,  cniht  —  knight. 

4)  c*:  scild  —  shield,  sigil  —  scal. 

Eo. 

Das  ags.  eo  entspricht  goth.  i  resp.  ai  vor  r  und  h,  ahd. 
c  oder  i.  Diese  Brechung  ist  eine  Modifikation  des  e  und  T, 
meistens  aber  des  aus  a  abgeschwächten  e,  seltener  des  i,  so- 
wohl wenn  dies  ursprünglich,  als  aucb  wenn  es  eine  weitere  Ab- 
schwächung  des  e  ist.  Für  eo  zeigt  sich  auch  nicht  selten  (ira 
nrdli.  Dialekt  sogar  sehr  gewöhnlich)  io,  das  aus  i  entstanden 
ist,  wofür  dann  auch  (durch  Vergröberung  des  i  zu  e  oder  durch 
Angleichung  des  i  an  folgendes  o)  eo  eintritt.  Wenn  dem  io, 
welches  aus  dem  durch  Abschwächung  von  e  entstandenem  i 
hervorgegangen  ist,  eo  zur  Seite  steht,  so  ist  dies  eo  auf  das 
ursprüngliche  e  zurückzuführen.  Für  io  findet  man  auch  na- 
mentlich in  dem  älteren  Ws.  ziemlich  oft  ie  in  Folge  einer  Ab- 
schwächung des  0  zu  e.  Übrigens  erscheint  ie  in  einzelnen  Wör- 
tern, die  keine  Form  mit  io  zeigen :  gelp,  gilp,  gylp,  gielp,  Pracht, 
geld,  gild,  gyld,  gield,  Tribut,     [ie  ist  i-Umlaut  von  eo]. 

Es  tritt  nun  die  Brechung  eo,  die  auch  als  io  erscheint, 
vorzugsweise  ein  vor  einer  mit  r,  1  und  h  anhebenden  Konsonanz, 
öfters  auch  vor  einfachem  r,  1  und  h;  zuweilen  auch  vor  f  und 
einem  Dental  oder  einem  Nasal.  Es  zeigt  sich  bei  dieser  I>re- 
chung  dieselbe  Ilegelmässigkoit,  wie  bei  der  Brechung  ea:  die 
Entstehung  aber  muss  derselben  Art  gewesen  sein,  wie  die  von 
ea:  Es  hat  sich  bei  folgender  mit  r,  1  und  h  beginnender  Kon- 
sonanz die  verdumjjfende  Wirkung  dieser  Konsonanten  geltend 
gemacht  und  nach  dem  e  oder  i  einen  Nachklang  von  o  verur- 
sacht. Wenn  diese  Konsonanten  inlautend  einfach  stehen,  oder 
wenn  ein  f,  ein  Dental  oder  Nasal  folgt,  so  muss  der  Nachklang 
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wolil  durch  den  dunklen  Vi)kal  der  folgenden  Silbe  herbeigeführt 
sein*).  Bei  der  Brechung  ca  entspricht  der  Nachklang  a  dem 
ä,  das  sich  zunächst  aus  a  entwickelt  hat;  bei  der  Brechung 
eo  eutsi)richt  der  Nachklang  o  dem  Laute  c  ,  das  ein  geschlos- 
senes e  darstellt  Den  Ilauptlaut  bei  dieser  Brechung  hat  ohne 
Frage  das  e.  Dafür  spricht  sowohl  die  Bildung  aus  dem  ein- 
fachen e  oder  i  und  ebenso  die  spätere  Gestaltung  der  Brechung 
im  Englischen;  denn  sie  hat  sich  meistens  zu  e  entwickelt.  Es 
hat  übrigens  in  einzelnen  Fällen  der  zweite  Laut,  der  Nachklang, 
das  Übergewicht  erhalten. 

Es  bestehen  im  Ags.  bei  mehreren  Wörtern  Formen  mit  dem 
einfachen  Vokale  und  mit  der  Brechung  nebeneinander,  Formen 
also  mit  e,  i,  eo,  io.  Im  Nord/i.  zeigt  sich  nicht  selten  die 
Brechung  ea  statt  eo;  es  sind  in  dieser  Mundart  die  Nachklänge 
nicht  so  bestimmt  gewesen,  wie  im  Ws. :  stearra  für  steorra, 
heafen  für  heofen. 

In  einigen  Wörtern  ist  eo  nicht  Brechung,  sondern  es  dient 
das  e  dazu,  die  Erweichung**)  des  vorhergehenden  Kehllautes 
nach  s  anzudeuten:  sceort,  sceolde. 

Im  yai/s.  entspricht  dem  ags.  eo  ein  eo  oder  e,  letzteres 
steht  aber  häutiger  als  crsteres:  eordc,  erde;  seoven,  sevcn.  Zu- 
weilen zeigt  sich,  wie  im  Ae.,  i  neben  e  und  eo;  auch  findet 
man  o  statt  eo  in  Folge  des  Einflusses  eines  voraufgehenden  w : 
sword  statt  sweord,  swerd.  In  einzelnen  Wörtern  erscheint  a 
für  ags.  eo,  wobei  wohl  ein  ea  statt  eo  zu  Grunde  liegt:  dark 
für  dcorc.     Dies  a  ist  im  Nordh.  sehr  gewöhnlich. 

Im  Ae.  zeigt  sich  für  das  ags.  eo  der  Regel  nach  e,  zuwei- 
len i,  o,  und  a,  wie  im  Nags.  Im  Ne.  entspricht  dem  ags.  eo 
meistens  e^,  durch  c  oder  ea  bezeichnet,  vor  r  mit  einem  Laute 
der  sich  u*  zuneigt;  sodann  i^  (T),  wie  im  Nags.  und  Ae.,  zu- 
weilen u^  (bezeichnet  durch  o),  o^  (bezeichnet  durch  o)  und  u^ 
(bezeichnet  durch  ew).  Diese  letzteren  drei  Laute  sind 
durch  Einwirkung  eines  vorangehenden  oder  nachfolgenden  w 
entstanden. 

In  einzelnen  Wörtern  zeigt  sich  a^  für  eo,  wie  schon  im 
Ae.  und  Nags. 


*)  Von  Sievers  o-,  u-Umlaut  genannt. 
**)  Palatalisierung,  Siev. 
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Beispiele.  1.  eo  gelit  auf  e  zurück:  goth.  ai'rtha,  ags.  eorile, 
;i1k1.  erda  [as.  erda,  cf.  l'ga  iu  tQa-Ce'];  goth.  luu'rto,  ags.  heorte, 
alul.  lieizri,  hit.  cor,  gr.  xagdta  und  x/~^  [sskr.  brd,  liärdi,  lirdaya, 
zend  zaredayaj. 

2.  eo  gellt  auf  i  zurück:  goth.  niizdo,  Lohn,  ags.  meord 
fas.  mcda],  zend  niizdlia,  gr.  fttaifög;  goth.  silubr,  ags.  seolfor, 
ahd.  silabar  [as.  silubhar],  lit.  sidabra-s  [preuss.  siraplisj. 

Ags.  1.  eo  vor  einer  mit  r  anhebenden  Konsonanz:  deorc, 
dunkel,  beorht,  leuchtend,  feorh,  Leben,  veorpan,  werfen,  leor- 
uian,  lernen,  sveord,  Schwert. 

2.  60  vor  einfachem  /•;   veor.  Mann,  veorold,  Welt. 

3.  eo  vor  einer  mit  l  beginnenden  Konsonanz :  seolf,  seif, 
meolc,  Milch. 

4.  eo  vor  einfachem  1:  feola,  fela,  viel. 

5.  60  vor  f:  seofon,  eofor,  Eber. 

6.  eo  vor  h:  cneoht,  Diener,  feoh.  Habe,  Gut. 

7.  eo  vor  einem  Dental:  meotod,  Schöpfer,  sveotol,  offenbar, 
neodan,  niederwärts. 

8.  eo  vor  einem  Nasal:  neoman,  niman  uiul  nioman. 
Neben   eo  steht  i,  e,   io:    miluc,  milc,  melc,  meolc,  meoluc; 

cniht,  cueht,  cuioht. 
Ags.  und  Ne.: 
L  e^   (mit  Hinneigung  zu  u^):  geolu  —  yellow,  heofon  — 
heaven,  seofon  —  seven,  eornost  —  earuest,  eorl  —  earl. 

2.  i^ :  meolc  —  milk,  seolc  —  silk,  seolfor  —  silver. 

3.  6^:  feoh  —  fee,  seolh,  Seehund,  —  seal. 

4.  u^:  veorc  —  work,  veorold  —  world. 

5.  0^:  sveord  —  sword. 
G.  u^:  neove  —  new. 

7.  a^:  deorc  —  dark,  stcorra  —  star,  feor  —  far. 

O. 

Das  ags.  o  entspricht  goth.  aü  vor  r  und  h,  sonst  goth.  o,  ahd.  o, 
zuweilen  auch  goth.  und  ahd.  a.  Es  sind  zwei  Arten  von  o  ihrer  Ent- 
stehung nach  zu  unterscheiden,  das  eine  ist  aus  ursprünglichem  a, 
das  andere  aus  urspründlichem  u  hervorgegangen ;  letzteres  beson- 
ders durch  Einwirkung  eines  nachfolgenden  a  (durch  den  sogen. 
a-Umlaut^  Das  aus  ursi)rünglichem  a  hervorgegangene  o  hat  sich 
noch  vielfach  weiter  zu  u  entwickelt,  besonders  vor  einem  Dop- 
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pelnasal,  vor  Nasal  mit  ^Futa,  /uweileu  auch  vor  einem  einfachen 
Nasal;  und  ausserdem  wenn  in  der  folgenden  Silbe  ein  i  oder  j 
steht.  Im  Goth.  ist  u  aus  ursprünglichem  a  noch  im  weiteren 
Umfange  eingetreten.  In  unbetonten  Endsilben  ist  o  auch  aus 
u  oder  a  hervorgegangen;  hier  wechselt  es  auch  zuweilen  mit 
u  und  häufiger  noch  mit  e.  Ich  bemerke  no(^]i,  dass  Grimm  das 
goth.  u  in  allen  FiilhMi  für  ursprünglich  hält,  und  daraus  das  o 
der  anderen  germanischen  Sprachen  ai)Ieitet.  Diese  Aull'assung 
hat  sich  aber  durch  Vergleichuug  der  indogermanischen  Spra- 
chen als  unhaltbar  erwiesen.  Es  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
im  Ags.  0  oft  mit  a  wechselt,  und  /war  vor  einem  Nasal,  was 
bereits  bei  a  erwähnt  ist.  Was  die  Lautung  des  o  im  Ags.  be- 
trirtt,  so  lässt  sich  vermuten,  dass  das  aus  a  entstandene  o  den 
otienen  utuI  das  aus  u  hervorgegangene  o  den  geschlossenen 
Laut  gehabt  habe,  denn  das  offene  o  steht  ja  dem  a  und  das 
geschlossene  o  dem  u  näher;  aber  nachweisen  lässt  sich  eine 
solche  Verschiedenheit  des  o-Lautes  nicht.  Sweet  in  seiner  Ilis- 
tory  of  Engl.  Sounds  p.  44  setzt  für  das  ags.  o  in  allen  Wör- 
tern den  geschlossenen  Laut  an,  weil  er  noch  an  der  Grimm- 
schen Ansicht  festhält,  dass  o  aus  u  hervorgegangen  sei.  In 
den  unbetonten  Endsilben  muss  der  Laut  des  o  ein  flüchtiger 
und  wenig  bestimmter  gewesen  sein,  da  es  hier  häufig  mit  e 
wechselt.    [Ueber  a-Umlaut  vrgl.  p.  4!IJ. 

In  Betreff  des  weiteren  Verlaufs  des  o  im  Nags.  und  Engl, 
ist  zu  merken: 

Im  Nags.  und  Ae.  hat  sich  im  allgemeinen  u  erhalten.  Dass 
der  Laut  des  o  im  Ae.  immer  ein  offener  gewesen  sei,  wie  Sweet 
annimmt,  ist  nicht  zu  beweisen,  denn  daraus,  dass  in  den  Kei- 
men nicht  zwei  verschiedene  o  wahrzunehmen  sind,  folgt  diese 
Annahme  nicht.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  im  Ae.  der 
Laut  des  ö  sich  dem  des  ne.  o  genähert  habe,  wo  der  kurze 
D-Laut  ein  offener  ist.  In  einzelnen  Fällen  muss  schon  im  Ae. 
das  ü  Dehnung  erfahren  haben,  was  aus  der  Schreibung  mit  oo 
für  einfaches  o  zu  schliessen  ist,  so  namentlich  vor  Id  und  vor 
einfachem  Konsonanten  mit  nachfolgendem  tonlosen  e  (z.  B. 
goold,  befoore). 

Im  Ne.  entspricht  dem  ags.  ö  meistens  der  Laut  o*  foffe- 
hes  0,  das  sich  dem  Laute  von  a  sehr  nähert),  zuweilen  ent- 
spricht ihm  im  Ne.  auch  u=^  und  u-"*,   zuweilen  stehen  an  dessen 
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Stelle  forner  die  godelintcn  Laute  o»  (vor  Id,  It  und  vor  einfa- 
chem Konsonanten  mit  folgendem  stummen  e),  o^  (besonders 
vor  r  mit  folgendem  Konsonanten)  und  selten  o-. 

Beisj)iele.  1.  o  aus  urs[)rünglichem  a:  gotli.  gulf)«,  Gold, 
ags.  gold,  as.,  ahd.  gold,  an.  goll  und  guU,  altsl.  zlato  [sskr. 
hata-ka  =  harta-ka]:  gotli.  haürn,  Ilorn,  ags.  hörn,  as.,  ahd.,  an, 
horu,  lat.  cornu  [gr.  y.äovov,  die  gallische  Trompete,  Diod.  Sic.] ; 
goth.  kaürn,  ags.  corn,  ahd.,  as.  corn,  lat.  granum;  goth.  af, 
ags.  of,  ahd.  aba,  lat.  ab,  gr.  arto,  sskr.,  zend  apa. 

2.  0  aus  u:  goth.  ufar,  ags.  ofer,  ahd.  upar,  ubar,  lat.  su- 
per [gr.  ivre'p],  sskr.  upari;  goth.  auhsus,  auhsa  (Ochse),  ags. 
oxa,  ahd.  ohso,  sskr.  ukshan,  zend  ukhshan  [an.  uxi,  oxi,  öxi, 
pl.  uxar,  yxn,   üxn]. 

3.  0  in  unbetonten  Endsilben  (1.  aus  a) :  goth.  silubr  = 
silubar,  ags.  seolfor,  seolfer,  ahd.  silabar,  lit.  sidabras;  (2.  aus 
u)  goth.  huhrus,  ags.  hungor,  hungur,  huuger,  ahd.,  as.  hungar. 

Schwankung  zwischen  a  und  o  vor  Nasal:  man,  mon;  band, 
hond;  and,  ond;  vamb,  vomb. 
Ags.  und  Nc: 

1.  o"*:  cnotta  —  knot,  dropa  —  drop,  hlot  —  lot,  fox  — 
fox. 

2.  u^:  vord  —  word. 

3.  u^:  sceolde  —  should,  voldc  —  would. 

4.  0*:  opcn  —  open ,  folc  —  folk,  gold  —  gold,  molde, 
Erde,  —  mould. 

5.  0^:  hörn  —  hörn,  storm  —  storra,  porn  —  thorn. 
G.    u":  vomb  —  womb. 

F. 

Ags.  u  entspricht  goth.  u,  ahd.  u  oder  o.  Nach  der  Ent- 
stehung sind  zu  sondern  das  ursi)rüngliche  u  und  das  durch 
Abschwächung  aus  a  entstandene,  welch  letzteres  daher  durch 
die  Mittelstufe  o  hindurch  gegangen  sein  muss.  Im  Goth.  hat 
letzteres  u  ein  grösseres  Gebiet,  als  in  den  anderen  germanischen 
Sprachen.  Es  entsteht  dann  das  u  zuweilen  im  Ags.  durch  Ver- 
schmelzung eines  v  mit  einem  anderen  Vokal,  i  oder  auch  e, 
sowie  auch  aus  i  oder  e  durch  Einwirkung  eines  vorhergehenden 
V.  In  unbetonten  Endsilben  ist  u  ursprüngliches  u,  aus  a  her- 
vorgegangen oder  endlich   durch  Vokalisierung  aus  v  hcrvorge- 
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gaugen.  Audi  u  in  den  unbctouten  Endsilben  hatte  eiueu  ilücb- 
tigeu  Laut,  denn  es  wecbselt  mit  u  und  in  einigen  Silben  mit  e. 

Gestaltung  des  ags.  u  im  Xa(/s.  und  Ae.  Im  Nags.  bleibt  im 
allgemeiuou  u,  wechselt  aber  auch  in  manchen  Wörtern  mit  o: 
immer  gruud,  wuU,  aber  suue,  soue;  suune,  sonne;  sumcr,  so- 
mer;  wurm,  worm;  dure,  dore. 

Im  vif.  zeigt  sich  auch  meistens  u  für  das  ags.  u,  und  wechselt 
ebenfalls  mit  o,  aber  letzteres  setzt  sich  bereits  in  einigen  Wör- 
tern fest  —  wie  worm,  wonder,  dore.  Das  u  hat  im  Ae.  höchst 
wahrscheinlich,  wo  es  geschrieben  wird,  noch  den  reinen  u-Laut. 
EUis  meint  freilich,  dass  es  in  den  Wörtern,  wo  es  mit 
o  wechselt,  bereits  immer  den  o-Laut  gehabt  habe.  Aber 
dies  ist  von  ihm  nicht  bewiesen ,  denn  weim  zuweilen  eine 
o-Form  mit  einer  u-Form  reimt,  so  darf  man  wohl  anneh- 
men, dass  der  Schreiber  o  für  u  oder  umgekehrt  aus  Nach- 
lässigkeit gesetzt  habe.  Vor  nd  muss  das  u  schon  gedehnt  ge- 
wesen sein,  denn  vor  dieser  Konsouanteuvcrbindung  finden  wir 
schon  häutig  statt  u  ein  ou  geschrieben,  womit  im  Ae.  der  lange 
U-Laut  bezeichnet  wird.  Im  späteren  Ae.  mag  der  u-Laut  schon 
diphthongisch  gewesen  sein  mit  der  Aussprache  o-u.  Im  Ne. 
entspricht  dem  ags.  ü  meistens  der  Laut  u-.  Dieser  Laut  hat 
sich  wahrscheinlich,  wie  EUis  nachweist,  erst  im  17.  Jahrh.  ge- 
bildet; nur  selten  steht  für  ags.  ü  im  Ne.  u^  und  ebenfalls  sel- 
ten 0-  Vor  nd  hat  u  den  Diphthonglaut  (au)  angenommen, 
der  durch  ou  bezeichnet  wird.  Der  Diphthong  au,  wie  Ellis  zeigt, 
hat  sich  aber  erst  im  18.  Jahrh.  ausgebildet.  Im  16.  und  17. 
Jahrh.  bestand  dafür  noch  der  Diphthong  oü,  d.  h.  o  mit  nach- 
klingendem u. 

Beispiele.  1.  Ursprüngliches  u:  goth.  sunus,  ags.  sunu, 
Sohn,  ahd.  sunu,  an.  sonr  [sunr] ,  sskr.  siinu,  zend  hunu;  goth. 
fugls  =  fuglas,  ags.  fugol,  ne.  fowl,  ahd.  fugal,  fogal,  sskr. 
phuka  [vgl.  lit.  pukas]. 

2.  Aus  a  entstandenes  u:  goth.  kunnan,  ags.  cunnan,  ahd. 
kuunan,  chunnan,  sskr.  d.  Pers.  Präs.  ja  —  nati,  er  kennt,  zend  — 
zan,  erkennen;  goth.  undar,  ags.  under,  ahd.  untar,  sskr.  adhas, 
unten,  adhara,  der  untere. 

3.  u  durch  Verschmelzung  des  v  mit  e  und  i  entstanden: 
goth.  qiman,  ags.  cuman,  aus  cviman  oder  cvcman,  ahd.  cveman, 
coman  (der  Wurzellaut  ist  a,    der  sich  zuerst  zu  e,  dann  zu  i 
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abgeschwächt  hat),  sskr.  gom;  goth.  qius  (gen.  i[i\k)  lebendig, 
ags.  cvic ,  cYuc,  ciic,  ahd.  quek  (hier  ist  i  ursprünglich),  gr. 
ßiog,  lat.  vivus,  sskr.  jiva  [altpers.  jiva]. 

4.  u  entstanden  durch  Ein\virkung  eines  v  auf  i  und  e : 
goth.  vikü,  ags.  vice,  vuce,  ahd.  wecha. 

5.  u  in  der  Endsilbe:  a)  u  ist  ursprünglich  in  der  Endung 
der  Substantiva  der  u-Stiimme:  sunu,  sidu,  Sitte  (goth.  sunus, 
sidus);  b)  u  für  a*)  z.  B.  in  den  weiblichen  a-Stäramen:  gifu  = 
gifa,  racu  für  raca,  cearu  für  ceara  (ebenso  im  Plural  der  kur- 
zen einsilbigen  und  der  mehrsilben  Neutra:  ricu  für  rica,  c);  u  aus 
v:  fealu  gen.  fealves,  mearu  (zart),  mearves,  smeru,  smerves,  Fett. 

Ags.  und  Ne.: 

1.  u^:  hunig  —  honey,  lufu  —  love,  munuc  —  raonk,  su- 
mor  —  Summer,  I)uma  —  thumb,  punor  —  thunder,  vundor  — 
wonder. 

2)  u^:  füll  —  füll,  vudu  —  wood,  vulf  —  wolf. 

3)  0^:  J)urh  —  through,  vundian  —  wound. 

4)  0*:  duru  —  door. 

5)  ou  vor  nd:  grund  —  ground,  hund  —  hound,  pund  — 
pound,  auch  in  fugol  —  fowl,  durch  den  Übergang  des  g  in  w 
bewirkt. 

y  ist  gewöhnlich  i-Umlaut  von  u.  Das  den  Umlaut  bewir- 
kende i  der  folgenden  Silbe  ist  früh  in  e  übergegangen 
oder  ganz  ausgefallen.  Nicht  selten  wird  y  für  i  gesetzt,  sowie 
umgekehrt  i  für  y.  Diese  Vertauschung  ist  übrigens  in  den 
Handschriften  aus  dem  Ende  des  i).  und  der  1.  Hälfte  des  10. 
Jahrb.  noch  ziemlich  selten.  In  späteren  Handschriften  aus  der 
2.  Hälfte  des  10.  und  aus  dem  11.  Jahrb.  nimmt  die  Vertau- 
schung immer  mehr  zu.  Zuweilen  erscheint  y  für  c  als  Umlaut 
von  a  und  ea,  sowie  für  die  Brechung  eo.  Man  ist  aber  nicht 
berechtigt ,  y  als  Umlaut  von  ca  und  co  zu  betrachten ,  denn 
dann  müsstc  es  auch  Umlaut  des  einfachen  a  sein**):  st(/nde, 
2.  P.  str'ndest,  styndest;  ieoWe,  fdst,  fylst;  seofon,  syfon. 

Der  Laut  des  y>   des  Umlautes  von  u,    wird   der   des  deut- 


*)  Analogie:  a  zu  u  in  der  Dativendung  um  statt  am.  U  der  Fem.  aus  o. 

**)  Umlaut  von  ea  und  eo  ist  ie,  für  welches  später  i  und  y  (auch  ab 

und  zu  e)  eintreten.    Sievers  1.  c.  p.  31  ff.  Endunga-i  st.  e  im  Cambr.  Glossar. 
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scben  ü  gewesen  sei«.  Die  iiiclit  immer  gewesene  Vertauscbung 
des  y  und  "T  deutet  wohl  darauf  hin,  dass  der  Laut  des  y  sich 
dem  des  i  nach  und  nacli  genähert  habe. 

In  den  /<(^/.s'.  Denkmälern  erscheint  t'iir  ags.  y  meistens  u 
oder  i;  y  wird  nicht  viel  gebraucht  und  scheint  die  Geltung 
von  i  gehabt  zu  hahen. 

Bei  Onn  findet  sieb  y  für  i  in  fremden  Eigennamen  (Koch 
p.  59):  Ilerodyas,  Zacharyas,  Ananyas  für  Herodias,  Zacharias, 
Ananias. 

Die  Laute  u  und  i  sind  aber  nicht  in  allen  Gebieten  gleicb- 
mässig  verbreitet  gewesen;  in  den  mittleren  und  südlichen  Dia- 
lekten bat  das  u,  in  den  nördlichen  das  i  vorgeherrscht  (La^a- 
mon  und  Aucren  Riwle :  u,  Orm:  i).  Man  findet  auch  Dojjpel- 
formen  mit  i  und  u  in  demselben  Denkmale  und  in  demselben 
Worte,  so  im  LaSamon:  wunne  und  winne,  Freude,  Wonne  (ags. 
vyn  (fem.),  busi,  bisi,  geschäftig;  churche,  chirche. 

Im  Ae.  steht  ebenfalls  u  und  i  für  ags.  y;  i  überwiegt 
aber  immer  mehr  und  mehr,  und  u  bleibt  nur  noch  in  ein- 
zelnen Wörtern  bestehen.  Der  Buchstabe  y  wird  im  Ae.  aller- 
dings ziemlich  häufig  gebraucht,  aber,  wie  es  scheint,  nur  mit 
der  Geltung  eines  i,  denn  es  wird  y  sehr  häufig  in  frz.  Wörtern 
angetroffen,  und  zwar  so,  dass  es  mit  i  reimt  (trecberye :  Nor- 
mandie,  robberye:  compaignie,  Spec.  of  Early  English  cd.  Skeat 
and  Morris,  Part  II,  p.  1<)> 

Es  ist  eine  schwer  zu  entscheidene  Frage,  ob  das  nags.  und 
ae.  u  für  ags.  y  einen  wirklichen  u-Laut  vorgestellt  habe.  Koch 
(p.  58)  nimmt  dies  au.  Aber  es  ist  doch  nicht  wahrscheinlich, 
dass  der  ags.  ü-Laut  im  Nags.  mit  einem  Mal  verschwunden  sei, 
und  es  ist  ebenso  wenig  wahrscheinlich,  dass  y,  das  sich  im 
Ags.  dem  i-Laut  genähert  haben  muss,  nun  mit  einem  Male  in 
u  zurück  gegangen  sei.  Es  ist  viel  glaublicher,  dass  u  im  Nags. 
und  ebenso  im  Ae.,  wo  es  für  ags.  y  steht,  den  ü-Laut  reprä- 
sentiert Das  u  in  den  aus  dem  Französischen  aufgenommenen 
Wörtern  wirklich  den  ü-Laut  im  Ae.  hatte,  ist  von  EUis  über- 
zeugend dargethan:  und  es  kann  daher  sehr  wohl  für  das  ger- 
manische ü  dieses  u  eingeführt  sein;  y  ward  nun  als  Zeichen 
für  diesen  Laut  aufgegeben,  weil  es  im  Franz.  die  Geltung  von 
i  hatte. 

Im  Ne.    entspricht   dem  ags.  y   der  Kegel   nach  i^,    vor  nd 
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und  gh  wird  es  zu  i'  (ei)  gesteigert,  erscheint  in  einzelnen  Wörtern 
zu  e'  gedehnt  und  hat  vor  einem  zu  derselben  Silbe  gehörenden 
r  sowie  in  einigen  Wörtern  auch  vor  anderen  Konsonanten  den 
Laut  u-  (bezeichnet  durch  i.  u  oder  o)  angenommen. 

Beispiele.  1.  y  =  Umlaut  von  u:  goth.  ubils,  ags.  yfel 
(evil);  goth.  bugian,  ags.  bycgan  (buy).  2.  y  für  i:  goth.  giba, 
ags.  gifu,  gyfu;  goth.  niikils,  ags.  raicel,  mycel.  3.  y  für  e, 
den  Umlaut  von  a:  goth.  saljan ,  ags.  sellan,  syllan  (seil);  goth. 
aldeis  Komp.  alj)iza,  ags.  eald,  Komp.  eldra,  Su}).  eklest  und 
yldra,  yldcst.  4.  y  für  die  Brechung  eo:  goth.  sibun,  ags.  seofon, 
syfon,  (seven),  goth.  bairhts,  ags.  bcorht,  berht,  byrht  (bright). 

Ags.  —  Ne.: 

1.  i^:  cnyttau  —  knit,  cycene  —  kitchen,  cyn  —  kin,  cyssan 
—  kiss. 

2.  i^:  cynde  —  kiud ,  myud  —  mind,  fyrhtu  —  fright, 
bycgan  —  buy. 

3.  e':  yfel  —  evil. 

4.  u^:  (bezeichnet  durch  i:)  myrd  —  mirtb,  I)yrstan  —  to 
thirst  (bezeichnet  durch  u  oder  o:)  byrden  —  bürden,  cyrice  — 
church,  vyrse  —  worse. 

5.  e^:    byrgean   —  bury. 

(Ae.  churehe,  chirche;  wurse,  wh'se;  mukel,  muchel,  mikel, 
michel  —  much ;   lusten ,   listen). 

Die  langen  Vokallaute. 

A 

A- 

Das  ags.  a  entspricht  der  Regel  nach  goth.  ni,  ahd.  ei,  c. 
Es  ist  das  ags.  a  also  nicht  urs|)rünglich,  sondern  es  ist  aus 
Diphthongen  entstanden.  Dem  ahd.  ii,  welches  das  urdeutsche 
a  ist,  entspricht  im  Ags.  meistens  der  getrübte  Laut  ae,  im  goth. 
e.  Zuweilen  ist  ags.  a  Dehnung  eines  ä,  so  im  PI.  Praet.  der 
4.  und  f).  Kl.  der  starken  Kunjugation:  geaf,  geäfon,  nam,  namon. 
Der  Laut  des  ags.  a  wird  sich  dem  o  zugeneigt  haben,  wie  man 
aus  der  Gestallung  desselben  im  Xags.  und  Ae.  schliessen  muss. 
Im  Nags.  tritt  für  a  sehr  gewöhnlich  o  ein,  zuweilen  auch  ae: 
ags.  hani  --  nags.  ham,  hom;  sa,r  —  sor,  saer,  schmerzhaft. 
Im  Orm.  hat  sich  A,  fast  immer  rein  erhalten. 

Im  Ae.  setzt  sich  o  für  ags.  a  fast  überall  fest;   bezeichnet 
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wird  CS  durch  einfaches  oder  doppeltes  o:  ags.  lad,  ae.  loit, 
looil,  verhasst;  ags.  bau,  knocheu,  ae.  hon,  boon.  Im  Nc.  ent- 
spricht dem  ags.  a  fast  stets  o',  bezeichnet  durch  o,  namentlich 
wenn  ein  einfacher  Konsonant  mit  stummem  e  folgt,  durch  oa, 
sowie  durch  oe,  ou  oder  ow.  Die  Bezeichnung  des  6  durch  oa 
wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  IG.  Jahrh.  eingeführt,  als  man 
angefangen  hatte,  oo  zur  Bezeichnung  des  langen  u-Lautes  zu 
verwenden.  Das  zu  o  hinzugefügte  a  soll  nun  die  Neigung  des 
Lautes  zu  a  andeuten.  In  oe  soll,  wie  es  scheint,  e  die  Dehnung 
des  o  bezeichnen.  In  ow,  welches  auf  ags.  aw  oder  ag  zurück 
weist,  ist  ne.  w  nur  etymologisches  Zeichen  (cf.  EUis  p.  220). 
In  einzelneu  Wörtern  entsprechen  dem  ags.  a  im  Ne.  noch 
andere  Laute,  nämlich:  a^  o^  u^,  o^  u^  e^,  e^ 

Beispiele:  ags.  ä  =  goth.  äi,  ahd.  ei:  goth.  huils,  ags.  hal. 
ahd.  heil;  häims,  ags.  häm,  ahd.  heim,  ne.  home;  stäins,  ahd. 
stein,  ags.  stan,  ne.  stone;  goth.  täikens,  ahd.  zeihhan,  ags.  täcen, 
ne.  token; 

Ags — Ne. : 

1.  Für  den  Hauptlaut  o^  vor  r  bildet  sich  ein  Nachklang, 
der  u*  am  nächsten  kommt:  lar  —  lore,  mara  —  more,  sar  — 
sore,  sonst:  bau  —  bone,  gast  ==  ghost,  hal  —  whole,  häm  — 
home,  stan  —  stone,  täcen  —  token,  räp  —  rope. 

2.  Vielfach  im  Praet.  der  7.  starken  Konj. :  drifan,  dräf  — 
drivc,  drove:  ridan,  räd  —  ridc,  rode;  risan,  ras  —  risc,  rose; 
scinau,  scän   —  shine,  shone;  vritan,  vrät  —  write,  wrotc. 

3.  ö  durch  oa  bezeichnet:  äc  —  oak,  bat  —  boat,  ad  — 
oath ,  fäm  —  foam ,  lau  —  loan ,  lädian  —  loath ,  gät  —  goat, 
hläf  —  loaf,  är  —  oar,  här  —  hoar,  räran  —  roar. 

4.  ö  durch  oe:  rä  —  roe,  tä  —  toe,  vä  —  woe. 

5.  ö  bezeichnet  durch  ou  und  ow:  blävan  —  blow,  cnävau 

—  know,  crävan  —  crow,  sävan  —  sow,  |)rävan  —  throw,  sävel 

—  soul,  snäv  —  snow,  ägan  —  owe,  lag  —  low. 

6.  a^:  bräd  —  broad,  vräct  —   wrath. 

7.  0*:  hat  —  bot,  cläd  —  cloth,  gäu  —  gone,  näht  —  not. 

8.  u':  nä({)ing)  —  nothing,  an  —  one,  näu  —  none. 

9.  0^:  tvä  —  two,  hvä  —  who. 

10.  u3:  häd.  Zustand,  Würde  —  (child)-hood. 

11.  e*:  svät  —  sweat. 

12.  e^:  wäc  —  weak,  päva  —  pea,  Pfau. 


I 
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Ae. 

Das  ae  wird  iu  ags.  llaudschriftcu  ebenso  wie  il  durcli  ver- 
scblungeues  x  bezeichnet.  In  Deutschland  bezeichnet  mau  nach 
Grimm's  Vorgange  den  hingen  il-Laut  durch  ae,  den  kurzen 
durch  ä.  die  Engländer  schreiben  in  beiden  Füllen  ae  und  deuten 
die  Länge  durch  einen  Akut  an  (»3). 

Das  ags.  ae  entspricht  meist  goth.  e,  ahd.  u,  welch  letzteres 
der  urdeutsche  Laut  ist,  aus  welchem  e  und  ae  sich  entwickelt 
haben  *).  Es  ist  ae  Trübung  von  a,  entsprechend  der  Trübung 
des  ä  zu  ä.  Ausserdem  ist  ae  Umlaut  von  a,  bewirkt  durch  i 
der  folgenden  Silbe,  Zuweilen  entspricht  auch  ae  dem  goth.  äi, 
ahd.  ei.  Der  Laut  als  ae  wird,  dem  des  ä  entsprechend,  ein 
Mittcllaut  zwischen  ä  und  e  gewesen  sein,  der  dem  ä  näher 
stand  als  dem  e. 

Es  kommen  freilich  auch  Doppelformen  mit  ae  und  ö  vor 
(graedig,  gredig;  claene,  clene);  aber  häufig  sind  sie  nicht,  und 
eben  deshalb  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Laut  dem  e 
näher  gelegen  habe,  als  dem  a. 

Im  Xa</s.  ist  ags.  ac  meist  c  geworden,  doch  erscheint 
daneben  ae.  Im  Orm.  findet  man  überwiegend  ae,  in  Laj. 
wechselt  ae  mit  e  faefen,  efen;  spaechc,  speche).  Im  Äe.  steht 
der  Regel  nach  e  oder  ee  für  ags.  ae.  Dieses  e  muss  im  allge- 
meinen ein  oöenes  gewesen  sein,  aber  auch  den  geschlossenen 
Laut  zugelassen  haben  (cf.  Ten  Brink,  Beitr.  z.  engl.  Lautlehre, 
Anglia  I  p.  527  fl'.).  Ten  Brink  meint,  dass  nur,  wenn  ags.  ae 
dem  goth.  äi  entspreche  und  nicht  ursprünglich  ein  i  oder  j  in 
der  folgenden  Silbe  stehe,  das  daraus  hervorgegangene  alteugl. 
e  ein  offenes  gewesen  sei.  Dies  ist  aber  zweifelhaft,  denn  es 
reimt  z.  B.  se(e)  (ags.  sae,  goth.  saivs)  mit  französischen  Wörtern, 
die  geschlossenes  e  zeigen  (wie  citc)  und  mit  dem  aus  eo  her- 
vorgegangenen e  z.  B.  in  tre(c),  ags.  treu.  Ten  Brink  nimmt 
ferner  an,  dass  das  aus  ags.  eä  hervorgegangene  e  ein  offenes 
und  das  dem  ags.  e  oder  eo  entsprecluMule  c  ein  geschlossenes 
gewesen  sei. 

Im  Ne.  entspricht  dem  ags.  ae  meistens  der  Laut  e^  (=  der 
lange   i-Laut).     Der  Laut  ist  aber   nicht  gleichzeitig  bei   allen 


*)  ae  ist  auch  hervorgegangen  aus  lat.  ä  in  stract  —  strata. 
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Wörtern  eingetreten.  Er  scheint,  wie  Ellis  nachzuweisen  sucht, 
bei  den  jetzt  mit  ee  und  ie  geschriebenen  Wörtern  schon  im 
16.  Jahrh.  bestanden  zu  haben;  dagegen  bei  den  mit  ea  ge- 
schriebeneu erst  in  der  zweiten  Iliilfte  des  17.  oder  zu  Anfang 
des  18.  Jahrh.  aufgekommen  zu  sein.  Es  wurde  nändich  in  der 
'J.  Hälfte  des  16.  und  der  1.  Hälfte  des  17.  Jahrh.  ee  und  ic 
zur  Bezeichnung  des  langen  i-Lautes  verwandt,  dagegen  ea  zur 
Bezeichnung  des  langen  e-Lautes.  Das  dem  e  beigefügte  a  sollte, 
wie  oben  bemerkt,  die  Hinneigung  des  Lautes  zum  a  andeuten. 
Es  entsprechen  ausserdem  im  Nc.  dem  ags.  ac  zuweilen  folgende 
Laute:  a^  a-\  e^  und  in  einzelnen  Wörtern  auch  a^,  a^  a^  a*. 

Beispiele.  Ags.  ae  =  goth.  v,  ahd.  a:  goth.  gretan ,  ags. 
graetan  [greet],  an.  grata  [as.  grätan,  sskr  hrad];  goth.  letan, 
ags.  laetan,  ue.  let,  as.  latan,  ahd.  läzan;  goth.  mel,  ahd.  mal, 
ags.  mael  (melj,  mcal;  goth.  redan,  ahd,  rätan,  ags.  raedan; 
goth.  slepau,  ags.  slaepan,  ahd.  släfan ,  ue.  sleep;  goth.  vepna, 
alts.  wäpan,  ahd.  wäfan,  ags.  vaepen,  ne.  weai)on. 

2.  ae  =  Umlaut  von  a:  goth.  haitan,  ahd.  heizan,  ags. 
hatan,  Praes.  hate  —  haetest,  haetst  —  haeted,  haet;  goth.  stains, 
stainans,  ahd.  stein,  steinin,  ags.  stan  —  staenen. 

0.  ae  =  goth.  ai:  dails,  däihi,  ahd.  teil,  ags.  dael;  goth. 
saivs,  ahd.  seo,  se,  ags.  sae. 

Ags.  —  Ne. : 

1.  e^  a;  durch  ee  dargestellt:  acl  —  eel,  daed  —  dced, 
graedig  —  greedy,  naedl  —  ueedle,  slae})  —  sleep,  spraec, 
spaec  —  speech,  vacd  —  wecd  (weed  Unkraut  =  ags.  vcod); 
b)  durch  ea;  aelc  —  each,  claene  —  clean,  dael  —  deal,  daelan  — 
to  deal ,  haelan  —  heal ,  haeden  —  heathen ,  haeto  —  heat, 
hlaene  —  lean,  hvaete  —  wheat,  mael  —  meal,  sae  —  sea, 
taecan  —  teach,  vraed  —  wreath;  c)  durch  einfaches  e:  aefen  — 
eveu  (evening). 

2.  a*:  blaese  —  blaze,  raesan  —  to  raisc,  naegan  —  neigh, 
hvaeg  —  whey. 

3.  a^:  aer  —  ere,  haer  —  hair,  J)aer  —  there. 

4.  e-:  aefer  —  ever,  acrende  —  errand,  braed  —  breath, 
draed  —  dread,  haeld  —  health,  flaesc  —  flesh,  vaepen  — 
weai)on,  vaet  —  wet. 

In  einzelnen  Wörtern 

5.  a^:  J)raell  —  thrall,  Sclavc; 
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ü.    ii-:  luestuii  und  gehiesluii   —   tu  last; 

7.  a*^:  blaestan  —  blast. 

8.  a* :  lilacdder  —  laddor,  blacdre  —  bladder. 

Ags.  e  ist  meist  Umlaut  von  6  und  cntspricbt  dem  gotb.  6, 
ahd  uo  (o).  Im  Nordbumbriscbcn  Dialekt  ist  der  Umlaut  von 
o:  oe,  die  ursprünglicbe  Mittelstufe  zwiseben  o  und  e,  aus 
welcber  sieb  das  ws.  e  entwickelt  baben  muss  *).  Ausserdem 
tritt  e  im  ags.  öfter  ein  für  urspriinglicbes  Ti  und  für  das  durcb 
Ausstossung  eines  folgenden  Nasals  aus  kurzem  a  entstandene  a, 
in  beiden  Fällen  besonders  unter  Einwirkung  eines  i  oder  j  der 
folgenden  Silbe,  so  dass  es  als  Umlaut  von  ä  betracbtet  werden 
kann.  Es  entspricbt  im  ersten  Falle  abd.  ä,  gotb.  e  und  im 
zweiten  Falle  gotb.  und  abd.  a.  Ferner  tritt  im  Ags.  bäufig  e 
ein  für  den  Dipbtbongen  eä,  besonders  aucb  unter  dem  Einfluss 
eines  i  oder  j  der  folgenden  Silbe,  so  dass  es  als  Umlaut  von  ea 
betracbtet  werden  kann.  Es  entspricbt  gotb.  au,  abd.  ou,  6.  — 
Im  Praet.  der  2.  starken  Konjugation  (der  ursprünglicb  redupli- 
cierenden  Verben)  ist  c  wabrscbeinlicb  für  eo  eingetreten,  welcbes 
bei  mebreren  Verben  neben  e  stellt.  Jedocb  ist  man  über 
Quantität  und  Qualität  dieses  eo  und  des  dafür  eintretenden  e 
nocb  nicht  ganz  im  Klaren. 

Im  Xar/s.  und  Ar.  bält  sieb  im  allgemeinen  das  e.  Im  Ae. 
wird  die  Länge  desselben  sebr  gewöbnlicb  durcb  Verdoppelung 
(ee)  bezeicbnet.  Es  ist  dieses  e  im  allgemeinen  als  ein  gescblos- 
senes  zu  betrachten  (Ten  Brink). 

Im  Xe.  entspricht  dem  ags.  e  fast  stets  der  Laut  e\  ge- 
wöhnlich bezeichnet  durch  ee,  selten  durch  ea.  Bei  den  mit 
ee  geschriebenen  Wörtern  zeigt  sich  der  i-Laut  schon  im  16. 
Jahrb.,  bei  denen  mit  ea  ist  dieser  Laut  erst  in  der  2.  Hälfte 
des  17.  und  zu  Anfang  des  18.  Jahrb.  entstanden. 

Beispiele.  1.  e  =  Umlaut  von  o:  gotb.  bötjaii,  nutzen 
(gut  machen,  bessern)  abd.  puozan ,  ags.  betau;  gotb.  döuijau 
urteilen,  abd.  tuonijan,  ags.  deman ;  gotb.  dröbjan,  betrüben, 
beunruhigen,   ahd.  truopan,    truoban,  ags.  drefan;   gotb.  fötjan, 


*)  IL  Sweet,  Transaclions  of  thc  Pbil.  Soc.  1875 — 76,  Pt.  III,  liat  die- 
eelbc  Auslebt  ausgosiirocben. 
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füttern,  alul.  fouttan  ags.  fetlaii;  goth.  sokjaii,  ahd.  suucliau,  ags. 
secan;  wöpjan,  alul.  wiiofan,  wehklagen,  ags.  wepan.  — 

2.  e  für  ursi)rüngliches  a,  durch  Einwirkung  eines  i  oder  j 
der  folgenden  Silbe  entstanden:  goth.  ([eus,  alts.  quän,  [altn. 
kvän,  kvibu] ,  ags.  cven;  goth.  venjau,  ahd.  wanjan,  ags.  vcnau; 
goth.  meki,  ahd.  mfiki,  ags.  mece  [gladius] ; 

3.  e  entstanden  aus  a  in  Folge  der  Ausstossung  eines  Nasals: 
goth.  ansts,  Gunst,  ags.  est,  ahd.  anst:  ahd.  sanfti,  ags.  seftc(s6fte); 

4.  e  für  ea :  goth.  haunjan,  ahd.  honjan.  ags.  höuau,  hynan 
[höhnen]:  goth.  hausjan,  ahd.  hörjan,  ags.  heran,  hyran,  nc.  hear; 
goth.  skauns,  ahd.  skoni,  ags.  scene,  sc^ne;  goth.  auh,  ahd.  ouh, 
ags.  eac,  ec,  auch. 

5.  e  für  eo:  ags.  Inf.  gangan,  Praet.  geug  und  geong;  spanan 
—  spen  und  speon;  fangan  —  feng;  hatan  —  het  (goth.  haitan  — 
haihait).     S.  Flexion. 

Ags.  und  Ne. 

1)  e^  dargestellt  durch  ee,  selten  ea:  bledan  — hleed,  cven  — 
queen,  deman  —  deem,  fedan  —  feed,  felan  —  feel,  fet  pl.  von 
föt  —  fest,  grene  —  greon,  gretan  —  greet,  hediin  —  heed, 
metan  —  raeet,  secan  —  seek,  stel  —  steel,  sped  —  speed, 
ted  pl.  V.  tud  —  teeth;  wepan  —  weep.  —  —  heran,  hyran  — 
hear,  werig  —  weary. 

2)  a^:  vestc  —  waste. 

3)  e^:  recan  —  reck,  sorgen;  receleas  —  rcckless. 

I. 

Das  ags.  i  ist  meistens  das  urgermauische  i,  welches  aus 
ursprünglichem  i  hervorgegangen  ist;  es  ents])richt  ahd.  i,  goth. 
ei,  welches  sich  wahrscheinlich  aus  i  entwickelt  hat.  Wenn 
freilich  das  germanische  i  aus  der  Steigerung  von  i  zu  ai  her- 
vorgegangen ist,  so  kann  das  goth.  ei  Mittelstufe  zwischen  ai 
und  i  sein. 

Das  Ags.  hat  noch  ein  anderes  i,  welches  aus  germanischem 
T  durch  Ausstussung  des  folgenden  Nasals  entstanden  ist  und 
als  Ersatz  der  Dehnung  dient.  Dieses  eutsjjricht  goth.  und  ahd. 
i  mit  Beibehaltung  des  Nasals.  Es  ist  germanisches  i  entweder 
ursprüngliches  T  oder  Abschwächung  von  a  mit  der  Durchgangs- 
stufe e.  Wie  man  nun  y  für  [iej  i  antrifft,  so  auch  i  für  [ie]  y, 
aber  ungleich  seltener. 
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Wandlung  des  i  im  Niigs.  und  Ac. 

Das  ags.  i  bleibt  im  Nags.  und  Ae.  der  Hegel  nach  noch 
unversehrt.  Es  wird  im  Ae.  das  gedehnte  i  nur  selten  durch 
Verdoi)pelung  des  Vokals  bezeichnet  *),  die  bei  langem  e  und  o 
sehr  gewöhnlich  ist.  Dass  das  i  noch  im  14.  Jahrh.  den  reinen 
i-Laut  hatte,  ersieht  man  aus  den  Reimen  mit  frz.  Wörtern  und 
fremden  Eigennamen,   wie  z.  ß.  wise:   service,    win:   Benjamin. 

Im  Ne.  entspricht  dem  i  meist  der  Diphthonglaut  i*  (ei), 
wie  denn  auch  im  Nhd.  der  Diphthong  ei  dem  ahd.  und  mhd. 
i  entspricht.  Der  Uebergang  ist  etwa  so  zu  denken,  dass  sich 
der  Vokal  durch  weitere  Dehnung  zu  ii  verdoi)pelte,  und  dass 
dann  durch  DiÖerenzicrung  e  für  das  erste  i  eintrat.  Wann 
sich  der  Diphthonglaut  ei  im  Englischen  gebildet  liat,  ist  schwer 
zu  sagen,  vielleicht  schon  im  15.  Jahrh.  So  viel  ist  gewiss,  dass 
er  schon  in  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  bestand.  Es  ist  dies  er- 
sichtlich aus  Salisbury's  Engl. -W^illisischem  Wörterbuche  aus 
dem  Jahre  1547,  wo  die  englischen  Laute  durch  die  entsprechen- 
den wallisischen  genau  bezeichnet  sind.  In  einzelnen  Wörtern 
entspricht  dem  ags.  i  im  Ne.  der  Laut  e^  und  i^. 

Beispiele.  1.  Ags.  i  =  urdeutsches  i,  goth.  ei.  Es  findet 
sich  dieses  urgermanische  i  besonders  häufig  im  Praes.  und  Inf. 
der  7.  Ablautsreihe  der  starken  Verba  (s.  Flexion),  wo  das  i 
im  PI.  des  Praet.  und  im  Part.  Wurzelvokal  ist:  goth.  beidan, 
as.  bidan,  ahd.  bitan,  pitan,  ags.  bidan  (a,  T,  i)  no.  bide;  goth. 
dreiban,  as.  driban,  triban,  tripan ,  ags.  drifan,  ne.  drive;  goth. 
greipan,  as.  gripan,  ahd.  grifan,  ags.  grifan,  sskr.  garbh;  —  goth. 
bleijis,  freundlich,  as.  blidi,  ahd.  blidi,  plidi,  au.  blidr,  ags.  bilde; 
goth.  hveits,  as.  hvit,  ahd.  hwiz,  ags.  hvit  [an.  hvitr]. 

2.  Ags.  i  aus  T  mit  Ausstossung  des  folgenden  Nasals:  a. 
goth.  svinps,  as.  svid,  mhd.  swinde,  ags.  svid  [svyd]  an.  svinnr  **). 
b.  goth.  tiraf,  ahd.  timf,  finf,  fünf,  (as.  und  afr.  fif),  ags.  fif,  ne. 
live  (i  ist  aus  ä  entstanden,  ssk.  pancan,  gricb.  nifiTce,  lat, 
quinque,  altgallisch  penijje  (Wallisisch  pump). 

3.  i  fürj-:  ags.  hvi,  h\),  ne.  why;  fieohan  —  Heohe,  flyhst, 

üthst,  fljhd,  ti;hd. 


*)  Whiit,  Wicl.  John  4. 

**)  Zu  demselben  Stamme  gehört  waljrsclieinlicli  das  alid.  Verb, 
swincn,  mhd.  swinen,  nhd.  schwinden  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung 
rasi-h  sein.    (M.)     Ags.  svid  =  an    svidr,  gen.  svin(n)s. 


Ags.  und  Ne. 

1)  i*:  ridan  —  ride,  stricaii  —  strike,  vritan  —  vvritc, 
livil  —  whilc,  lic  —  like,  min  —  mine,  kiel  —  idlc,  ripe  — 
ripe,  side  —  side,  tide  —  tide,  wid  —  wido. 

2)  e^:  clifaii  —  cleave  ^=  klchcn  (cloave,  spalten  =  cleofan). 

3)  i-:   rice   —   rieh   (durch    EinHuss  dos  franz.  i  in  riche). 
stif  —  stiiV,  wisdoin  —  wisdoni,  wifuien  j)l.  von  wifman  — 

womcn ,  im  Sg.  womau  (o  im  l'l.  ist  geschrieben  nacli  Analogie 
des  Sg. ,  [die  veränderte  Schreibung  liat  aber  die  Aussprache 
nicht  alteriert];  in  woinan  hat  sich  das  o  aus  i  entwickelt  unter 
der  Einwirkung  des  voraufgehenden  w). 

6. 

Das  ags.  o  ist  erstens  urdeutsches  o,  welches  sich  aus  ur- 
sprünglichem a  entwickelt  hat.  Dies  a  muss  teils  zu  hellem,  teils 
zu  dunklem  Laut  hingeneigt  haben,  so  dass  einerseits  ae,  ande- 
rerseits o  daraus  hat  entstehen  können.  Dies  ags.  o  entspricht 
goth.  o,  ahd.  o  oder  uo.  Zweitens  ist  das  ags.  o  aus  a  durch 
Ausstossung  des  folgenden  Nasals  entstanden.  Auch  im  As. 
findet   sich   mitunter  das  so  entstandene  o. 

Das  Goth.  und  Ahd.  zeigen  in  einigen  Wörtern  ä  für  a  in 
Folge  der  Ausstossung  des  Nasals.  In  diesen  Fallen  muss  wohl 
im  Goth.  ein  a  angenommen  werden,  das  sonst  dieser  Sprache 
fremd  zu  sein  scheint.  Es  entspricht  also  dies  ags.  ö  goth.  und 
ahd.  ä  mit  Beibehaltung  des  Nasals  und  Ti  bei  Ausstossung  des- 
selben. Nur  sehr  selten  erscheint  ags.  6  für  urdeutsches  ä,  wo 
dieses  im  Goth.  in  e  übergeht,  während  es  in  den  anderen  ger- 
manischen Mundarten  rein  bewahrt  wird.  — 

Wandlung  des  ö  im  Nags.  und  Ae.  — 

Im  Nags.  und  Ae.  hält  sich  der  ö-Laut.  Im  Ae.  wird  zur  Be- 
zeichnung der  Länge  sehr  häufig  oo  für  u  geschrieben.  Dass  6 
im  Ae.  noch  den  reinen  o-Laut  hatte,  ergibt  sich  aus  dem  Reim 
z.  B.  shoo  (ags.  scö):  principio  (Chaucer,  Prol.  zu  Cant.  Tales 
2bn).  Es  wird  dieses  o,  aus  dem  sich  naclihor  erst  u  ent- 
wickelt, einen  etwas  anderen  Laut  im  Ae.  gehabt  haben,  als  das 
aus  ags.  a  entstandene,  w^elches  auch  später  den  o-Laut  bei- 
behält. Das  erstere,  dem  u  sich  nähernde,  muss  ein  geschlossenes, 
das  zweite  dem  a  sich  nähernde  muss  ein  ofi'enes  o  gewesen  sein. 
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OlVeii  also  ist  o  in  ston,  bon  aus  ags.  stan,  ban,  gcscblosseo 
aber  ist  <»  in  stol,  soth,  aus  denen  stool  und  sootli  wurde. 

Im  Ne.  entsj)richt  dem  ags.  6  der  liegcl  nach  o^  (n),  be- 
zeidmet  durch  oü  oder  einfaches  o.  Es  bestand  dieser  Laut 
(ü)  schon  um  die  Mitte  des  KI.  Jahrb.  l)ei  vielen  Wörtern,  wie 
man  aus  Silisbury's  engl. -wall.  Würterbuche  (lö47)  ersieht.  Er 
hat  dann  allmählich  weiter  um  sich  gegrifl'en.  Man  verwandte 
in  der  2.  Iliilfte  des  1(5.  Jahrb.  oo  vorzugsweise  zur  Bezeichnung 
des  u-Lautes,  oa  dagegen  zur  Bezeichnung  des  o-Lautes.  In 
einzelnen  Wörtern  entsprechen  dem  ags.  ö  im  Ne.  nachfolgende 
Laute:  u^  (u),  o^  (der  ursj)rüngliche  Laut  bei  folgendem  w,  das 
hier  als  etymologisches  Zeichen  dient),  u^  (ö)  und  o^. 

Beispiele.  1.  ags.  u  =  urdeutsches  o,  des  sich  aus  a  ent- 
wickelt hat.  Goth.  brödar,  as.  brudar,  ahd.  pruodar,  an.  brüdir, 
sskr.  bratar,  zcnd.  bratar,  gr.  (fgarrJQ,  lat.  früter,  —  ags.  brodor; 
goth.  dums,  Urteil,  as.  dorn,  an.  dömr,  ahd.  tuom,  sskr.  daman, 
gr.  i^i^na  in  civdd-ijua,  ags.  dorn,  ne.  doom,  goth.  fotus,  as.  föt, 
ahd.  fuoz,  an.  fotr,  sskr.,  zeud  päd,  gr.  Ttovg,  Ttodog,  lat.  pes, 
pedis,  —  ags.  fot;  goth.  stols,  as.  stöl,  ahd.  stuol,  an.  stoll,  |afr. 
stolj,  gr.  ar/;'A/;,  dor.  araAa,  —  ags.  stol,  nc.  stool. 

2.  ags.  o  aus  a  mit  Ausstossung  des  Nasals:  goth.  andar, 
ahd.  andar,  as.  odar,  ags.  öder;  ahd,  zand,  zan,  goth.  tunj)us  (Ab- 
schwächung  des  a  zu  u),  as.  tond,  tod  (afr.  tödj  an.  tonn,  sskr. 
dantas,  gr.  üdoi'g  (odior),  lat.  dens,  lit.  dantis,  [Wallisisch  dant], 

—  ags.  töd,  ne.  tooth. 

3.  ags.  6  =  goth.  und  ahd.  a,  das  für  a  nach  Ausstossung 
des  Nasals  eingetreten  ist:  goth.,  as.,  ahd.  fähan  (für  fanhau) 
ags.  fön  (fangan);  goth.,  ahd.  huhan  (für  hanhan),  ags.  hön 
(hangan.) 

4.  ö  entspricht  urdeutschem  a,  ahd.  a,  goth.  e:  goth.  mena, 
Mond,  ahd.,  as.  mano,  an.  muni;  ags.  und  afr.  niana  (sskr.  mas, 
masa,  gr.  ui]i\  fit]v6g). 

A(js.  und  Xe. 

1)  0^:  bröm  —  broum,  cöl  —  cool,  glöm  —  gloom,  höf  — 
hoof,  hröf  —  roof,  möd  —  mood,  pöl  —  pool,  röd  —  rood, 
söd  —  sooth,  tö  —  too;  —  dön  —  do. 

2)  u^:  bök  —  book,  göd  —  good,  stöd  (Praet.  von  standan) 

—  stood. 

3j  o*   bei   f(dgendcm  v:  blövan    —    blow  [florere]   (engl,  to 
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blow,  blasen  =  ags.  bltivaii,  tu  bluw  schlagen  von  ags.  blcovan)*), 
llovau  —   Hüw,  grovau  —  grow,  ohne  v:  6r  —  oro,  Erz. 

4)  u*:  blosma  —  blussom,  broder  —  brothcr,  llod  —  üood, 
glöf  —  glovc,  modor  —  mother,  niuuad  —  montb,  oder  —  other. 

5)  0*:  fösterian  —  to  fostcr,  rod  —  rod  (rod  =  Uuthc, 
rood  =  Kreuz),  sül'tc  (neben  soft)  soft. 

U. 

Das  ags.  ü  ist  erstens  urdcutsclies  ü,  welches  sich  aus  ur- 
sprünglichem ü  entwickelt  hat.  Auch  im  Goth.  ist  dieses  ü  ohne 
Frage  anzunehmen,  obwohl  Grimm  nur  ü  im  Goth.  gelten  lassen 
will.  Es  entspricht  also  ags.  ü,  goth.  und  ahd.  ii.  Zweitens  ist 
ags.  u  entstanden  aus  urdeutschem  u  durch  Ausstossung  des 
nachfolgenden  Nasals.  Im  Goth.  und  Ahd.  steht  hier  ü.  Drit- 
tens zeigt  sich  ü  statt  eo  im  Ags.  bei  mehreren  starken  Verben 
der  u-Klasse  (<S.  Klasse)  in  Inf.  und  Praes.  Es  entspricht  goth. 
iu,  ahd.  in,  io,  ie.  Dies  iu,  io  ist  Steigerung  des  Wurzelvokals 
ü;  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Steigerung  ist  au,  woraus  durch 
Abschwachung  des  ersten  Vokals  eu,  iu  geworden  ist.  Als  ur- 
deutsche Gestalt  der  Steigerung  ist  eu  anzunehmen,  und  dies 
ist  im  Ags.  eo  geworden.  Das  statt  des  eo  erscheinende  einfache 
ü  ist  als  eine  Verengerung  von  eu  anzusehen. 

Wandlung  des  u  im  Nags.  und  Ae. 

Im  Nags.  bleibt  u  im  allgemeinen,  aber  man  findet  dafür 
auch  schon  ou;  im  ürm.  erscheint  nur  u.  Im  Ae.  tritt  meistens 
ou  für  ü  ein.  Es  bezeichnet  übrigens  das  nags.  und  ae.  ou  wohl 
keinen  anderen  Laut,  als  das  reine  ü,  denn  es  reimt  im  Ae. 
das  ou  germanischer  Wörter  mit  ou  der  französischen,  (so  bei 
Chaucer):  hous:  pitous,  vertuous;  tonn:  champioun;  our; 
labour.  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  im  altnormannischen  Dia- 
lekt, welchem  ja  das  Engl,  seine  franz.  Bestandteile  entnommen 
hat,  der  u-Laut  fmit  einiger  Hinneigung  zu  o)  ein  sehr  ver- 
breiteter war,  indem  er  der  Kegel  nach  lat.  betontem  ö  und  be- 
tontem ü  entsi)richt,  während  andere  franz.  Dialekte,  abgesehen 


*)  Grein,  Sprachsehatz  I  p.  128  bemerkt  zu  der  Stelle:  Lleove  on  eage, 
Rä.  84®,  dass  es  zweifelhaft  sei,  ob  bleove  hier  als  Vorb  oder  Subst.  zu 
fassen  sei.    Andf-re  Stellen  führt  er  nicht  an. 
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vom  Picarclischcn ,  dafür  gewöhnlich  o  oder  eu  haben.  Dieser 
u-Laut  wurde  in  den  alten  normannischen  Denkmälern  durch  ein- 
faches u  bezeichnet,  aber  in  späteren  anglo-normannischen  Denk- 
mälern (des  13.  u.  14.  Jahrh.)  wurde  sehr  gewöhnlich  ou  dafür  ge- 
schrieben (honor  —  onur,  onour,  hora  —  hour,  turris  —  tur,  tour). 
Es  wurde  im  Englischen,  wie  es  scheint,  ou  für  u  eingelührt  zur 
Bezeichnung  des  langen  u-Lautes,  weil  das  u  in  den  aus  dem 
Franz.  entliehenen  Wörtern  den  Laut  von  ü  hatte  (cf.  EUis,  1.  c). 

Im  jetzigen  Ne.  entspricht  dem  ags.  ü  fast  immer  der  Dii)h- 
thong  an,  durch  ou  bezeichnet.  Es  scheint  aber  im  IG.  und  17. 
Jahrb.,  das  uu  diesen  Diphthonglaut  noch  nicht  gehabt  zu  haben, 
sondern  den  Diphthong  ou,  d.  h.  ein  o  mit  nachklingendem  u. 
Erst  im  18.  Jahrh.  hat  wahrscheinlich  ou  den  jetzigen  Laut  von 
au  angenommen.  Das  lange  u  w^urde  zunächst  verdoppelt  (uu), 
sodann  ist  durch  DiÖ'erenzierung  das  erste  u  zu  o  geworden.  In 
einzelnen  Wörtern  entspricht  ags.  ü  im  Ne.  o^  und  u^. 

Beispiele:  1.  ags.  ü  =  urdeutchem  ü,  entstanden  aus  u; 
goth.  rums,  as.  ahd.  rüm,  an.  rümr  (W^z.  rü,  lat,  ruere)  —  ags. 
rüm;  goth.  sküra  Schauer,  Regenschauer,  ahd.  scür,  an.  skür, 
(Wz.  sku,  bedecken)  —  ags.  scür;  goth.  hüs,  ahd.  as.  an.  hüs, 
(gehört  zum  Stamm  küs  —  sskr.  kosha  Behälter,  lat.  curia)  — 
ags.  hüs;  goth.  füls,  ahd.  fül,  au.  füll  (Stamm  pu,  zeud  pü  zu 
gr.  Tiviü  für  nvif^oj,  lat.  puteo,  lit.  puti)  —  ags.  fül; 

2.  ags.  ü  aus  u  mit  Ausstossung  eines  Nasals:  goth.  hunsl, 
Opfer,  ags.  hüsl;  goth.  kunps,  bekannt,  ahd.  cund,  chund,  as.  kuth, 
an.  kunnr,  —  ags.  cüd  (Part,  zu  cunnan).  goth.  munps,  Mund, 
as.  mud,  an.  munnr  (St.  man)  ags.,  —  müd; 

3.  ü  für  eo:  goth.  biugan,  ahd.  biogan,  piogan,  piokan, 
an.  bjüja  —  ags.  bügan  und  beogan  (ssk.  bhuj);  goth.  skiuban, 
ahd.  sciupan,  ssk.  kshubh  —  ags.  scüfan,  sceofan,  (Ettm.  694). 
goth.  sliupan  —  ags.  slüpan,  sleöpan,  schlüpfen;  goth.  liutan, 
heucheln  —  ags.  lütan,  sich  verstecken. 

Ags.  —  Ne. 

1.  ags  ü  =  der  Diphthonglaut  au,  bezeichnet  durch  ou, 
ow:  brün  —  brown,  cü  —  cow,  dün  —  down,  hü  —  how,  hüs 
—  house,  hlüd  —  loud,  müs  —  mousc,  scrüd  —  shroud,  sür  — 
sour,  sü(t  —  south,  tun  —  town,  |)üsend  —  thousand,  üt  —  out. 

2.  0*:  rüm  —  room. 

3.  u^:  düfe  —  dove,  neähbür — neighbour,  sciinjan  —  shun. 

G 
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y. 

y  ist  goNvithiilich  Umlaut  von  \i  und  entspricht  dann  goth. 
und  ahd.  ü.  Das  i,  welches  den  Tmlaut  hewirkt  hat,  ist  fast 
stets  in  c  ühergetreten  oder  ganz  ausgefallen.  5'  erscheint  ausser- 
dem als  Imlaut  der  Diphthongen  ea  und  eo*).  Dieser  Umlaut 
erklärt  sich  aus  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Diphthongen, 
worin  der  zweite  Bestandteil  u  war  (au  für  ea,  eu  für  eo).  Ks 
entspricht  n  als  Umlaut  von  ea  goth.  au,  ahd.  au,  ou,  o  (das 
ursprüngliche  au  verschwindet  im  Ahd.  schon  frühe),  als  Umlaut 
von  eo  goth.  iu,  ahd.  iu,  io,  ic,  welche  Laute  sich  ans  urdeut- 
schem eu  entwickelt  hahen.  Es  kommt  endlich  y  aucli  für  i  vor, 
aher  ungleich  seltener  als  y  für  i. 

Wandlung  im  Nags.  und  Ae. 

Im  Nags.  tritt  für  ags.  y  —  li  oder  i  ein,  ebenso,  wie  für 
das  y  —  ü  oder  i.  Die  Denkmäler  in  den  mittleren  und  süd- 
lichen Dialekten  zeigen  \i  häutiger  als  i,  die  der  nördlichen  i  mehr 
als  u.  Im  Orm.  findet  sich  nur  i.  Im  Ao.  erscheint  ebenfalls 
ü  oder  i  für  ags.  }%  aber  es  überwiegt  bei  weitem  i.  Der  Buch- 
stabe y  scheint  im  Nags.  und  Ac.  ganz  mit  der  Geltung  von  i 
gebraucht  worden  zu  sein.  Das  für  y  im  Nags.  und  Ae.  eintre- 
tende u  hat  wahrscheinlich  den  Laut  von  ü  gehabt,  wie  auch 
das  kurze  für  y  eintretende  u.  Man  kann  annehmen,  dass  diese 
Bezeichnung  des  ü-Lautes  von  franz.  Wörtern  auf  germanische 
übertragen  wurde. 

Im  Ne.  entspricht  dem  ags.  y  der  Laut  i*  (ei),  der  schon 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrb.  in  manchen  Wörtern  mit  urs])rüng- 
lichem  y  bestand,  ebenso  wie  in  Wörtern  mit  ursprünglichem  i. 
(Cfr.  Salisbury,  Wallisisches  Wtb.j  In  einzelnen  Wörtern  ent- 
sprechen dem  ags.  y  die  Laute  i^  o^. 

Beispiele.  L  y  =  Umlaut  von  ii:  goth.  cunI)S,  bekannt, 
ags.  cüd,  daraus  cyditan  für  cinlian;  goth.  rums,  ags.  rüm, 
daraus  ryman  für  rümjan;  goth.  müs,  ags.  miis,  PI.  mys  für 
müsi. 

2.  y  =  Umlaut  von  eil,  eo:  goth.  hlaupan  (ushlaupan), 
ahd.  hloufan,  ags.  hleäpan  —  hlypst,  hlypd:  goth.  skauns,  ahd. 
skons,  ags.  scyne  neben  scene;  goth.  hausjan,  ahd.  horjan,  ags. 


*)  Der  Umlaut  dieser  Diphthonge  ist  eigentlich  ie,  zu  df-rn   y  nur  als 
jüngere  Nebenform  erscheint.     Sir'ver.s.  p.  11. 
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hynm,  lu'raii;  —  gotli.  giulan ,  giosscn,  alid.  giuzan,  giozan, 
giazaii,  giozan,  ags.  geotaii  —  gytst,  gy<1;  gotli.  l)iiigaii,  alid. 
l)iüga)i,  ])iol<an,  ags.  boögan  —  hyhst.  hylitl. 

;3.     y   für  i:  hy  für  hi  [lue,  sio|*) 

Ags.  uikI  Ne, 

1.  i':  br>d  —  ])ri(lo,  fyr  —  liro,  liyd  —  hidc  Haut,  liyd 
—  hitlio,  Hafen,  hvy  —  why. 

'1.     i^:  vyscaii    —  wisli. 

3.     0-:  brysan  —  l)niise,  lysan  —  looso. 

Die  Diphthonge  eä  und  eö. 

Diese  I)ii)hthoiige  werden  in  Deutschland  nach  Grimms  Vor- 
gange gewöhnlich  zur  Unterscheidung  von  der  Brechung  mit 
einem  Akut  auf  dem  a  und  o  bezeichnet.  Jedoch  ist  diese  Be- 
zeichnung nicht  gut,  da  sich  schwerlich  annehmen  lässt,  dass 
der  Ton  auf  a  oder  o  geruht  habe  **).  Da  aber  diese  Bezeich- 
nung einmal  eingeführt  ist,  so  können  wir  sie  beibehalten. 

Das  ags.  e:i  ist  aus  urdeutschem  au,  der  Steigerung  des  u, 
hervorgegangen.  Es  entspricht  ea  goth.  au  (zur  Unterscheidung 
von  der  Brechung  au  mit  dem  Akut  auf  dem  a  bezeichnet)  und 
ahd.  au,  ou  und  o.  Seit  dem  10.  Jahrh.  wird  im  Ahd.  ou  für 
au  Kegel,  und  vor  gewissen  Konsonanten  (h,  n,  r  und  den  Den- 
talen d,  t,  z)  verengert  sich  ou  zu  o.  Ausser  diesem  aus  au  ent- 
standenen ea  hat  man  in  einzelnen  "Wörtern  den  Diphthong  ea 
anzunehmen,  der  aus  der  Brechung  ea  durch  Ausfall  eines  nach- 
folgenden h  entstanden  ist;  eine  P>satzdehnuug  muss  in  diesem 
Falle  stattgefunden  haben.  In  dem  Worte  neah  ist  ea  aus  ur- 
deut^chem  A,  das  im  Goth.  zu  e  ward,  entsprungen:  goth.  nehva, 
ahd.  nah. 

Zuweilen  stellt  ea  nicht  den  langen  Doi)pellaut  dar,  sondern 
OS  dient  das  e  nur  als  Zeichen  der  Erweichung  eines  voraus- 
gehenden Gutturals,  so  um  die  Erweichung  des  g  zu  j  und  die 
von  sc  zu  skj  oder  sbj  anzudeuten. 


*)  Dies  epiitws.  ^  findet  sich  aiidi  in  ti^,  f^S'  '*'•'  1^'"'^»  ^^^-  '"f-  ^^^' 
vers  p.  11. 

**)  Siovcrs  p.  11  nimmt  an,  <las3  der  erste  Bcstandtlicil  ilci- nj,'s.  I)ipli- 
tlionf^p  stiirkf'r  zu  betoiion  sei,  als  der  zweite. 
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Es  erscheint  für  eil  nicht  selten  ic*)  besonders  im  älteren 
westsächsicheu  Dialekt,  das  in  Handschriften  aus  dem  Ende  des 
9.  und  dem  Anfang  des  10.  Jahrh.  angetroffen  wird  (Gregor's 
Cura  Pastoralis  und  dem  ältesten  Teile  der  Parker  IIs.  der 
Sachsonchronik  IIs.  A.)  Auch  wechselt  eä  mit  e.  Der  Hegel 
nach  erscheint  allerdings  e  statt  ea  unter  dem  Einflüsse  eines  i 
in  der  folgenden  Silbe,  so  dass  es  als  Umlaut  von  ea  gelten 
kann,  und  es  erscheint  dann  neben  y",  dem  eigentlichen  Umlaut 
von  ea.  Aber  es  zeigt  sich  e  neben  eä  in  Wörtern,  wo  die  fol- 
gende Silbe  nie  i  oder  j  gehabt  hat. 

Im  nrdh.  Dialekt  wechselt  ea  häufig  mit  dem  Diphthong 
eö  (eoland  f.  eäland,  heofod  f.  heäfod),  während  dieser  Wechsel 
im  Ws.  nur  sehr  selten  vorkommt. 

Die    Entstehung    des    ags.    eä  aus  urdeutschem  au.    Es  ist 
dies  ein  sehr  seltsamer  Uebergang,  und  es  sind  die  verschieden- 
sten Erklärungen  aufgestellt.     An  und  für  sich  unwahrscheinlich 
ist  die   Ansicht   Grimms,    dass  eä  eine  Umstellung  von  ae  sei, 
welches  sich  aus  au  durch  Abschwächung  von  u  zu  o  und  dann 
weiter  von  o  zu  e  entwickelt  habe.     Urdeutsch  auga  (ahd.  auga, 
ouga,  goth  augo,  as.  oga,  an.  auga)  hat  demnach  folgende  Ent- 
wickelungsstufen :  auga  —  äuge,  aoge,  aege,  edge,  die  letzte  Stufe 
ist  aber  keine    natürliche    Entwickelung   des    Lautes.     Ebenso- 
wenig   empfiehlt  sich  die   Ansicht  von  Moritz  Heyne  und  Koch 
(Koch,  Engl.  Gr.,  Heyne,  Laut-  und  Fexionslehre  etc.),  dass  au 
zunächst    zu    einfachem  ä  zusammengezogen    und    dass    dann   e 
vorgesetzt   sei    (auga,  äga,  eäge).     Koch  bemerkt  dazu,    um  die 
Sache  plausibel  zu  machen,  dass  sich  dieser  Vorschlag  von  e  zu- 
nächst bei  den  starken  Verben  der  8.  Klasse  gebildet  habe,  die 
im  Inf.  und  Praes.  eo  haben   und  im  Sg.  Praet.  ea  zeigen  (beo- 
gan,  be<')ge  Praet.  beug,  beäh,   goth.  biugan,  bauh.    Es  sei  also 
das  au  im  Sg.  Praet.  zu  a  verengert,  und  es  sei  nach  Analogie 
des  Praes.  und  Inf.  e  an  das  a  gesetzt  (bah,  beäh).    Es  scheint 
für  die  Ansicht  Heyne's  und  Koch's**)  zu  sprechen,  dass  in  Ueber- 
setzungen  lateinischer  Werke  bei   den  Eigennamen  mit  au  öfter 
einfaches    a    für    au    angetroffen    wird    (Agustus   für  Augustus, 
Agustinus  für  Augustinus),     Aber  warum  sollte  man  dann  nicht 

*)  Langes  ie,   eine  eigentümliche    Erscheinung    des   älteren   Ws. ,   ist 
i-Umlaut  von  ea:  heäh  —  hiehst.     Sievers,  p.  13. 

**)  cf.  Sweet,  Philol.  Soc.  Transact.  1875-76,  p.  5G3. 
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auch  in  germanischen  Wörtern  bei  dem  einfachen  a  stehen  ge- 
blieben sein?  Und  wenn  sich  wirklich  im  Sg.  Praet.  der  8.  star- 
ken Konjugation  e;i  aus  a  nach  Analogie  von  cö  im  Praes.  und 
Inf.  entwickelt  hätte,  so  ist  es  doch  nicht  wahrscheinlich,  dass 
ea  für  a  auf  alle  anderen  Wörter  ausgedehnt  sei;  es  würde 
sich  dann  doch  wohl  bei  einzelnen  Wörtern  das  einfache  a  neben 
ea  zeigen,  al)cr  es  kommt  bei  germanischen  Wörtern  nie  -X  für 
ursprüngliches  au  vor.  Da  dem  ursprünglichen  Diphthong  auch 
im  Ags.  ein  Diphthong  entspricht,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
dieser  aus  jenem  sich  direkt  entwickelt  hat  und  derselbe  nicht 
durch  Vermittelung  eines  einfachen  Vokals  entstanden  ist.  Ich 
halte  die  von  Schcrer  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
vorgetragene  Ansicht  über  die  Entstehung  des  Ags.  ea  für  die 
richtige  (2.  Aufl.  p.  62  zu  vergleichen  mit  p.  46  ff.)  Dieser  An- 
sicht hat  sich  auch  Ten  Brink  angeschlossen  in  der  Abhandlung : 
,,Zur  englischen  Lautlehre"  p.  526  ff.  Scherer  geht  davon  aus, 
dass  das  e  in  ea  ein  offenes  gewesen  sei  und  sich  aus  ursprüng- 
lichem ä  entwickelt  habe.  Er  betrachtet  als  die  Eutwickelungs- 
stufen  von  au  zu  ea  folgende  Laute:  au,  ao,  äa,  ea.  Also  zu- 
nächst hat  sich  das  u  dem  a  genähert  durch  Uebergang  zu  ao. 
Dann  hat  sich  ä  aus  a  entwickelt,  o  hat  sich  dem  ä  durch 
Uebergang  in  a  assimiliert,  und  das  ä  hat  sich  endlich  in  den 
ihm  nahestehenden  Laut  eines  offenen  e  verwandelt.  Diese  Ent- 
stehungsweise des  ea  ist  kein  unnatürlicher  Lautübergang,  für 
dessen  Wahrscheinlichkeit  noch  sprechen  möchte,  dass  im  Ae. 
das  aus  cä  entstandene  e  ein  offenes  war,  wie  Ten  Brink  aus 
Reimen  bei  Chaucer  nachweist.  Was  nun  die  Aussprache  des 
ea  betrifft,  so  spricht  der  später  eintretende  Uebergang  des  ags. 
eä  in  e  dafür,  dass  das  c  in  eji  den  Ton  gehabt  und  den  Haupt- 
laut gebildet  hat. 

Gestaltung  des  ags.  eä  im  Nags.  und  Ae. 

Im  Nags.  wird  für  ags.  eä  häufiger  ae  und  e  angetroffen  als  ea. 
Im  Orm.  steht  immer  ae,  im  La5.  ae,  e  und  ea,  in  Holi  Maideuhad 
und  in  der  Ancron  Riwle  erscheint  ea  häufig,   daneben  ae,  e. 

Im  Ae.  entspricht  ags.  eä  der  Regel  nach  e,  dessen  Dehnung 
öfters  durch  Verdoppelung  des  Vokals  bezeichnet  wird.  Dieses 
0  ist,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  ein  offenes. 

Im  jetzigen  Ne.  entspricht  dem  ags.  eä  meistens  c',  gewöhn- 
lich bezeichnet  durch  ea,  seltener  durch  ee,  ie,  in  einzelnen  Wör- 
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Uan  entsprechen  eil  die  Laute  e^,  a',  i',  in  einigen  Wörtern 
auch  u'  und  o'.  Diese  letzteren  beiden  Laute  sind  unter 
dem  Kinthiss  des  füllenden  w  entstanden,  und  bei  einzehien 
Verballürmen  haben  sie  sich  nach  Analogie;  anderer  Formen 
gebildet.  Der  llauptlaut,  der  T-Laut,  hat  sich  bei  den  mit  ea 
geschriebenen  Wörtern  erst  ziemlich  spät  entwickelt,  wie  Ellis 
meint,  erst  in  der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrh.  und  zu  Anfang  des 
IS.  Jahrb.,  und  bei  denen  mit  co  und  ie  geschriebenen  schon 
im  IG.  Jahrh.  Ea  wurde  im  16.  Jahrb.,  wie  schon  früher  be- 
merkt ist,  zur  Bezeichnung  des  e  verwendet,  für  welches  im  Ac. 
e  oder  ce  gebraucht  ward.  Bei  der  Einführung  des  ea  für  den 
e-Laut  hat  man  an  das  zu  Grunde  liegende  ags.  cä  nicht  ge- 
dacht, sondern  das  dem  c  beigefügte  a  sollte  nur  die  Hinneigung 
zu  dem  a-Laut  andeuten. 

Beispiele.  1.  eä  —  au:  goth.  auso,  Ohr,  ahd.  ora,  ags. 
care;  goth.  daujius,  ahd.  töd,  ags.  de;ul;  goth.  haubili,  ahd.  hou- 
bit,  ags.  hcäfod;  goth.  hlaupan,  ahd.  hlaufan,  ags.  hleäpan;  goth. 
skauts,  ahd.  scöz,  Schoo.ss,  ags.  sccät,  nc.  shcet. 

'2.  eä  aus  der  Brechung  durch  Ausstossung  des  h  entstan- 
den: sleän  für  sleahan,  I)veän  für  l)veahan. 

3.  cä  nach  weichem  Guttural :  geär,  sccän  für  scän,  Praet. 
zu  scinan. 

4.  eä  wechselt  mit  c:  ece,  eäc  (goth.  auk,  alid.  ouh);  heb, 
heäh  (goth.  hauhs,  ahd.  hob);  {)eh,  |)eäh  (goth.  l)auh,  ahd.  doh 
[doch]). 

5.  cä  ersetzt  durch  e  oder  y,  wenn  die  folgende  Silbe  i 
oder  j  gehabt  hat:  goth.  hausjan,  ags.  heran,  hyran;  goth.  haun- 
jan,  ags.  henan,  hynan;  goth.  daupjan,  ags.  defan,  dyfan;  goth. 
gaumjan,  ags.  geman,  gyman. 

ü.  eä  neben  e  und  y  bei  folgendem  i  oder  j :  ags.  eäde, 
ede,  y^te  (goth.  auds,  ahd.  odi,  as.  odi,  öde,  [an.  audr]);  ags. 
neäd,  ned,  nyd  (goth.  nauJs,  ahd.  not,  as.  nod). 

Ags.  und  Xe.  verglichen. 

1.  e^  durch  ea  dargestellt:  beäccn  —  bcacon,  beäni  — 
beam  (Balken,  Baum  und  Strahl),  beätan  —  bcat,  dreäm  — 
dream,  cäst  —  east,  eärc — car,  heäp  —  heap,  streäm  —  stream; 

c^  bezeichnet  durch  ce:  ceäce  —  check,  leäc  —  leck,  neäd 
—  need; 

e^  bezeichnet  durch  io:  geleäfa  —  bclicf. 
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2.  0^*:  dcüf  —  (Ical',  dead  —  deatb,  Icad  —  lead,  redd  — 
red,  J)reataii  —  thicatoii. 

3.  a*:  great  —  great,  iiciihgcbür  —  ncighbour. 

4.  i*:  eagc  —  eye    (Verschmelzung   des  e   mit  dem  aus  g 
cntstaiideiieu  i),  ueah  —  nigli. 

5.  u':   deav  —  de/r,   feave  —  fe/r,  heavau  —  he^r,  screa- 
vaii  —  screw,  |)eav  —  thew. 

(3.     o':  freas  (Praet.  von  freosan)  froze,  ccas  (vonceosan)  — 
chose,  |)eali  —  though  (unter  Einfluss  des  au.  I)u). 

Eö. 

Eine  Ijosondorc  Abhandlung  über  diesen  Diphthong  hat 
Koch  geliefert  in  Zachers  Zeitsch.  für  Deutsche  Phil.  V,  p.  4y  ff. 
Das  ags.  eo  ist  meistens  entstanden  aus  urdeutschem  eu, 
einer  alten  Abschwachung  von  au.  eo  ist  für  eu  eingetreten, 
indem  sich  u  durch  Uebergaug  in  o  dem  e  assimiliert  hat. 
Neben  eo  kommt  im  Ags.  zuweilen  auch  io  und  ie  vor;  diese 
Laute  haben  sich  aus  iu  (für  eu  mit  Abschwachung  des  e  zu  i) 
entwickelt,  ie  findet  sich  häufig  in  den  ältesten  ws.  Handschrif- 
ten, so  in  Gregors  Cura  Pastoralis,  Orosius  (übersetzt  durch 
König  Alfred)  und  im  ältesten  Teil  von  Parkers  Hs.  (vgl.  Sweet 
iu  seiner  Ausgabe  von  Älfred's  Version  of  Gregory's  Pastoral 
Care  p.  29.)*).  —  Es  entspricht  ags.  eo,  sowie  io,  ie,  goth.  iu, 
ahd.  eu,  eo,  iu,  io,  ie.  eu  findet  sich  nur  im  frühesten  Ahd., 
eo  für  eu  ist  überaus  selten;  seit  dem  \).  Jahrb.  weicht  eu  ganz 
dem  abgeschwächten  iu,  das  dann  weiter  zu  io,  ie  wird.  In 
einzelnen  Fällen  ist  ags.  eö  nicht  aus  eu  und  iu  entstanden, 
sondern  in  anderer  Weise.  Im  Praet.  der  1.  starken  Konj.  (ur- 
sprünglich redui)licierend)  ist  eo  wahrscheinlich  aus  der  Redupli- 
kation hervorgegangen,  zunächst  wohl  in  Verben  mit  stammhaf- 
tem o  und  dann  auf  andere  übertragen.  In  einzehien  Wörtern 
hat  sich  eo  aus  der  Brechung  eo  durch  Ausfall  eines  nachfol- 
genden h  gebildet,  ist  also  Ersatzdehnung.  Das  h  hat  zunächst 
Brechung  des  i  bewirkt,  und  nach  Ausfall  des  h  ist  die  Bre- 
chung in  den  Diphthong  übergegangen.  Der  Uebergang  des  i 
in  eo  muss  nach  Analogie  des  aus  T  entstandenen  eo  erfolgt  sein. 
Sodann    hat    sich    eö   in    einzelnen  Wörtern   aus  i  nach  Ausfall 


*)  ie  ist  i-ümlaut  vou  eä  uud  eö,  Sievers,  p.  13.  iu  liu'eü,  Sweet,  1.  c.  p.  5G3. 
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des  folgenden  j  entwickelt,  im  Auslauto  scheint  das  j  zunächst 
in  die  schwache  Aspirata  h  ühergogangen  zu  sein,  welches  die 
Brechung  des  i  zu  co  veranlasst  hat,  und  die  Brechung  hat  sich 
dann  nach  Ausfall  des  aus  j  entstandenen  h  in  den  Diphthong 
verwandelt.  Wo  das  j  nicht  im  Auslaut  steht,  scheint  zunächst 
die  Brechung  des  i  durch  den  dunklen  Vokal  der  folgenden  Silbe 
verursacht  zu  sein,  und  die  Brechung  ist  dann  ebenfalls  in  den 
Diphthong  übergegangen.  Es  ist  übrigens  eo  nicht  immer  Diph- 
thong, sondern  zuweilen  dient  das  e,  wie  bei  ea,  nur  dazu,  die 
Erweichung  des  voraufgehenden  Gutturals  anzudeuten ,  nämlich 
die  Erweichung  von  g  zu  j  und  von  sc  zu  skj  und  zum  Zisch- 
laut. Es  sind  noch  die  Wechsel  zu  erwähnen,  die  eo  im  Ags. 
erfahren  kann.  a.  Es  ist  bereits  erwähnt,  dass  für  eo  zuweilen 
io,  ie  erscheint,  welche  Laute  sich  aus  iu  entwickelt  haben; 
b.  in  der  zweiten  starken  Konjugation  (ursprünglich  reduplicie- 
rcnd)  tritt  für  eo  ein  e  ein,  bei  mehreren  Verben  besteht  noch 
eo  neben  e;  c.  bei  manchen  Vorben  der  8.  Konj.  erscheint  ü 
neben  eo  im  Praes.  und  Inf.;  es  ist  dies  ü  eine  Verengung  und 
Verdichtung  des  ursprünglichen  eu.  Zuweilen  steht  y  für  eo, 
■wo  es  nicht  wohl  als  Umlaut  von  eö  betrachtet  werden  kann 
(leöht,  lyht,  ahd.  lioht,  goth.  liuhaj)).  Im  Nrdh.  wechselt  eö  nicht 
ßelten  mit  eä  (wie  auch  die  Brechung  eo  mit  ea):  leäf  für  leöf, 
J)eäf  für  J)e6f. 

Was  die  Aussprache  von  eö  bctrifift,  so  muss  man  anneh- 
men, dass  e  den  Ton  gehabt  und  den  Hauptlaut  gebildet  habe. 
Es  ist  dies  schon  aus  der  zuweilen  eintretenden  Verengung  des 
eo  zu  e  zu  folgern,  aber  ganz  besonders  aus  dem  Uobergange 
des  eö  zu  e  im  Nags.  und  Ae.  In  einzelnen  Wörtern  hat  aller- 
dings durch  Einwirkung  von  Konsonanten,  namentlich  nachfol- 
gendem w,  das  0  das  Uebergcwicht  erhalten,  was  aus  der  spä- 
teren Gestaltung  desselben  sich  schliessen  lässt*). 

Wandlung  des  ags.  eö  im  Nags.  und  Ae. 

Im  Nags.  entsprechen  dem  ags.  eö:  eo  und  e;  in  einigen 
Wörtern,  namentlich  in  solchen,  wo  w  folgt,  wechseln  eo  und  e  mit  o. 

Im  Ae.  entspricht  ags.  eö  der  Regel  nach  langes  o,  dessen 
Dehnung  häufig  durch  ee  angedeutet  wird.  Es  ist  das  aus  eo 
entstandene  e  im  Ae.  ein  geschlossenes  o,    während  das  aus  eä, 

*)  eo  begann  mit  einem  geschlossenen  e-Laute,  was  aus  seinem  Wech- 
sel mit  io  geschlossen  wird.     Cf.  Sievers,  p.  11. 
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entstaiidone  e  oiu  ofteties  ist.  Dies  hat  Ten  Blink,  Anglia  I, 
p.  526,  aus  den  Reimen  bei  Chaucer  nachgewiesen.  In  einzel- 
nen Wörtern  zeigt  sich  o  oder  u  statt  e,  namentlich  unter  Ein- 
wirkung eines  nachfolgenden  w. 

Im  Ne.  entspricht  ags.  c6  gewöhnlich  der  Laut  e^,  meistens 
dargestellt  durch  cc,  selten  durch  io,  oder  es  erscheinen  in  ein- 
zelnen Wörter  e^  i^  i^  in  einigen  anderen  o^  o*,  u^'.  Der  Laut 
c^  hat  sich  bei  den  meisten  Wörtern  schon  im  16.  Jahrh.  ent- 
wickelt und  bei  denen  mit  ee  geschriebenen  erst  in  der  2.  Hälfte 
des  17.  und  zu  Anfang  des  18.  Jahrh.  Die  Laute  o^  u\  u^ 
haben  sich  meistens  unter  Einwirkung  des  nachfolgenden  w  ge- 
bildet, bei  Verbalformcn  zum  Teil  nach  Analogie  anderer  For- 
men. Dass  sich  der  i-Laut  bei  diesen  Wörtern  mit  ursprüng- 
lichem eo  im  ganzen  früher  gebildet  hat,  als  bei  denen  mit  ur- 
sprünglichem ea,  ist  ganz  natürlich,  weil  das  e  von  eo,  wie  das 
daraus  entstandene  altengl.  e,  ein  geschlossenes  war,  während  das 
0  in  eil  und  folglich  das  daraus  hervorgegangene  e  einen  offenen 
Laut  hatte.  Das  geschlossene  e  steht  ja  dem  i  näher,  als  das 
offene,  und  das  letztere  muss  erst  geschlossen  geworden  sein, 
ehe  es  in  den  i-Laut  hat  übergehen  können. 

Beispiele.  1.  eö  =  iu :  goth.  |)iubs,  ahd.  diup,  diob,  deob, 
dieb,  ags.  |)e6f,  ne.  thief;  goth.  diups,  ags.  dcöp,  ne.  deep;  goth. 
friusan,  ags.  freosan,  ne.  freeze;  goth.  giutan,  ags.  geotan;  goth. 
hriuvan,  ags.  hreövan,  ne.  rew;  goth.  kiusan,  ags.  ceosan,  [ne. 
choosej;  goth.  Hubs,  ags.  leöf;  goth.  skiufan,  ags.  sceofan,  scü- 
fan,  ne.  shove; 

2.  eo  als  Rcduplikationsvokal:  goth.  hvöpan  —  hvaihöp, 
ags.  hvopan  —  hveop;  haldan  —  haihald,  healdan  —  heold, 
ne.  hold  —  held. 

3.  eo  aus  i  bei  Wegfall  des  h:  ahd.  fihala,  fiala,  ags.  fe(31 
8t.  fihol;  goth.  tiuhau,  ahd.  ziohan,  as.  tiohan,  ags.  tcohan,  teön. 

4.  eö  entstanden  aus  i  mit  folgendem  j:  a)  im  Auslaut: 
goth.  freis,  gen.  frtgis,  ahd.  fri  für  frig,  ags.  freo  (frig,  freoh); 
goth.  tijands,  ahd.  tiant,  ags.  feond;  goth.  frijauds,  ahd.  friont, 
friunt,  ags.  frcond  (goth.  frijon  lieben). 

5.  Aus  der  Brechung  eo:  goth.  faihu,  ahd.  fihu,  ags.  feoh 
(Vieh,  Geld),  gen.  fe(')S,  ne.  fec; 

6.  eö  wechselt  mit  io,  ie:  leöht,  lioht;  streönan,  strionan, 
strieuan,  [stryuan,  ahd.  striunan]. 
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7.  i'u  wt-clisclt  mit  ö,  l)esonduis  in  tlt-r  2.  Kl.  der  starkuu 
VoiIrmj  :  gangan  —  gcong,  göiig ; 

8.  Wechsel  zwischen  ü  und  eo :  bügan,  beogan ;  sciit'an,  sceut'an. 
\K     00  wechselt  mit  y:    gutli    liuhtjan,    jdid.  liuhtan,    ags. 

Icohtiin,  lyhtan  (leiUit,  Ijht). 
At/s.  und  Xe.: 

1.  i'',  bezeichnet  durch  ec;  beo  —  bec  (beon  —  be)  ceol 
• —  keel,  creöpan  —  crccp,  deur  —  dcor,  dec'ip  —  deop,  Üeuhan, 
fleon  —  tlce,  frcosan  —  frceze,  hveöl  —  wheel,  reocan  —  reck, 
seodan  —  secth,  steoran  —  steer,  treo  —  trec,  vcod  —  wced. 
Selten  wird  der  Laut  durch  ie  oder  ea  l)ezeichnct:  feond  — 
fiend,  leüf  —  lief,  |)e6f  —  thicf,  clcofau  —  cleave,  tcoma  (Ge- 
spann) team. 

2.  c*:  breost  —  breast,    deot'ul  —  devil,  freond  —  friend. 

3.  e^:  seoc  —  sick. 

4.  i':  teoda  —  tithe,  Jjcuh  —  thigh. 

ö.  o=*  vor  v:  breovan  —  brew,  ceovan  —  chew,  hreovan 
rew,  eov  —  you;  im  Pract.  der  Verben  der  2.  st.  Konj.  cravan, 
creov  —  crow  —  crew,  grovan,  grcov  —  grow,  grew;  (vor  s) 
leosan  —  lose,  ceusan  —   choose. 

G.     o^:  bleovan  —  blow,  fe(3ver  —  four. 

7.     u^:  sceufan,  sciifan  —  shovc. 

Ich  habe  nun  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  über  die 
angelsächsichen  Vokallaute  und  ihre  Umgestaltung  im  Engli- 
schen hinzuzufügen. 

Als  Eigentümlichkeiten  des  angelsächsischen  Vokalismus  im 
Vergleich  mit  den  anderen  altgermanischen  Sprachen  sind  zu 
bezeichnen:  1.  Häufiger  Ausfall  eines  Vokals  der  uidjetonten 
Endung  oder  Übergang  desselben  in  den  schwachen  e-Laut. 
Im  Germanischen  wird  im  allgemeinen  ursprüngliches  a  und  i 
in  unbetonten  Endsilben  nicht  beibehalten,  dagegen  wird  a  das 
aus  ä,  oder  ai  entstanden  ist  und  ebenso  ein  T,  das  aus  ja  oder 
ja  hervorgegangen  ist,  bewahrt.  Im  Ags.  werden  auch  diese 
letzteren  a  und  i  vielfach  aufgegeben  oder  zu  e  gewandelt;  so 
bei  fast  allen  langsilbigen  Femininis  der  starken  Deklination  in 
a:  goth.  saurga,  ags.  sorh,  goth.  laiba,  Oberbleibsel,  ags.  laf, 
goth.  |)iuda,  Volk,  ags.  J)e6d;  ahd.  cra,  Ehre,  ags.  är;  ahd.  halla, 
ags.  heal.  Übergang  des  a  in  e  iindet  statt  im  Nom.  der 
schwachen  Feminina:  goth.  hairtö,  ahd.  herza,  ags.  heorte;  goth. 
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bruiijo,  iilul.  luuiija,  piuiijii,  iigs.  byiiic.  i  ist  aufgegeben  oder 
in  e  verwandelt,  bei  den  ja-Stäinmeii  der  starken  Deklination 
Ina:  gutb.  bairdeis,  abd.  birti,  ags.  birde,  gotb.  kuni,  Gcscblecbt, 
abd.  kunni,  ags.  cyn(nj. 

2.  Neigung  zu  getrübten  Lauten,  a  wird  meistens  zu  iL 
und  ä  zu  ao  getrübt.  In  gewissen  Fällen  wird  a  (oder  eigent- 
lich das  aus  ä  entstandene  ii)  zu  ea,  c  zu  eo,  i  zu  io  gebro- 
chen; letzteres  io  gebt  auch  in  eo  über.  Es  ist  die  sogenannte 
Brechung  im  Grunde  auch  niclits  anderes  als  eine  Trübung  oder 
ein  Miscblaut,  indem  sieb  unter  dem  Eintluss  eines  folgenden  1, 
r,  h  und  eines  dunklen  Vokals  der  folgenden  Silbe  nach  dem 
kurzen  Vokal  ein  vokalischer  Nachklang  bildet. 

o.  Eine  eigentümliche  Gestaltung  urdeutscher  Diphthonge: 
ai  zu  einfachem  a  monophthongiert,  au  /u  cä,  eu  zu  eo,  io. 

4.  Einige  Besonderheiten  in  dem  i-Umlaute:  Es  lautet  6 
zu  e  um,  ca  und  eo  zu  y.  In  anderen  Umlauten  stimmt  das 
Ags.  mit  anderen  altgermaniscben  Mundarten  überein:  e  ist  Um- 
laut von  ä,  wie  im  Abd.,  Alts,  und  Au. ;  y  ist  der  Umlaut  von 
ü,  y  von  ü,  ae  von  a  wie  im  An.  Auch  im  späteren  Abd,  fin- 
det sich  ü  (bezeichnet  durch  iu)  als  Umlaut  von  ü.  Ob  wir 
im  Ags.  y  auch  als  Umlaut  von  ea  und  eo  gelten  lassen  sollen, 
ist  zweifelhaft*).  Dass  y  für  ca  und  eo  häufig  unter  Einwir- 
kung eines  ursprünglichen  i  der  folgenden  Silbe  eintritt,  ist  ge- 
wiss (eald,  yldra,  yldest;  feor,  fyrra;  vcorpan,  veorpe,  vyrpst 
(virpst);  stearf,  styrfst),  aber  es  ist  nicht  klar,  wie  aus  ea  und 
eo  oder  aus  den  zu  Grunde  liegenden  a  und  e  ein  y  unter  dem 
Eintluss  eines  i  hat  entstehen  können.  Möglicherweise  hat  sich 
der  Umlaut  für  das  kurze  ea,  eo  nach  der  Analogie  des  Um- 
lautes für  langes  ea,  c6  gebildet;  bei  diesen  letzteren  hat  sich 
der  Umlaut  aus  dem  zweiten  Vokal  der  urspünglichen  Diph- 
thongen au,  cu  entwickelt. 

Betrachtungen  über  die  Gestaltung  der  ags.  Vokale  im  Englischen. 

Im  Ae.,  zu  welchem  das  Nags.  den  Übergang  bildet,  wor- 
den die  vollen  Vokale  der  un])etonten  Endsilben ,  wo  sie  das 
Ags.  noch  bewahrt  hatte,  meistens  in  schwaches  e  verwandelt; 
auch  fällt  noch  mancher  Vokal   der  Endsilbe  ganz  aus.     In  be- 

*)  y  vertritt  ic,  das  als  i-  oder  l'alatalumlaut  von  ca  und  eo  von  Sic- 
vers  angenommen  wird  (p.  13). 
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touteii  Vokalen  tritt  eine  bedoutcnde  Verüiidcruug  ein,  in  sofern 
die  getrübten  Vokallaute  in  einfache  Vokale  übergehen,  ii  in  a, 
ao  in  e,  ea  in  a,  eo  in  c,  y  meistens  in  i;  auch  die  Diphthon- 
gen ca  und  c6  werden  zu  einem  einfachen  Vokallaut  (e).  Wäh- 
rend bei  diesen  Übergängen  eine  Neigung  /u  lielleren  (oder 
dünneren)  Lauten  hervortritt,  zeigt  sich  bei  dem  Übergang  des 
ä  zu  6  eine  Neigung  zu  dunklerem  Laut. 

Im  Ne.  macht  sich  wieder  mehr  eine  Neigung  zu  getrübten 
Lauten  oder  Mitellauten  geltend.  Es  haben  im  Laufe  der  Zeit 
die  Trübung  ä  und  die  Mittellaute  a/o,  o/ö  eine  grosse  Ausdehnung 
erhalten.  Es  lässt  sich  allerdings  nicht  mit  voller  Bestimmtheit 
behaupten,  dass  die  Mittellaute  a/o,  o/ö  nicht  schon  im  Ae.  vor- 
handen gewesen  seien,  aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht;  das 
kurze  a  hat  ganz  sicher  nicht  den  Mittellaut  zwischen  a  und  e 
gehabt,  wie  sich  aus  dem  Reim  ergibt.  Charakteristisch  ist  für 
das  Ne.,  dass  das  ae.  betonte  lange  e  sich  noch  weiter  zu  T  ver- 
dünnt, und  dass  das  lange  i  und  lange  ü  sich  zu  Diphthongen 
gestalten;  charakteristisch  ist  ferner  das  Verstummen  so  vieler 
e  in  den  unbetonten  Endsilben.  Es  ist  übrigens  hinzuzufügen, 
dass  die  Entwickelung  der  Vokallautc  im  Ne.  im  allgemeinen 
nicht  so  regelmässig  und  konstant  gewesen  ist,  als  im  Ae.  Es 
hat  sich  ja  allerdings  derselbe  Vokal  unter  dem  Einfiuss  der 
verschiedenen  Konsonanten  auch  verschieden  gestalten  müssen, 
aber  bei  manchen  Wörtern  ist  doch  schwer  zu  sagen,  warum 
ein  Vokallaut  sich  gerade  so  umgebildet  hat. 

Zusammenstellung  der  Hauptlaute  im  Ags.,  Ae.  und  Ne. : 


Ags.                  Ae, 

Ne. 

ä                     a 

a*  (Mittcll.  zw.  a  und  ä) ; 

ä                       a 

a*; 

ea  (Brechung)  a 

a; 

e                     6 

e  (ö  vor  r  =  u^); 

eo  (Brechung)  ß 

ß  (vor  r  =  u^) ; 

1                          1 

I  (vor  r  —  u^); 

5                        5 

0*  (Mittellaut  zw.  o  und  a) ; 

fi                         u,  ö 

Mittellaut  zw.  o  und  ö; 

f                         t 

i; 

&                         ö 

ö(oi); 

ae                      e 

T(ei); 

e                       e 

r(e^); 
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Ags.                  Ao. 

Ne. 

1                                                           1 

ei(iO; 

A                                                                           A 

0                                   0 

ö  (o^); 

Ü                                   Ü 

au  (ou); 

S                       5 

ei  (ii) 

ea  (Diphthong)  e 

T(ei); 

eo  (         „         )  e 

1  (Gl). 

Ich  ^vill  schliesslich  noch  die  Ansicht  Scherers  über  den 
angelsächsischen  Vokalismus  und  dessen  Umgestaltung  im  Eng- 
lischen anführen.  (Geschichte  der  deutschen  Sprache,  2.  Aufl. 
p.  Gl  ff.).  Er  führt  die  eigentümlichen  Erscheinungen  des  ags. 
und  engl.  Vokalismus  im  Wesentlichen  auf  eine  Tonerhöhung 
und  Tonerniedrigung  zurück.  Der  helle  Vokal  wird  mit  höherer 
Stimme  gesprochen  als  die  dunkleren.  Die  Skala  der  Vokale, 
von  tieferen  zu  höheren  aufwärts  steigend,  ist:  u,  o,  a,  e,  i.  Die 
Eigentümlichkeiten  des  ags.  Vokalismus  erklären  sich  nach 
Scherer  aus  Tonerhöhung,  die  des  Englischen  zum  Teil  aus  Ton- 
erhöhung, zum  Teil  aus  Tonerniedrigung.  (Ten  Brink,  Kuhn's 
Zeitschrift  f.  deutsches  Altert.  XIX,  211  ff.). 

Eine  Wirkung  der  Tonerhöhung  sind  die  durch  nachfolgen- 
des i  bewirkten  Umlaute,  sodann  die  Monophthongierung  von 
ai  zu  a.  Mit  Ausnahme  dieses  a  und  des  i,  das  keiner  Erhö- 
hung fähig  ist,  hat  nun  die  Tonerhöhung  alle  Vokale  von  a  auf- 
wärts in  die  Lautregionen  mit  höherem  Eigenton  getrieben, 
wofern  nicht  vokalische  oder  konsonantische  Einflüsse  es  hin- 
derten. Demnach  ist  ä,  zu  ae,  a  zu  ä  geworden,  ja  auch  e  trat 
sporadisch  dafür  ein.  Noch  deutlicher  machen  dies  die  spät- 
englischen  Schreibungen,  ae,  e  und  ee.  Wie  die  a  dem  e,  so 
nähern  sich  alle  e  dem  i,  desgleichen  alle  y  und  oe,  für  welch 
letzteren  Laut  e  geschrieben  wird.  Erst  im  13.  Jahrh.  macht 
sich  statt  der  bisher  beobachteten  Tonerhöhung  der  Vokale  von 
a  aufwärts  grade  entgegengesetzt  eine  Tonerniedrigung  von  a 
abwärts  geltend.  Im  13.  Jahrh.  nämlich  kommt  über  das  ags.  ä 
für  ursprüngliches  ai  ein  widerspruchsvolles  Schwanken,  Das 
Hinwegstrebeii  von  dem  reinen  a  ist  entschieden,  aber  noch  nicht 
welche  Richtung  einzuschlagen  sei;  ae  und  e  begegnen,  aber 
gleichfalls  noch  der  ungefärbte  Laut,  daneben  endlich  o  in  ein 
und  derselben  Handschrift.  Das  letztere  trägt  schliesslich  den 
Sieg  davon.     Nun  ergreift  endlich  noch  die  Verdunkelung  das  o. 
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Wenn  die  Bedeutung  dieses  Zeichens  ursprünglich  a*  oder  o^ 
gewesen  sein  muss,  so  gelangt  es  nach  und  nach  durch  o*  und 
u^  grossenteils  zu  u^  Vermischung  mit  ags  li  war  nicht  mehr 
möglich,  denn  gleichfalls  schon  seit  dem  lo.  Jahrh.  wurde  das 
ags.  1*1  zum  l)i})hthong  ou.  ^Vie  hahen  wir  diese  Tonerniedri- 
gungen aufzufassen?  Der  Miindkanal  ist  seiner  ganzen  Länge 
nach  often,  weder  in  der  Mitte  verengt,  wie  heim  i,  noch  am  Ende 
verengt,  wie  beim  u.  Und  jeder  der  Zwischenlaute  zwischen  a 
und  i  einerseits  und  a  und  u  andererseits  wird  ebenfalls  mit  grösse- 
rer   oder  geringerer  Verengung  des  Mundkanals  hervorgebracht. 

Nun  bewegt  sich  die  Sprache  in  einem  unaufhörlichen 
Wechsel  von  Vokalen  und  Konsonanten.  Konsonanten  aber  be- 
deuten Enge  oder  Verschluss  des  Mundkanals,  Es  ist  also  offen- 
bar, dass  konsonantische  Nachbarschaft  irgend  welcher  Art  alle 
Vokale  mehr  begünstigen  muss,  als  das  a.  Und  diese  Begünsti- 
gung wird  sich  um  so  mehr  geltend  machen  können,  je  rascher 
gesprochen  wird,  je  rascher  Vokale  und  Konsonanten  einander 
folgen ,  und  je  weniger  mit  geringerer  oder  grösserer  Mundka- 
nalsöfi'nung  hervorgebrachte  Vokale  in  der  Sprache  noch  vor- 
handen sind,  je  mehr  dieselbe  sich  der  weiten  Mundöffimng  ent- 
wöhnt hat.  Diesen  Sinn  hat  der  Übergang  von  a  zu  o  und 
von  0  zu  u  im  Englischen.  Durch  das  Motiv  der  Tonerhöhung 
werden  eine  ganze  Reihe  von  Lauten  bis  zur  äussersten  voka- 
lischen Verengung  des  Mundkanals  in  seiner  Mitte  getrieben. 
Die  Vokale  mit  weiterer  Mundöft'nung  können  dem  Zuge  nach  Ver- 
engung, den  die  allmählich  rascher  werdende  Rede  noch  steigert, 
nicht  wider.stehen.  Ten  Brink  schliesst  sich  dieser  Ansicht  an 
und  führt  sie  noch  weiter  aus  in  Kuhn's  Zeitschrift  1.  c. 

Es  sind  an  dieser  Auseinandersetzung  Scherer's  einige  Un- 
genauigkeiten  zu  rügen.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  im  13. 
Jahrh.  in  das  ags.  ä  für  ursprüngliche  ai  ein  widerspruchsvolles 
Schwanken  komme.  Man  muss  das  nags.  a  von  dem  ae.  unter- 
scheiden. Es  tritt  im  Nags.  oder  Halbsüchsischen,  das  von  An- 
fang des  12.  Jahrh,  bis  zur  Mitte  des  13,  Jahrh,  reicht,  meistens 
schon  0  für  das  ags,  k  ein,  daneben  erscheint  allerdings  ae, 
aber  auch  im  Ags,  zeigt  sich  ja  auch  ae  statt  ä  für  urspüng- 
liches  ai  (dael,  Ciidm.  goth.  dails).  Es  ist  im  Nags,  eine  Ab- 
neigung gegen  den  langen  a-Laut  vorhanden.  Allerdings  wird 
a  noch    vielfach  festgehalten,    aber    gewöhnlich  tritt  der  tiefere 
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o-Laut,  zuweilen  auch  der  liöliorc  ac-Laut  dafür  ein.  c  für  ae 
erscheint  im  ganzen  ausnalimsweise.  Im  Ae.,  das  mit  der  Mitte 
des    i;5.  Jahili.  beginnt,  wird  ü  Kegel. 

Nicht  richtig  ist  ferner,  dass  sich  schon  seit  dem  13.  Jahrh. 
das  alte  ö  zu  dem  ü-Laute  und  das  alte  ü  zum  l)ii)lithong(!  ou 
hingeneigt  habe. 

Aus  der  Schreibung  ou  für  altes  u  darf  durchaus  nicht  ge- 
schlossen werden,  dass  u  dii)hthongischc  Geltung  erhalten  habe; 
denn  das  ou  für  u  reimt  ja  mit  dem  ou  in  französischen  Wör- 
tern, wo  es  den  u-Laut  repräsentiert  (champioun :  toun,  our: 
amour).  Die  Schreibung  ou  wurde  dem  Französischen  entlehnt, 
weil  einfaches  u  den  Laut  ü  bezeichnen  sollte.  Das  ae.  o  war 
noch  am  Ende  des  14.  Jahrh.  durchaus  rein,  da  es  mit  o  in 
lateinischen  Wörtern  reimt  (sho:  principio).  Als  o  in  den  u- 
Laut  übergieng  (etwa  im  1;").  oder  IG.  Jahrb.),  erhielt  auch  ü 
seinen  Diphthonglaut  ou.  Es  ist  ferner  von  Scherer  gar  nicht 
berücksichtigt ,  dass  im  Ae.  für  ags.  ä  wieder  helles  a  eintritt, 
wie  sich  aus  dem  Reim  mit  reinem  französischen  a  schliessen 
lässt  (cas:  was).  P^rst  im  Nc.  tritt  für  das  kurze  ae.  a  wieder 
die  Trü])ung  ä  ein. 

Im  ganzen  sind  die  von  Scherer  aufgestellton  Behauptungen 
gewiss  richtig.  Es  liisst  sich  gar  nicht  leugnen,  dass  sich  im 
ags.  Yokalismus  eine  Tonerhöhung  bemerklich  macht,  was  ja 
dasselbe  ist,  als  wenn  man  spricht  von  einer  Neigung  zu  hellen 
Vokalen,  und  dass  im  Englischen  neben  der  Tonerhöhung  auch 
eine  Tonerniedrigung  angetroften  wird,  d.  h.  eine  Neigung  zu  tiefen 
Vokalen  neben  einer  Neigung  zu  höheren.  Es  wird  aber  damit  nur 
etwas  Thatsächliches,  das  längst  bekannt  war,  in  einer  anderen 
Form  ausgedrückt.  Zu  erklären  sucht  Scherer  diese  Erschei- 
nujigcn  nur  teilweise.  Kr  meint  nämlich,  dass  die  Tonerniedri- 
gung verursacht  sei,  durch  ein  stärkeres  Hervortreten  der  Kon- 
sonanten in  Folge  eines  rascheren  Redetemi)OS.  Konsonanten 
bedeuten  Enge  und  Verschluss  des  Mundkanals,  und  jeder  der 
Zwischenlaute  zwischen  a  und  i  einerseits  und  a  und  u  anderer- 
seits werde  mit  grösserer  oder  geringerer  Verengung  des  Mund- 
kanals hervorge])racht.  Ich  bezweifle  sehr,  dass  dadurch  die 
Tonveränderung  dargethan  werden  kann.  Die  französische 
Sprache  ist  es  wohl,  in  der  ein  rascheres  Kedetempo  am  meisten 
sich  findet,    aber  infolge    davon   treten    die   Konsonanten   nicht 
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stärker  hervor,  und  es  werden  dadurch  nicht  Mittcllauto  ver- 
ursacht. 

Ich  muss  auch  noch  bemerken ,  dass  Scherer  einen  wesent- 
lichen Punkt,  auf  den  ich  bei  der  Vergleichung  des  Ags.  mit 
dem  Ae.  und  des  Ae.  piit  dem  Ne.  hingewiesen  habe,  gar  nicht 
berücksichtigt,  dass  nämlich  für  das  Ags.  und  Ne.  eine  starke 
Neigung  xu  getrübten  und  Mittellauten  charakteristisch  ist,  wäh- 
rend sie  im  Ae.  in  viel  geringerem  Grade  erscheint.  Im  Be- 
sonderen zeigt  sich  die  Abneigung  gegen  das  reine  a  im  Ae. 
nur  bei  dem  langen,  nicht  bei  dem  kurzen  a  (was:  parcas). 

Wie  weit  das  mit  gewissen  Gewöhnungen  des  Volkes  in 
Beziehung  auf  die  Sprachorgane  zusammenhängt,  ist  schwer 
festzustellen.  Die  Abneigung  gegen  das  reine  a  hat  gewiss  sei- 
nen Grund  in  der  Gewöhnung,  den  Mund  möglichst  wenig  zu 
öffnen,    denn  bei  a  muss  der  ^lundkanal  offen  gehalten  werden. 

Konsonanten. 

Im  Konsonantismus  stimmt  das  Ags.  im  wesentlichen  über- 
ein mit  den  anderen  altgermanischen  Mundarten,  abgesehen  vom 
Ahd.;  denn  im  Ahd.  ist  die  im  Germanischeu  eingetretene  Ver- 
schiebung der  Mutae  noch  ein  zweites  Mal  vor  sich  gegangen. 
Von  den  Sprachen  der  indo-europäischen  Familie  bewahren  das 
Sanskrit,  Zend,  Griechische,  Lateinische,  ;Litauische,  Slavische 
im  allgemeinen  die  ursprüngliche  Muta,  im  Germanischen  da- 
gegen ist  die  ursprüngliche  Tennis  in  die  Aspirata,  die  Aspi- 
rata in  die  Media  und  die  Media  in  die  Tennis  übergegangen. 
Nur  im  Ahd.  hat  die  Lautverschiebung  ein  zweites  Mal  stattge- 
funden, so  dass  die  germanische  Tenuis  in  die  Aspirata,  die 
Aspirata  in  die  Media  und  die  Media  in  die  Tenuis  übergetre- 
ten ist.  Diese  ahd.  Lautverschiebung  ist  übrigens  nicht  streng 
durchgeführt : 

Zend  patar,   sskr.  pitar,    lat.  pater,   goth.  fadar,  ags.  fäder 

—  ahd.  fatar;  sskr.  trayas,  lat.  tres,  goth.  |)reis,  ags.  pri,  J>reo, 

—  ahd.  dri;  sskr.  cvan,  Hund,  lat.  canis,  goth.  huuds,  ags. 
hund  —  ahd.  hunt;  sskr.  dant,  lat.  dens,  dentis,  goth.  tuupus, 
ags.  t«jtt,  —  ahd,  zand;  sskr.  ganas,  lat.  genus,  goth.  kuni,  ags, 
cyn,  —  ahd.  chunni;  sskr.  bhratar,  lat.  frater,  goth.  brödar,  ags. 
brodor,  —  streng  ahd.  pruodar,  sonst  bruodar;  sskr.  duhitar, 
gr.  i^vyäTijQ,   goth.  dauhtar,   ags.  dohtor,   —  ahd.  tohter;    sskr. 


97 

(Ihvara*),  gr.  ^vQct,  gotli.  dauro,  agß.  duru,  —  ahd.  tor,  türi. 
Die  Abweicluingoii  des  Englischou  vom  Ags.  sind  im  Konsonan- 
tismus geringer  als  im  Vokalismus.  Sic  bestehen  vorzugswciso 
in  der  Erweichung  und   Tilgung   von  Labialen    uiul  Gutturalen. 

Ich  werde  nun  die  Eigentümlichkeiten  der  ags.  Konsonanten 
darlegen  und  die  Veränderungen,  die  sie  im  Englischen  erlitten 
haben,  angeben. 

1.     Liquidac  I,  r. 

Es  afficieren  1  und  r  ihrer  halbvokalisclicn  Natur  wegen 
den  vorhergehenden  Vokal.  Sie  bewirken  im  Ags.,  namentlich 
wenn  noch  ein  anderer  Konsonant  folgt,  Brechung  des  vorange- 
henden a,  e,  i:  eald,  earm,  meolc ,  heorte.  Im  Englischen  be- 
wirkt 1  mit  folgenden  Konsonanten  vielfach  Dehnung  des  a,  o 
und  i:  all,  old,  hold,  child;  ebenso  bewirkt  r  Dehnung,  wenn  es 
allein  oder  mit  einem  anderen  Konsonanten  eine  Silbe  auslautet, 
während  [das  e  und  i  dem  o  näher  rückt:  far,  war,  nor,  bird, 
hcrd.  Die  Vertauschung  von  1  und  r,  die  in  einzelnen  Sprachen 
vorkommt,  findet  sich  im  Ags.  nicht.  V'on  r  ist  noch  hervorzu- 
heben, dass  es  zuweilen  Umstellung  erleidet;  wenn  nämlich  ein 
Vokal  mit  n  oder  s  darauf  folgt,  so  tritt  es  gern  hinter  den 
Vokal  zu  dem  Konsonanten:  goth.  brinnan,  ags.  birnan,  beornan, 
ne.  burn;  goth.  brunjo,  ags.  byrnc;  goth.  gras,  ags.  gärs  neben 
gras,  ne.  grass.  Eerner  ist  von  r  noch  zu  bemerken,  dass  es 
im  Ags.  öfter  unorganisch  ist.  Es  tritt  nämlich  im  Ags.,  wio 
auch  im  Ahd.,  Alts.,  Altfr.  und  An.,  nicht  selten  für  urdeutsches 
s  ein,  zwischen  zwei  Vokalen,  sowie  zwischen  einem  Vokal  und 
einem  weichen  Konsonanten  (1,  n,j,  v,  d,  g).  Das  Goth.  bewahrt 
das  s  zwischen  zwei  Vokalen  und  bezeichnet  es  [teilweise]  durch 
z:  goth.  nasjan,  ags.  ncrian  (ebenso  ahd.  alts.) ;  goth.  hausjan, 
ags.  heran,  hjran  für  heäran.  Es  ist  dieser  Übergang  von  s  in 
r  für  die  Flexion  von  Wichtigkeit.  Es  tritt  r  für  s  ein  in  der 
starken  Deklination  der  Adjektiva  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  des 
Fem.  und  im  Gen.  PI.  aller  Geschlechter;  ebenso  in  der  starken 
Konjugation  bei  den  zweisilbigen  Formen  des  Praet.  und  dem 
Part.  Prät. 

Goth.  blinds,  gen.  fem.  blindaizos,  dat.  blindai,  gen.  pl.  blin- 
daize,  blindaizo,  blindaize,  ags.  gen.  sg.  fem.  blindre,  dat.  blindrc, 


*)  Fick,  Vorgl.  Wörterliufli  der  indogorm.   Spr.  III  ]>.   l."")!  :  dvara. 
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gen.  pl.  blindra:    goth.  vistm,   ags.  vesan,  sein:    Priit.  goth.  vas, 
vast,  vas,  vösum,  vi'suj)  vosiin ,    ags.  väs,  racrc,  väs,    \i\.  vacron,    M 
Koiij.  vacro;    gotli.  kiusan,  viihh'ii,    I'it.  kans,    kaust,  kaus,  ku-    ■ 
sum,  kusiil),  kusun,    Part.  jut.  kusans,    ags.  ccosan,    ne.  choose, 
Prt.  sg,  ccas,  eure,  ceas,  pl.  curoii,  Part.  prt.  euren. 

}siisaJes  ni,  n.  Der  Kinfluss  der  Nasale  m  und  n  auf  nach- 
folgenden Vokal  zeigt  sich  im  Ags.  bei  kurzem  ti,  wofür  sehr 
gewöhnlich  o  eintritt:  man,  mon.  Im  Englischen  sind  m  und  n 
niclit  in  gleicher  Weise  wirksam,  aber  vor  folgendem  d  bewirkt 
n  vielfach  Dehnung,  so  namentlich  Dehnung  des  i  und  u :  tind, 
grind,  ground,  hound.  Schon  im  Ac.  würde  i  vor  nd  zu  langem 
i,  u  zu  langem  ü,  aus  denen  im  Ne.  die  Diphthonge  ci,  au 
geworden  sind.  In  Betreff  des  n  ist  noch  hervorzuheben,  dass 
es  im  Ags.  vor  f,  s,  d  oft  ausfällt,  wodurch  Dehnung  des  vor- 
hergehenden Vokals  herbeigeführt  wird:  goth.  hunsl,  Opfer,  ags. 
hüsel,  ne.  housel,  goth.  munl)s,  ags.  müd,  ne.  mouth;  goth. 
svinl)s,  goth.  svid*).  Für  die  liqit/dae  und  nasales  gilt  noch 
Folgendes:  Die  geminierto  liiiuida  und  der  geminiertc  Nasal  wird 
auslautend  und  vor  Konsonanten  meistens  vereinfacht:  eal  für 
eall,  cyn  für  cynn,  ealne  für  callne,  dagegen  vor  folgendem 
Vokal:  ealle,  cynnc.  Die  Gemination  entsteht  bei  den  Liciuiden 
und  Nasalen,  wie  bei  anderen  Konsonanten,  sehr  häufig  durch 
Assimilation,  besonders  durch  Assimilation  eines  j  an  den  vor- 
angehenden Konsonanten :  sellan  für  seljan  (salian),  frcmman  für 
frerajan. 

Ich  habe  noch  die  Veränderungen  anzudeuten,  welche  die 
ags.  li(piidae  und  nasales  im  pjiglischen  erfahren  haben.  Sie 
sind  im  allgemeinen  unbedeutend.  Im  Ne.  ist  das  1  vor  k,  fund 
m  nach  a  und  o  nicht  selten  verstummt,  womit  Dehnung  des 
Vokals  verbunden  ist:  cealf  —  calf,  healf  —  half,  folc  —  folk, 
gcolce,  Eidotter  —  yolk.  Im  Ae.  und  in  den  ersten  Stadien  des 
Ne.  ist  das  1  noch  hörbar  gewesen.  Es  wird  noch  im  17.  Jahrh. 
das  Unterdrücken  des  1  von  Wallis  in  solchen  Wörtern  getadelt, 
(Wallis,  grammatica  ling.  angl.  ed.  IGöl).  Ohne  Dehnung  des 
voranstehenden  Vokals  ist  das  1  aufgegeben   (aber  doch  erst  im 


*)  Andere  Beispiele:  fif,  goth.  fiiiif;  softe,  alid.  samfto;  usle,  Amsel, 
ahd.  amsala;  gös,  goth.  gans;  hös,  Schaar,  goth.  hansa;  oder,  goth.  arijjar; 
töd,  pi.  ted,  goth.  tunjjus,  as.  taiid ;  est,  Gun.st,  goth.  ansts;  sld,  Weg, 
goth.  8in|)3;  üs,  uns;  cüd,  goth.  cunj)3. 
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Nc.)  in  vokle  —  would,  scoldc  —  sliould.  Ein  unorganisches  l 
ist  nach  Analogie  dieser  Verben   eingesclioben   in  cinle  (cunnan) 

—  cou/d.  Zuweilen  fällt  das  1  auch  nach  anderen  Vokalen  zu- 
meist im  Ac.  aus:  ags.  aelc,  ae.  ech,  nc  each  (ae.  elc  und  ilc 
neben  ech,  ich);  ags.  hvylc,  ae.  whilke,  whichc,  ne.  which;  ags. 
svylc,  ae.  swilk,  swich,  such,  ne.  such. 

Das  auslautende  m  in  un])etontcn  Endsilben  hält  sich  bei 
den  Nomiualsuftixen,  fällt  dagegen  in  Flexionsendungen  (Dat.  pl.) 
und  Partikeln  fort:  botm  —  bottom,  fäilcm  —  fathom;  —  fis- 
cum,  stänum  —  tishcs,  stones;  bctvenum  - — between,  amidum  — 
amid.  Auch  das  n  der  unbetonten  Endsilben  wird  bei  dem  No- 
minalsuftix  en  meistens  bewahrt :  tacen  —  token ,  maeden  — 
maiden,  acen  —  oaken,  äscen  —  ashen.  Bei  Partikeln  fällt  n 
aus:  bcforan  —  before,  abütan  —  about  (ae.  noch  about^).  Bei 
den  spärlichen  Resten  der  schwachen  Deklination  bleibt  n:  oxau 

—  oxen,  ae.  eyen,  ags.  cägan.  Bei  der  Konjugation  ist  es  im 
Nc.  meistens  aufgegeben,  im  Ac.  besteht  es  noch  vielfach  fort, 
so  im  Inf. ;  ags.  tindan,  ne.  find,  ae.  finden,  finde ;  ferner  im  PI. 
des  Prt.  Ind.  und  Konj.  und  im  PL  des  Praes.  Konj.:  fand,  fun- 
don  —  found,  ae.  funden,  funde.  Im  Part.  Prt.  hat  das  Ne. 
meistens  n  bewahrt,  doch  ist  es  auch  öfter  aufgegeben :    fallen ; 

—  found,  held,  ags.  feallcn,  funden,  healdcn.  — 

Mut  HC. 

Die  anderen  Konsonanten  werden  nach  den  Organen,  die 
zur  llervorbringung  derselben  vorzugsweise  in  Anspruch  ge- 
nommen w^erden  geordnet  in  Labiale  oder  Lippenlaute,  Dentale 
oder  Zahnlaute  und  Gutturale  oder  Kehllaute.  Diese  zerfallen 
wieder  in  Tetmes,  Mediae  und  Aspiratae.  Ich  behalte  diese  Na- 
men der  Kürze  wegen  bei.  Die  physiologischen  Bezeichnungen 
sind  bekanntlich  Verschlusslautc  oder  Reibelaute.  Erstere  wer- 
den hervorgebracht,  indem  im  Mundkanal  sich  ein  Verschluss 
bildet,  und  die  eingehende  Luft  mit  starkem  oder  schwachem 
Geräusch  hervorgestossen  wird  (tonlose  tenues  p,  t,  k;  tönende 
mediae  b,  d,  g.)  Die  Aspiratac  sind  tonlose  Verschlusslaute  mit 
einem  Hauch  hervorgebracht.  Sie  enthalten  eine  tenuis  mit  dem 
Hauch:  ph  (^),  th  (^),  kh  (x).  Dem  Germanischen  fehlen  die 
eigentlichen  Aspiraten.  Es  treten  Spiranten  an  ihre  Stelle  (Rei- 
belaute). Die  Reibelaute  werden  hervorgebracht,  indem  im 
Mundkanal    eine   Enge   sich    bildet,    und  die  ausströmende  Luft 


100 

an  den  der  Enge  boniichbarton  Teilen  ein  lleibungsgeriiuscli  be- 
wirkt. Sie  sind  tonlos  (f,  scbarfes  s,  ob)  oder  tönend  (v,  w, 
wi'icbes  s,  j);  b  wird  von  der  Physiologie  als  reiner  lluuehlaut 
hingestellt*). 

Labiales     p  =  tennis,    b  =  media,    f  und  v  =  spirantes. 

Die  ags.  Labialen  bieten  wenig  Eigentümliches. 

p.  Die  Tennis  p  entspricht  dem  Goth.  Im  Anlaut  ist  sie 
sehr  selten**),  findet  sich  aber  häufig  im  In-  utuI  Auslaute: 

goth.  pund,  ahd.  phunt,  ags.  pund,  nc.  pound;  goth.  hlaupan, 
ahd.  hloufan,  ags.  hleapan,  ne.  Icap;  goth.  skip,  ags.  scip, 
ne.  ship. 

b.  Die  Media  b  ist  im  Ags.  sehr  gcwöhidich  und  entspricht 
der  goth.  media.  In-  und  auslautend  findet  sich  b  im  Ags.  nur 
geminiert  oder  in  der  Verl)indung  nib,  sonst  geht  es  in  f  über. 
Auslautend  wird  es  übrigens  meistens  vereinfacht.  Im  goth. 
geht  inlautendes  b  nur  vor  t  in  f  über,  auslautend  tritt  der 
Regel  nach  f  für  b  ein  ausser  nach  liquida  und  nasal:  luftus, 
hlaifs,  dumbs  (stumm). 

Beispiele:  goth.  beidan,  ags.  bidan,  ne.  bide;  goth.  bidjan, 
ags.  bidden,  ne.  bid;  goth.  liban,  ags.  libban  (neben  lifjan),  ne. 
live;  goth.  sibja,  ags.  sibb,  sib,  Familie,  Verwandtschaft;  goth. 
lamb,  ags.  lamb,  ne.  lamb  ;  goth.  dreiban,  ags.  drifan,  ne.  drive; 
goth.  sibun,  ags.  seofeii,  ne.  seven;  goth.  Hubs,  ags.  leof,  ne.  lief; 
goth.  Jjiubs,  I)e6f,  ne.  thief;  goth.  n.  hlailjs  und  hlaifs,  Brot, 
gen.  hlaibis,  d.  hlaiba,  acc.  hlaif,  ags.  hlaf,  ne.  loaf. 

f.  Das  ags.  f.  entspricht  aidautend  dem  goth.  f,  in-  und 
auslautend  bald  goth.  b  bald  goth.  f,  denn  im  Ags.  wird,  wie 
wir  gesehen  haben,  b  in-  und  auslautend  in  f  verwandelt  ausser 
in  der  Gemination  oder  in  der  Verbindung  mb:  goth.  faihu, 
ahd.  hhu,  Vieh,  Vermögen,  ags.  feoh,  ne.  fee;  goth.  vulfs,  ags. 
vulf,  ne.  wolf;  goth.  luftus,  ags.  lyft.    /"  für  b    cf.  unter  b. 

V.  In  ags.  Handschriften  wird  v  durch  eine  Rune  (p,  wen) 
dargestellt,  die  Ähidichkeit  hat  mit  einem  lateinischen  p.  Auch 
das  Goth.  hat  ein  eigentümliches  Zeichen  dafür,  das  einem  grie- 
chischen Ypsilon  ähnlich  sieht.  Das  ags.  v  wird  bei  uns  in 
Deutschland  nach  Grimm's  Vorgange  meist  durch  v  dargestellt. 


*)  Sievers,  Phonetik  p.  40  ff. 

**)  z.  B.  paed  Pfad,  päd  Ilernd,  plega  Spiel. 
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die  Eiigliiiidcr  gebraucUei»  dafür  gewühidicli  w.  Lctztt'ii.y  ist 
gewiss  das  Iliclitigo,  da  ags.  v  wahrschcirdich  den  vokalischen 
Laut  des  nc.  w  hatte,  (cf.  Paul,  Abhandlung  zur  Lautverschie- 
bung in  Paul  und  Braune,  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Spr.  1).  Ja 
den  ältesten  ags.  Handschriften  wird  v  aidautend  häufig  durch 
uu  und  UV  dargestellt,  so  in  den  ältesten  Hss.  der  Sachsenchro- 
nik und  auch  in  mehreren  der  ältesten  Urkunden  (Cod.  Dipl. 
I,  2\)2).  Inlautend  wird  in  den  ältesten  Handschriften  statt  der 
llune  für  v  einfaches  u  angewandt,  doch  ist  daraus  nicht  zu 
schliessen,  dass  dieses  ein  von  dem  ersteren  verschiedenes  ge- 
wesen sei,  denn  dafür  dass  v  auch  in-  und  auslautend  die  vo- 
kalische Aussprache  gehabt  habe,  spricht  einmal  die  häufige 
Verschmelzung  des  inlautenden  v  mit  dem  folgenden  Vokal  zu  u, 
sowie  die  Verwandlung  des  folgenden  Vokals  zu  u  durch  Ein- 
Huss  des  V,  und  endlich  der  Übergang  eines  auslautenden  v  zu 
u  (cvic,  cvuc,  cuc,  —  meadu,  gen.  meadves);  ferner  spricht  für 
die  vokalische  Aussprache  des  v  das  Verstummen  des  in-  und 
auslautenden  w  im  Englischen. 

Es  entspricht  der  Regel  nach  das  ags.  v  dem  goth.  v  im 
An-,  In-  und  Auslaute. 

goth.  vaurd,  ags.  vord,  ne.  word; 
„     vupjan,  ags.  vepan,  ne.  weep: 
„     sparva,  ags.  spearve,  ne.  sparrow; 
,,     hraiv,  ags.  hraev. 

In  den  Endungen  eov  und  eav  ist  das  v  zuweilen  unorga- 
nisch. Es  ist  nämlich  mitunter  in  den  zu  Grunde  liegenden 
Diphthongen  eu,  au  das  u  Vokalisierung  von  v,  welches  letztere 
vor  Vokalen  rein  hervortritt.  Es  wird  nun  zu  auslautendem  eo 
und  ca  zuweilen  ein  unorganisches  v  hinzugefügt,  nach  Analogie 
in  den  Eormen.  wo  v  organisch  ist,  und  umgekehrt  tritt  in  den 
Formen,  wo  inlautendes  v  organisch  ist,  ein  unorganisches  eo 
und  ea  ein: 

goth.  cniu,  gen.  cnivis,  ags.  cneo  (neben  cneov,  v  =  unor- 
ganisch), gen.  cneoves  und  cneos,  ursprünglich  gewiss  cnives, 
cncves;  goth.  fjiu,  Diener,  gen.  {)ivis,  ags.  I)e6  und  Jieov,  gen. 
ursprünglich  |)ives;  ahd.  tau,  tou,  gen.  tawes,  towes,  ags.  deäv 
(neben  deä),  gen.  deäves  ursprünglich  daves,  Thau. 

Unter  den  Labialverbindungen  sind  die  gewöhidichsten  pl, 
pr,  hl,  br,  ti,  fr,  vi,  vr. 
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Die  Vciiinderungen,  welche  die  ags.  Labialen  im  Englischen 
erlitten  haben,  sind  nicht  erheblich.  1)  verstummt  im  No.  im 
Auslaut  nach  m:  ags.  lamb,  ne.  lanib,  ags.  dumb,  nc.  dumb, 
beides  mit  stummem  b.  Schon  im  Ae.  ist  Verstummung  einge- 
treten ,  da  sich  diese  Wörter  auch  ohne  b  geschrieben  finden. 
Zuweilen  wird  im  Ne.  b  nach  m  unorganisch  hinzugefügt:  ags. 
|)uma,  nc.  thnnil),  Daumen,  ac.  {lome  und  J)ombc,  J)umbe;  ags. 
lim,  Glied,  ne.  limb,  ae.  lim. 

Iidautendcs  f  vor  einem  Vokal  geht  im  Englischen ,  zum 
Teil  schon  im  Nags.,  in  v  über  (bezeichnet  durch  v):  ags.  deofol 

—  ne.  devil,  yfel  —  cvil,  silfor  —  silver.  Vor  einem  Konso- 
nanten bleibt  das  inlautende  f  unversehrt,  ebenso  das  auslau- 
tende: ags.  äfter  —  nc.  aftcr,  |)e6f  —  thief. 

Auf  der  angegebenen  Verwandlung  des  inlautenden  f  in  v 
beruht  die  scheinbare  unregelmässige  Bildung  des  Plurals  der 
aus  dem  Ags.  stammenden  Wörter  auf  f :  thief  —  thieves ;    calf 

—  calves,  wolf  —  wolvcs;  wife  —  wives  (c  zum  Zeichen  der 
Dehnung  des  i). 

In  einigen  Wörtern  ist  inlautendes  f  ganz  ausgestossen :  ags. 
heafod,  ae.  heved  und  hed,  ne.  head;  ags.  vifman,  ae.  wimman, 
wimmon,  wummon,  ne.  woman,  pl.  womcn,  ausgesprochen  wiman 
(das  o  =  u  ist  entstanden  unter  dem  Einflüsse  des  w  und  die 
Sc/treibiim/  des  Singulars  ging  auf  den  Plural  über);  ags.  hlaford 

—  lord,  hlaefdige  —  lady.  Auslautendes  und  inlautendes  w  ver- 
stummt meistens  im  Englischen,  es  ist  aber  gewöhnlich  von 
Einfiuss  auf  die  Gestaltung  des  vorhergehenden  Vokals: 

ags.  sävel  —  ne.  soul;  feover  —  four,  greövan  —  grow. — 
Auslautend  wird  w  auch  nicht  selten  vokalisiert:  sparva — spar- 
row  (o  ist  aus  w  entstanden,  und  das  w  am  Ende  ist  nur  ety- 
mologischer Buchstabe). 

Die  Dentnlen.  —  In  den  Dentalen  stimmt  das  Ags.  im  gan- 
zen mit  dem  Goth. ,  sowie  auch  mit  dem  Alts,  und  Altfries, 
überein.  Das  Goth.  Avcicht  aber  von  den  niederdeutschen  Mund- 
arten darin  ab,  dass  es  im  Auslaut  fauch  vor  dem  Nominativ-s) 
häufig  die  Spirans  statt  der  Media  zeigt,  nur  nicht  in  den  En- 
dungen Id,  nd,  rd,  wo  es  auch  die  Media  hat.  Wenn  das  Goth. 
also  nach  1,  n,  r  eine  Aspirata  hat,  so  ist  sie  sicher  ur- 
sprünglich: 

Goth.  haubip,    ags.  heafod,  ne.  head;    goth.  mi|),   ags.  mid 
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(in  beiden  ist  die  Media  ursprünglich;;  gotli.  cuMs,  iigs.  ceiild, 
ne.  cold;  goth.  vinds,  ags.  vind,  ne.  wind;  guth.  vaurd,  ags.  vord, 
nc.  Word;  goth.  gulj),  ags.  gold,  ne.  gold  (die  Media  steht  für 
ursprüngliche  Aspirata). 

Ich  will  nun  die  einzelnen  Dentalen   durchgehen. 

t  entspricht  im  An-,  In-  und  Auslaut  goth.  t.  Zuweilen  tritt 
t  lur  d  ein:  goth.  tai'ran,  zerreissen,  ags.  teran,  ne.  tear;  goth. 
tiuhan,  ags.  teohan,  teon;  goth.  haitan,  ags.  hatan;  goth.  laists, 
ags.  last,  ne.  last. 

'/  entspricht  im  allgemeinen  goth.  d,  abgesehen  vom  Aus- 
laut, wo  das  Goth.,  wie  schon  angedeutet  wurde,  mehrfach  die 
ursprüngliche  Spirans  statt  der  Media  hat:  goth.  döms,  ags 
döm,  ne.  doom;  goth.  ladar,  ags.  fäder,  nc.  fathcr;  goth.  valdan, 
ags.  vealdan,  ne.  wield;  goth.  hunds,  ags.  hund,  ne.  hound ;  goth. 
lands,  ags.,  ne.  land,-  goth.  g«')ds,  ags.  göd,  ne.  good.  Zuweilen 
geht  im  Ags.  ursprüngliches  |)  in  d  über,  so  z.  B.  in  goth.  guljj, 
ags.  ne.  gold;  goth.  vil|)eis,  ags.  vild,  ne.  wild.  In  den  zweisil- 
bigen Formen  des  Praet.  und  des  Part,  pract.  tritt  die  Media 
für  die  Aspirata  ein:  cvedan;  cviid  —  cvaede  —  cväd,  pl.  cvae- 
don,  Part,  cveden;  veordan,  Prt.  veard,  vurde,  veard,  pl.  vurdon, 
Part.  Yorden.  Im  Praet.  der  ersten  schwachen  Konjugation  geht 
d  in  t  über  nach  stammhaften  p,  t,  c :  steppan  —  stepte  für 
stepdc;  metan  —  mette  für  metde;  drencan  —  drencte  für 
drencde.  In  der  o.  P.  sg.  praes.  ind.  aller  Konjugationen  geht  d 
vor  tlexivischem  d  mit  diesem  zusammen  in  t  über:  ridan  — 
rit  für  ridd.     Das  Nähere  darüber  bei  der  Konjugation. 

Spirans  fit.  Die  ags.  Schrift  hat  für  die  Spirans  th  zwei 
Zeichen,  die  Rune  {)  (I)orn  genannt)  und  das  durchstrichenc 
lateinische  d  (d).  Im  Nags.  sind  noch  beide  Zeichen  im  Ge- 
brauch; doch  wendet  das  Orm.  nur  die  Rune  an.  Im  Ae.  kommt 
th  für  die  alte  Rune  auf*)  und  setzt  sich  allmählich  fest.  Das 
Altn.  hat  dieselben  beiden  Zeichen,  auch  das  Alts,  hat  zwei 
Zeichen  und  zwar  th  und  il.  Das  Goth.  besitzt  nur  ein  Zeichen 
für  die  Dental.spirans ,  welches  einem  griechischen  ip  ähnlich 
sieht,  aber  welches   aus  der  Rune  {)  entstanden  ist.     Das  Altfr. 


*)  Statt  |),  d  verwenden  schon  die  älteren  Quellen  anlautend  meist 
th :  thorn.  thegn,  sehr  selten  d,  wie  in  gidopta.  Ep.  195,  modgidanc,  Bedas 
Stcrbelicd;   inlautend  th  und  d,  auslautend  th.     öierers  1.  c.  p.  G(3. 
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hat  ixuch  nur  ein  Zeichen  närnhch  th.  Man  sollte  erwarten, 
dass,  wo  die  Rune  {)  neben  lateinischem  tt  besteht,  das  letztere 
nur  für  die  weiche  Spirans  gebraucht  sei.  Dass  dies  nicht  der 
Fall  ist,  zeigt  sich  gerade  in  den  ältesten  Mss. ,  wo  gar  keine 
Konse<iuenz  ist  in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  beiden  Zeichen. 
Die  ältesten  altn.  Handschriften  haben  {)  überall,  später  wird  im 
Altn.  anlautend  die  Kunc  J),  in-  und  auslautend  d  gebraucht.  lu 
den  ältesten  ags.  Mss.  aus  dem  Ende  des  i).  Jahrli,  wird  bald  fast 
ausschliesslich  die  Rune,  bald  fast  ausschliesslich  das  d  gebraucht: 
die  2  ältesten  Handschriften  der  Cura  pastoralis  haben  fast  nur  cl, 
Parker  Handsch.  der  Sachsenchronik  fast  nur  J)  (Sweet,  Gre- 
gory's  Past.  Gare,  Anhang  p.  50).  Dagegen  wird  in  den  Mss. 
des  10.  und  11.  Jahrb.  anlautend  überwiegend  die  Rune,  in- 
und  auslautend  überwiegend  d  gebraucht.  Nur  bei  den  Prono- 
minalstämmcn,  dem  best.  Artikel,  dem  Demonstrativpronomen 
und  den  demonstrativen  Partikeln  steht  auch  anlautend  meistens  3. 
Was  das  Alts,  betrifft,  so  wird  in  mehreren  Ilaudschriften  aus- 
schliesslich th  angetroffen,  in  anderen  vorzugsweise  th  anlautend 
und  d  in-  und  auslautend,  cf.  M.  Heyne,  Kleine  alts.  und  altu. 
Gram.  1871,  p.  22. 

Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  die  Anwendung  der  beiden 
Zeichen,  welche  sich  im  Ags.  allmählich  festgesetzt  hat,  mit 
Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  des  Lautes  geordnet  sei,  dass 
also  die  Spirans  inlautend,  abgesehen  von  den  Prouominalstäm- 
mcji,  hart,  in-  und  auslautend  dagegen  im  allgemeinen  weich 
gesprochen  sei.  Dass  der  Laut  derselbe  gewesen  sei,  braucht 
man  aus  der  Anwendung  desselben  Zeichens  nicht  zu  schliessen, 
wie  das  Sweet  thut*).  Darauf  dass  in-  und  auslautend  d  den 
weichen  Laut  hatte,  deutet  auch  der  zuweilen  eintretende  Über- 
gang von  d  in  d  hin:  bürden  —  bürden,  cväd  —  cvaedon,  gold 
für  gold. 

Rask  und  Grimm  haben  daher  wohl  mit  Recht  die  Schrei- 
bung so  geregelt,  dass  anlautend  die  Rune  und  in-  und  auslau- 
tend das  durchstrichene  d  gebraucht  wird.  Die  Engländer  ha- 
ben zum  Teil  auch  diese   Schreibung  angenommen,   teils  geben 

*)  Die  beiden  Zeichen  d  und  J)  drücken  anfänf^lich  promiscnc  die  in- 
terdentale Spirans  aus,  Sievers  p.  05.  Es  ist  v^ohl  möglich,  dass  bereits 
im  Ag8.  der  ursprüngliche  Laut  (tonlose  Spirans)  sich  in  einen  tonlosen 
und  tönenden  gespalten  hatte.    Sievers,  p.  66. 
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sie  uIkt  iiucli  geiuiu  die  Schreibung  der  llas.  wieder.  Sweet 
nimmt  an,  dass  die  Spirans  im  Ags.  nur  einen  Laut  gehabt  habe, 
und  dass  dies  der  weiche  gewesen  sei.  Dass  sie  urspüiiglich 
ein  und  den.sell)en  Laut  gehabt  habe,  müsse  aus  der  fast  aus- 
schliesshchen  Anwendung  des  einen  oder  des  anderen  Zeichens 
in  den  ältesten  Handschriften  geschlossen  werden,  und  dass  der 
Laut  der  weiche  gewesen  sei,  dafür  spreche  die  Einführung  des 
d  für  die  Rune;  auch  sei  diese  Rune  J)  wahrscheinlich  aus  lat. 
D  hervorgegangen.  Aber  diese  Schlussfolgerung  ist  keineswegs 
zwingend.  Das  durchstrichcne  d  wurde  wohl  ursprünglich  für 
den  weichen  Laut  eingeführt,  aber  die  Schreiber  wandten  es 
nicht  der  ursi)rünglichon  Bestimmung  gemäss  an,  sondern  brauch- 
ten es  zum  Teil  ausschliesslich  für  beide  Laute,  den  weichen 
und  den  harten,  wie  das  Zeichen  ihnen  bec^uem  war.  Dass  die 
RuuG  J)  aus  lat.  D  hervorgegangen  sei,  ist  eine  blosse  Hypothese 
(cf.  Gislason,  altu.  Formenlehre.  Die  Spirans  hat  sich  im  Altn. 
aus  der  Tennis  entwickelt  und  hat  ursprünglich  den  harten  Laut 
gehabt,  der  in-  und  auslautend  und  bei  den  Pronominalstämmen 
in  den  weichen  Laut  übergegangen  ist).  Wenn  der  weiche  und 
harte  Laut  im  Ags.  so  verteilt  war,  wie  dies  durch  die  Anwen- 
dung der  beiden  Zeichen  im  10.  und  11.  Jahrh.  angedeutet  ist, 
so  stimmt  das  Ags.  mit  dem  Engl,  darin  ziemlich  überein,  ab- 
gesehen vom  Auslaut;  wo  meistens  der  harte  Laut  im  Engl,  sich 
findet,  welcher  sich  aber  mit  der  Zeit  herausgebildet  hat. 

Es  entspricht  das  ags.  {i,  d  im  allgemeinen  dem  goth.  J), 
abgesehen  vom  Auslaut,  cf.  p.  lUi,  (goth.  J)eihan,  ags.  I^ihan;  goth. 
tun|)us,  ags,  tod;  goth.  daul)us,  ags.  deäd;  goth.  sinjjs,  ags.  sid). 
Es  wird  [i  iidautcnd  im  allgemeinen  hart  gewesen  sein,  nur  nicht 
in  Pronominalformcn  und  Pronominalpartikeln ,  inlautend  wird 
es  zwischen  zwei  Vokalen  weich  gewesen  sein,  sonst  hart;  aus- 
lautend wird  es  im  allgemeinen  einen  harten  Laut  gehabt 
haben. 

Was  die  Verwandlung  der  Aspirata  im  Ags.  betriti't,  so 
habe  ich  schon  bemerkt,  dass  in  den  zweisilbigen  Formen  das 
Praet.  und  das  Part,  praet.  der  Verben  auf  <l(in  das  d  in  d  über- 
geht: cvedan  —  cväd,  cvaedon,  cveden.  Ebenso  ist  schon  an- 
gegeben, dass  licxivisches  d  mit  vorangehendem  stammhaften  t 
zusammen  in  t  verwandelt  wird:  rit  für  ritd.  Ich  bemerke  fer- 
ner noch,    dass  stammhaftes  d  vor  einem  llcxivischeu  st  und  d 
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uustlillt  (cvc'dan  Praot.  2.  cvist  3.  cvid),  suwio  chiss  flrxi- 
vischos  tt  nach  stammhaften  t  abgowoifoii  wird  (it  für  itd). 

*•.  Ags.  s  entspricht  im  allgomcinon  g<»th.  s,  nur  ist  das 
im  Goth.  ])cwahite  ursprüngliche  s  zwischen  zwei  Vokalen  und 
einem  Vokal  und  mehreren  Konsoiumten  oft  in  r  übergetreten 
[KhütaeismusJ,  ebenso  im  Ahd.,  Alts,  und  Altn.:  goth,  sair,  ags. 
Si'ir,  Sehmerz:  goth.  sökjan,  ags.  secan;  goth.  lustus,  ags.  lust; 
goth.  gasts,  ags.  giist;  goth.  l;ius,  ags.  leäs.  Beispiele  zu  dem 
Uebergangc  des  s  in  r  sind  unter  r  angegeben.  In  Beziehung 
auf  alle  Dentalen  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  sie  häutig  gemi- 
nicrt  stehen.  Meistens  ist  die  Gemination  durch  Assimilation 
herbeigeführt.  Ks  wird  namentlich  vielfach  j  vorhergehendem 
Dental  a.ssimiliert,  z.  B.  sittan  für  sitjan ,  middan  für  midjan, 
d  wird  voraufgehendem  t  angeglichen:  metan  —  nuHte  für 
metdc.  Auslautend  wird  die  Gemination  meist  vereinfacht:  sit- 
tan —  Praet.  sät  für  satt. 

\*>n  den  Dentalverbindungcn  sind  die  häutigsten:  tr,  tv, 
dr,  dv,  |)r,  I^v,  sm,  sn,  sc,  sj),  st,  sv. 

Nach  sc  tritt  zuweilen  vor  a  und  o  ein  unorganisches  e, 
welches  wahrscheinlich  die  Erweichung  des  c  zu  cj  andeutet. 
Dies  so  entstandene  ea  und  eo  ist  von  der  Brechung  (ea,  eo) 
und  den  Diphthongen  (eä,  eo)  wohl  zu  unterscheiden.  So  findet 
man  sceal  neben  scal,  sceandu  neben  scandu ,  sccamu  neben 
scamu,  sceädan  neben  scadan,  sceän  neben  scän  Praet.  von  sci- 
nan,  sceolde  neben  scolde,  sceort  neben  scort,  sceoh  neben  scöh, 
Schuh.  Ich  habe  nun  die  wichtigsten  Veränderungen  anzugeben, 
die  die  ags.  Dentalen  im  Engl,  erlitten  haben,  t  wird  zwischen 
s  und  1,  s  und  n,  sowie  zwischen  f  und  n  zuweilen  ausgestossen, 
doch  wird  es  graphisch  beibehalten :  wraestljan  —  wrestlc,  hly- 
stan  —  listen,  often  —  often.  d  geht  zwischen  zwei  Vokalen 
häutig  in  die  Spirans  th  über:  hidcr  —  hither,  {)ider  —  thither, 
hvider  —  whither,  veder  —  weather,  fäder  —  father,  modor 
—  mother,  togäderc  —  together.  Des  Wohllauts  wegen  wird 
in  einigen  Wörtern  ein  d  eingeschoben:  punor  —  thunder,  alor, 
alr,  Erle,  ne.  alder  (Ett.  p.  X).  In  mehreren  Wörtern  ist  es  aus- 
lautend an  stammhaftes  n  angefügt:  hina,  Diener  —  bind,  lac- 
nan  —  lend. 

///  ist  in  einigen  Wörtern  in  d  übergegangen:  mordur  — 
murder,  myrdrian  —  to  murder,  lidele  —  tiddle.    Das  tiexivischc 
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it  der  3.  Sg.  Praes.  iiul.  gi-ht  in  s  über:  slacptl  —  slecps  *). 
Schon  im  Ae.  kommt  s  vor,  aber  d  ist  noch  vorhcrrschcnfl.  Im 
Nc.  ist  (1  allmälilich  durch  s  verdrängt  und  wird  nur  noch  in 
der  Bibelsprache  und  im  Gebet  beibclialten. 

sr.  wird  im  Hngl.  zu  sh:  scip  —  ship,  scild  —  shield,  scort 
—  short.  Dieser  Übergang  geht  hoch  hinauf.  Schon  im  Kags. 
erscheint  seh,  sh  neben  sc.  Im  Ae.  steht  der  Regel  nach  seh 
und  sh,  während  sc  sehr  selten  ist.  Im  Ne.  ist  sh  die  konstante 
Schreibung  des  Zischlautes  geworden. 

Die  Guftunüen  c  (Tenuisj,    g  (Media),  j  und  h  (Spiranten)- 

Die  ags.  Gutturalen  entsprechen  ziemlich  genau  den  goth., 
sowie  den  alts.  und  altn. 

c.  Die  Kehltenuis  wird  im  Ags.  durch  c  bezeichnet  nicht 
bloss  vor  a,  o,  u  und  den  Konsonanten,  sondern  auch  vor  c,  i,  y. 
Dass  c  vor  e,  i,  y  den  Gutturallaut  hat  und  nicht  den  eines 
Sibilanten  oder  Zischlauts,  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  c 
vor  diesen  hellen  Vokalen  mit  dem  c  vor  dunklen  Vokalen  und 
Konsonanten  allitteriert.  Es  muss  das  lat.  c  zu  der  Zeit,  wo 
die  Angelsachsen  das  lat.  Alphabet  annahmen,  nämlich  gegen 
Ende  des  6.  Jahrb.,  noch  den  Kehllaut  vor  hellen  Vokalen  ge- 
habt haben,  was  ja  aus  anderen  Gründen  bereits  feststeht.  Na- 
türlich ist  das  k  vor  den  dunklen  Vokalen  und  Konsonanten 
etwas  anderer  Art,  als  vor  den  hellen  Vokalen  (cf.  Brückner, 
Grundzüge  der  Physiologie  der  Sprachlaute,  p.  6U).  In  der 
Verbindung  sc  hat,  wie  erwähnt,  das  c  vor  a  und  o,  Erweichung 
erfahren ,  welche  durch  ein  hinzugefügtes  c  bezeichnet  wird ; 
doch  lässt  sich  schwer  angeben,  welcher  Art  die  Erweichung 
gewesen  ist.  Die  ags.  Kehltenuis  entspricht  im  allgemeinen  der 
goth.,  die  man  durch  k  bezeichnet**). 

goth.  kniu,  ags.  cneo,  ne.  knee;  goth.  kara,  ags.  cearu,  ne. 
care;  goth.  kalds,  ags.  ceald,  ne.  cold;  goth.  kiunus,  ags.  cinno, 
ue.  chin;  goth.  leikan,  ags.  lician,  ne.  like;  goth.  mikils,  ags. 
micel,  ae.  mikle,  ne.  inuch;  goth.  niiluks,  ags.  nieolc,  ne.  milk; 
goth.  siuks,    ags.  seoc,   ne  sick.     Über  den  Wandel  der  Kehlte- 


*)  Dieser  Übergang  des  d  in  .s  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  Nord- 
hiimln-ischen. 

**)  Ilie  und  da  setzen  die  Handschriften  aucli  k  lür  u  (solir  häußg 
der  Cod.  Rushw.')  kennan,  kenc,  kueo,  Sievers,  p.  70. 
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nuis  im  Ags.  ist  noch  luizuiulircii,    dass   sie  vor  folgenclcm  t  in 
die  Spirans  li  ül)ertritt:  taccan" —  taelito,  sccan  —  sohtc  *). 

//.  Die  Keblmodia  wird  im  Ags.  durch  g  bezeichnet,  sowohl 
vor  hellen  Vokalen  als  vor  dunklen  Vokalen  und  Konsonanten. 
Der  Laut  des  g  ist  aber  ein  anderer  gewesen,  je  nachdem  g  vor 
hellen  Vukalen  oder  vor  dunklen  Vokalen  und  Konsonanten  steht, 
denn  vor  hellen  Vokalen  war  er  härter  und  vor  dunklen  Voka- 
len und  Konsonant(>n  weicher.  Durch  g  wird  übrigens  im  Ags. 
auch  der  j-Laut  bezeichnet;  doch  darüber  unter  j.  Es  entspricht 
die  ags.  Kehlmedia  der  gothischon  (bezeichnet  durch  griech.  /") ; 
nur  in  einzelnen  Wörtern  ist  im  Ags.  j  anzunehmen,  wo  das 
Goth.  die  Media  hat:  goth.  guma.  Mann,  ags.  guma;  goth.  gulI)S, 
ags.  gold;  goth.  gildan,  ags.  gildan,  ne.  yield;  goth.  magan,  ags. 
magan,  ne.  may;  goth.  augo,  ags.  eagc,  ne.  eye;  goth.  dags, 
ags.  däg,  ne.  day.  In  den  Verben  gifau  und  gitan  ist  der  j-Laut 
anzunehmen,  wie  im  Goth.  bei  giban,  gitan. 
Wandlung  des  g  im  Ags.  Lilautendes  g  geht  in  h  über  1)  vor  t, 
2)  nach  einem  langen  Vokale,  sowie  auch  nach  l  und  r  vor  folgen- 
dem stund  (!.  Auslautend  geht  g  in  h  über  nach  langem  Vokal; 
nach  l  und  r  wechselt  g  auslautend  mit  h.  Es  muss  das  h  in  der 
Flexion  den  Laut  einer  tonlosen  Spirans  gehabt  haben :  magan  — 
meahte,  myhte;  beogan  Prs.  beoge,  byhst,  byhd;  belgan,  Prs.  beige, 
bylhst,  bylhd;  beorgan,  Prs.  bcorge,  birhst,  birhd,  Prät.  bearg,  und 
bearh;  stigan,  Praet.  st^iii  und  stag;  be()gan  Praet.  bcah  und 
beag;  belh  und  belg;  sorh  und  sorg;  sulh  und  sulg. 

Ich  habe  noch  neuerdings  aufgestellte  Ansichten  über  die 
Lautung  des  ags.  ganzuführen,  denen  ich  mich  nicht  anschliessen 
kann,  und  die  jedenfalls  noch  besser  begründet  werden  müssen, 
wenn  sie  angenommen  werden  sollen. 

Es  hat  Paul  in  der  Abhandlung  ,,Zur  Lautverschiebung"  in 
den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  B.  I,  p.  177 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  ags.  g  im  In-  und  Auslaut  die 
Geltung  eines  j  d.  h.  einer  tönenden  Spirans  gehabt  hat,  ausge- 
nommen nach  dem  n  und  in  der  durch  cg  bezeichneten  Gemi- 
nation, wo  g  die  Media  gewesen  sei:  magan,  däg  —  dagas,  fu- 
gol,  fleogan,  beorgan,  nägel,  hägel,  aber  singan,  stingan,  sccgan, 
lecgan.     Paul  stützt  sich  besonders  darauf,  dass  g  (in  den  oben 


*)  Für  ht  findet  man  in  den  ältesten  Quellen  olt  et. 
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angogcl)onon  Füllou)  in  li  übergeht,  was  nur  den  Verlust  des 
Stinimtons  bezeichnen  könne  (tonlose  Spirans  für  tönende),  fer- 
ner darauf,  dass  im  Nags.  für  das  in-  und  auslautende  ags.  g 
meistens  ein  besonderer  Buchstabe  für  j  (5),  der  dem  deutschen 
kleinen  ,^  ähnlich  sieht,  eintrete,  oder  dass  es  zu  i  vokalisiert 
werde.  Er  beruft  sich  endlicli  darauf,  dass  die  Gemination  durch 
cg  bezeichnet  werde,  wofür  gewiss  ;gg  angewandt  sein  würde, 
wenn  das  g  in-  und  auslautend  die  Geltung  der  Media  gehabt 
hätte.  Doch  das  sind  keine  zwingenden  Gründe,  denn  die  Media 
g  kaini  nach  langem  Vokal  und  vor  st  und  it  in  die  Spirans  h 
übergehen,  weil  die  Media  in  diesen  Fällen  sich  schwer  ausspre- 
chen lässt;  die  Erweichung  der  Media  zur  Spirans  und  zu  Vo- 
kalen ist  der  f^ntwiekelung  der  Media  in  anderen  Sprachen  ganz 
analog.  Was  die  Bezeichnung  der  Gemination  durch  cg  betrift't, 
so  ist  es  keineswegs  ausgemacht,  ob  damit  die  Ijlosse  Gemina- 
tion dargestellt  ist,  oder  ob  nicht  wirklich  das  erste  g  der  be- 
quemeren Aussprache  wegen  in  die  Tennis  c  verwandelt  ist.  — 
Noch  weiter  als  Paul  geht  Braune  in  der  Abhandlung:  ,,1'ber 
den  grammatischen  Wechsel"  in  den  Beitr.  z.  Gesch.  d.  d.  Spr. 
I,  514,  dem  sich  auch  Ten  Brink  anschliesst  in  Anglia  I,  512. 
Beide  sind  der  Ansicht,  dass  auch  im  Anlaut  das  ags.  g  die 
Spirans  darstelle,  denn  es  besitze  das  ags.  gar  kein  g,  sondern 
nur  ein  Zeichen,  das  anerkanntermassen  im  Nags.  und  Ae.  ein 
j  darstelle.  Im  Nags.  habe  sich  vor  dunklen  Vokalen  die  Media 
aus  der  ags.  Spirans  gebildet,  und  dafür  sei  der  Buchstabe  g 
eingeführt.  Ferner  ergebe  sich  dies  klar  aus  der  Allittcration, 
da  Wörter,  die  nach  allgemeiner  Annahme  mit  g  (durch  ge 
bezeichnet)  anlauten,  mit  solchen  allittcricren,  denen  allgemein 
eine  anlautende  Media  beigelegt  werde,  z.  B.  Beövulf  13,  geong: 
göd,  2427  geögud  und  gud.  Diese  Argumente  sind  recht  schwach. 
Es  ist  ohne  Frage  im  Ags.  der  Buchstabe  g  aus  dem  Lateini- 
schen aufgenommen,  er  hat  nur  eine  eigentümliche  Form  erhal- 
ten, ebenso  wie  andere  lat.  Buchstaben  z.  B.  f,  r,  s.  Im  Nags. 
ist  die  gewöhidiche  Form  des  lat.  g  in  Gebrauch  gekommen  und 
das  g  in  der  alten  Form  ist,  etwas  moditiciert,  für  den  Laut  j 
verwandt  (ags.  g  =  5,  nags.  und  ae.  }).  Aus  der  Alliteration 
lässt  sich  durchaus  kein  Beweis  dafür  entnehmen,  dass  g  aidau- 
tend  inmier  die  Spirans  gewesen  sei,  denn  so  nahe  verwandte 
Laute,    die  wie  Gutturalmedia  und  Gutturalspirans,  können  mit 
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einander  allittericren,  da  ja  auch  die  vcrscliiedenen  Vokale  mit 
einander  allitterieren.  Was  noch  mehr  gegen  die  Ansicht  von 
Paul  und  Hraunc  (und  von  Ten  Ihink)  spriclit,  ist,  dass  in  den 
FäUen ,  wo  wir  aus  triftigen  Gründen  im  Ags.  den  Laut  der 
Spirans  annehmen  müssen,  dieser  vor  dunklen  Vokalen  in  den 
Mss.  durch  go,  ig  oder  i  =  j  hezeichnet  ist  (gear,  geong,  gca, 
geoc,  budian)  und  nicht  durch  einfaches  g.  Man  müsste  also 
erwarten,  dass  auch  in  den  anderen  Fällen,  wo  Paul  und  Braune 
den  j-Laut  annehmen ,  diese  Bezeichnung  desselben  statttindc. 
Das  ist  aber  durchaus  nicht  so,  denn  wir  finden  gät,  god,  ma- 
gan,  plegan  nicht  mit  gc  geschrieben.  Es  ist  ausserdem  nicht 
wahrscheinlich,  dass  sich  aus  der  Spirans  im  Nags.  und  Ac.  die 
Media  entwickelt  habe  *). 

j.  (Spirans).  Das  ags.  Alphabet  hat  keinen  besonderen 
Buchstaben  für  den  j-Laut,  während  das  Goth.  einen  solchen 
dafür  verwendet.  Es  wird  im  Ags.  dieser  Laut  auf  verschiedene 
Weise  dargestellt,  nämlich  durch  i,  ge,  ig  und  selten  durch  ein- 
faches g.  Wann  dieser  Laut  stattfindet,  lässt  sich  mit  einiger 
Sicherheit  feststellen  durch  die  Vergleichung  mit  dem  Goth. 
und  Nags.,  welch  letzteres  ebenfalls  ein  besonderes  Zeichen  für 
denselben  besitzt,  nämlich  das  dem  deutschen  z  ähnliche  5.  Auch 
im  Ae.  wird  dieser  Buchstabe  noch  meistens  dafür  verwandt. 
Das  Ne.  gebraucht  für  den  j-Laut  anlautend  y  (year),  inlautend 
gewöhnlich  i  oder  e  fsoldier,  hideous);  vor  langem  u  bleibt  er 
unbezeicbnet.  Jac.  Grimm  gebraucht  für  das  inlautende  ags.  j 
unser  deutsches  j,  ebenso  Ettmüller  in  seiner  Chrestomathie  und 
seinem  ags.  Lexicon.  In  seiner  Ausgabe  von  Andreas  und  Elcne 
behält  Grimm  die  verschiedenen  ags.  Bezeichnungsweisen  bei, 
und  das  ist  bei  uns  jetzt  das  gewöhnliche  Verfahren  geworden. 
Die  Engländer  haben  von  jeher  die  ags.  Schreibung  bewahrt. 
Es  hat  dies  sein  Unbequemes,  aber  da  doch  in  allen  Fällen  der 
j-Laut  noch  nicht  genau  festgestellt  ist,  .so  ist  dies  gewiss  zu 
billigen,  jedenfalls  muss  man  sich  mit  der  Art  und  Weise,  wie 


*)  Abgesehen  von  .seiner  Geltung  als  Halbvokal  (j)  drückt  das  Zeichen 
5  auch  noch  einen  Gutturallaut  aus,  welcher  etymologisch  dem  goth.  g 
entspricht.  Daraus  dass  dieser  Laut  im  Ags.  mit  5  =  j  allitteriert,  und 
dass  er  gelegentlich  mit  h  wechselt ,  kann  man  schliessen,  dass  derselbe 
im  allgemeinen  nicht  als  Media  sonders  als  Spirans  aufzufassen  ist.  Sie- 
vers,  p.  71. 
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die    vcrscliicdcnon   Scliroi))iiiigon    des  j  im  Ags.  jiiigcwandt  wor- 
den, vertraut  inacheii.     Es  ist   darüber  Folgendes  /u  bemerken: 

1)  i  wird  vorzugsweise  inlautend  gebraucbt  und  /war  be- 
sonders in  der  Intinitivendung  und  dem  PI.  Praes.  Ind.  der 
schwachen  Konjugation:  temian,  lulian,  bodian;  toniad,  bodiad. 
Nur  nach  r  steht  in  diesem  Falb;  zuweilen  g  statt  i :  nergan, 
aber  auch  nerian.  Anlautend  kommt  i  mit  der  Geltung  von  j 
nicht  häutig  vor,  gewöhidich  jedoch  bei  der  Partikel  iu,  einer  ehe- 
maligen Nebenform  zu  geo,  zuweilen  bei  iet  für  gct,  ioc  st.  geoc, 
long  st.  geong,  iär  st.  gear.  Ausserdem  findet  sich  i  aidautend 
in  Fremdwörtern :  Judid,  Judas. 

2)  Einfaches  g  wird  zur  Bezeichnung  des  j-Lautes  ge- 
braucht: 

a)  anlautend  in  einzelnen  Wörtern  vor  e  und  i,  namentlich 
in  den  folgenden :  ge,  ihr,  git,  ihr  beide,  get,  noch,  gese,  ja,  gif, 
wenn;  ferner  wahrscheinlich  in  gifan,  geben  und  gitan,  getan, 
erzeugen,  erlangen ,  deini  im  Praet.  geaf  und  geat  und  dem  PI. 
geafon,  geaton  bezeichnet  ge  den  j-Laut. 

b)  inlautend  zuweilen  bei  schwachen  Verben  im  Inf.  nach  r: 
nergan,  bergan. 

3)  ge  dient  zur  Bezeichnung  des  j-Lautes  anlautend  vor  den 
dunklen  Vokalen  a  und  o  in  den  Fällen,  wo  die  Brechungen  ca 
und  eo  und  die  Diphthonge  ea  und  eö  nicht  angenommen  wer- 
den können.  Die  gewöhnlichsten  Wörter  dieser  Art  sind:  (li) 
gea,  ja,  ne.  yea;  geard,  Garten,  Hof,  ne.  yard;  gearo,  bereit, 
ne.  yare;  geaf  Prt.  v.  gifan;  geat,  Prt.  von  gitan;  (ä)  gear,  PI. 
von  geaf  und  geat  —  geafon,  geaton;  (8)  geo,  einst;  geoc,  ne. 
yoke;  gcolca,  Dotter,  ne.  yolk;  geond,  ne.  yond(cr);  geong,  ne. 
young;  (o)  gcögod  ne.  youth;  geömor.  Es  findet  sich  auch  zu- 
weilen gi  statt  ge:  gio,  geo. 

4)  ig  wird  zur  Bezeichnung  des  j-Lautes  besonders  gebraucht 
in  der  1.  P.  Praes.  Ind.  und  im  ganzen  Praes.  Konj.  der  schwa- 
chen Konjugation:  temian  —  temigo,  Konj.  temige,  PI.  temigen; 
lufian  —  lufige  Konj.  lufige,  PI.  lufigen.  Zuweilen  findet  sich 
ig  auch  im  Inf.  der  schw.  Kojij.  statt  eines  i:  lufigan  st.  lufian, 
eardigan  st.  eardian. 

5)  ige  findet  man  selten  zur  Bezeichnung  des  j-Lautes  und 
zwar  im  Inf.  der  sclnvachen   Konjugation   statt  des  einfachen  i: 
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oardigoaii.  W:\lirsclioiiilich  dient  auch  c  zur  Bezeichnung  des 
j-Laules,  nameutlicli  luicli  c,  so  besonders  in  den  Inlinitiven: 
secean  und  I)yncean  für  secan  und  I)yncan.  Sodann  hat  o  wohl 
die  Geltung  von  j  nach  c  in  der  Verbindung  sc  vor  folgendem 
dunklen  Vokal:  sceal,  sceamu.  Ks  ist  dies  eine  Erweichung  der 
voraufgehenden  Tenuis. 

Soviel  über  die  Darstellung  des  j-Lautes  im  Ags.  Ich  be- 
merke iu)ch,  dass  ags.  j  der  Kegel  nach  goth.  j  entspricht:  goth. 
juk,  ags.  iuc,  ioc,  geoc,  nc.  yoko;  goth.  jrr,  ahd.  jiir,  ags.  gear, 
ne.  year;  goth,  nasjan,  ags.  nerian. 

//.  Die  Spirans  h  hat  anlautend  und  inlautend  vor  einem 
Vokal  gewiss  den  reinen  Hauchlaut  gehabt;  aber  inlautend  vor 
einem  Konsonanten  und  auslautend  muss  sie  wolil  den  Laut  einer 
schwachen  Spirans  gehabt  haben,  denn  der  reine  Hauchlaut 
lässt  sich  da  nicht  aussprechen.  Als  solche  Spirans  steht  h  auch 
im  Wechsel  Verhältnis  zu  c  und  g  (s.  unter  c  und  g).  Anderer- 
seits geht  auslautendes  h,  wenn  es  in  den  Inlaut  tritt,  in  g  über. 
Es  muss  der  Laut  des  auslautenden  h  ein  sehr  schwacher  ge- 
wesen sein,  denn  zuweilen  fällt  es  ganz  weg.  Ebenfalls  muss 
das  h  zwischen  zwei  Vokalen  ein  schwacher  Hauchlaut  gewesen 
sein,  da  es  auch  hier  nicht  selten  ausfällt.  — 

Es  entspricht  ags,  h  im  allgemeinen  goth.  h:  goth.  häils, 
ags.  häl,  ne.  wholo;  goth.  halbs,  ags.  healf,  ne,  half;  goth.  sla- 
han,  ags.  sleahan,  sleän,  ne.  slay;  goth.  tiuhan,  ags.  teohan, 
teon;  goth.  ahtäu,  ags.  eaht,  ne.  eight;  goth.  häuhs,  ags.  heäh, 
ne.  high:  faihu,  ags.  feoh,  feo,  ne.  fec.  Inlautendes  g  vor  t  =  h: 
magan  —  mihte;  c  vor  t  =  h:  taecan  —  taehte;  inlautendes  g 
nach  Vokalen  und  1  und  r  vor  folgendem  st  und  d  =  h,  ebenso 
im  Auslaut  nach  langen  Vokalen;  nach  1  und  r  wechselt  g  aus- 
lautend mit  h:  stigan  —  stihst,  stihd,  stäh;  beorgan  —  birhst, 
birlid,  Pract.  bearh,  bearg;  sorh  —  sorg,  mearg  — mearh.  Aus- 
lautendes h  geht  inlautend  in  g  über:  sleahan,  sluh  —  slogon, 
.siegen,  h  fällt  zwischen  zwei  Vokalen  sowie  auslautend  meist 
aus:  fleohan  —  fleon;  räh  —  rä,  ne.  roe;  oalh  —  -  eal  Tem- 
pel,  earh  —  ear  Pfeil. 

Ich  bemerke  noch  in  Hinsicht  auf  die  Gutturalen  im  all- 
gemeinen, dass  sie  vielfach  geminiert  erscheinen,  was  meistens 
Folge  von  Assimilation  ist.  Die  Gemination  der  Media  g  wird  durch 
cg,  nicht  durch  gg  ausgedrückt:  strecjan  für  streccan,  bycgan 
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für  byggaii ,  lecgaii  für  Icggan.  h  zeigt  sich  nur  selten  gorai- 
mert:  hleahhaii*)  für  lileagjan,  gotb.  hlahjaii. 

Von  den  Gutturalvcrbindungou  sind  die  gewöhnlichsten  die 
von  c,  g,  h  mit  1,  r,  n,  v.  In-  und  auslautend  kommt  öfter  die 
Verbindung  es  und  hs  vor,  beide  werden  aber  meistens  durch  x 
dargestellt,  es:  eax,  Axt,  rixian,  hs:  eaxl,  Achsel,  oxa,  veaxan. 
Dass  X  in  beiden  Fällen  ganz  denselben  Laut  vertritt,  ist  schwer- 
lich anzunehmen;  der  Laut  ist  wohl  nur  ein  ähnlicher  gewesen. 

Ich  habe  nun  noch  die  Veränderungen  kurz  anzudeuten, 
welche  die  Gutturalen  im  Englischen  erlitten  haben.  Es  sind 
die  Gutturalen  von  allen  Konsonanten  am  wenigsten  treu  be- 
wahrt, denn  sie  gehen  vielfach  in  Zischlaute  über,  und  vielfach 
werden  sie  vokalisiert,  oder  sie  verstummen  gänzlich. 

c.  Die  ags.  Kehltenuis,  durch  c  dargestellt,  bleibt  im  Eng- 
lischen rein  vor  Konsonanten ,  vor  den  dunklen  Vokalen  a,  o,  u 
und  gewöhnlich  vor  der  Brechung  ea,  worin  der  a-Laut  ja  das 
übergewicht  gehabt  hat.  Dagegen  geht  es  meistens  in  den  har- 
ten Zischlaut  tsch  über  vor  den  hellen  Vokalen  e,  i,  y,  so  wie 
auch  vor  der  Brechung  eo  und  vor  den  Diphthongen  eä,  eö.  Vor 
n  verstummt  die  anlautende  Kehltenuis.  Inlautend  hält  sich  die 
Kehltenuis  vor  Konsonanten  und  meistens  vor  dunklen  Vokalen;  vor 
hellen  Vokalen  wird  sie  zum  Zischlaut,  zuweilen  auch  vor  a.  'Aus- 
lautend wird  die  Kehltenuis  gewöhnlich  bewahrt,  jedoch  tritt  sie 
auch  zuweilen  in  den  Zischlaut  über;  dieser  muss  sich  zuerst  wohl 
vor  einem  flexi  vischen  Vokal  gebildet  haben.  Der  Zischlaut  tritt 
schon  im  Nags.  ein.  Ich  bemerke  noch,  dass  die  Kehltenuis  im  Ne. 
vor  Konsonanten  und  dunklen  Vokalen  durch  c,  vor  hellen  Vokalen 
anlautend  durch  k  und  in-  und  auslautend  durch  Ä-  und  cl-  be- 
zeichnet wird.     Der  Zischlaut  wird  durch  ch  dargestellt. 

Beispiele: 

Anlautend:  claene  —  clean,  cräft  —  craft,  cniht  —  knight, 
cven  —  ([UCQn  (für  cv  wird  im  Ne.  qu  geschrieben),  com  —  corn, 
cuman  —  come,  cealf  —  calf,  cearu  —  care,  ceald  —  cold; 
dagegen  Zischlaut:  ags.  cea/or  —  chafer,  ceaf  —  chafl';  Zisch- 
laut vor  hellen  Vokalen  und  vor  eo  und  eä  und  eo:  cidan  — 
chide,  cild  —  child,  ccse  —  cheese,  cyrice  —  church;  ceorl  — 


*)  hliehhaii,  hlihliau,  hlylihan;  Ps.  und  nordh.  hlaehhan.     Weitere  Bei- 
spiele mit  hh  siebe  bei  Sievers,  p.  74. 
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churl,  coaco  —  check,  ccAp  —  choap,  coovan  —  chow;  k  vor 
hcllon  Vokalen  bewahrt:  ceno    -  koen,  cycoiie  -    kitcheii,  cynde 

—  kind;  inlautoiid  vor  Konsonanten:  cnucl  —  knucklo:  vor 
dunkkMi  Vokalen:  snaca  —  snakc,  ficol  —  fickle;  vor  hellen 
Vokalen:  laece  —  leech,  c}Tice  —  chureh;  inlautend  und  auslau- 
tend: taecan  —  teach;  auslautend:  folc  —  folk,  haluc  —  hawk, 
böc  —  book ;  benc  —  bench,  die  —  ditch. 

sc  geht  in  den  Zischlaut  seh  über  vor  dunklen  Vokalen  nicht 
weniger,   wie  vor  hellen:   scal  —  shall,  scoldc  —  should,  scarau 

—  shajne;  scip  —  ship,  scild  —  shield,  sein  —  shin. 

f/.  Ags.  g  bleibt  anlautend  vor  Konsonanten  wie  vor  hellen 
und  dunklen  Vokalen.  Inlautend  tritt  ags.  g  gewöhnlich  in  i 
über  und  verschmilzt  dann  mit  dem  voraufgehenden  Vokal. 
Auslautend  fällt  ags.  g  meistens  aus,  zuweilen  bleibt  es  rein: 
grene  —  green,  gläss  —  glass,  gold  —  gold,  gyrdan  —  to  gird, 
giddig  —  giddy;  hügel  —  hail,  nägel  —  nail,  fäger  —  fair; 
bodig  —  body,  gredig  —  greedy;  tvig  —  twig. 

;.  Auslautendes  ags.  j  hält  sich  der  Regel  nach.  Im  Nc. 
wird  der  Laut  durch  y  bezeichnet.  Das  Nags.  und  Ae.  hatten 
ein  besonderes  Zeichen  dafür  (5).  Inlautendes  ags.  j  fällt  aus 
(auslautend  kommt  es  nicht  vor):  geur  —  year,  geoc  —  yoke, 
ge  —  ye,  get  —  yet;  temian  —  tame,  macian  —  make. 

//.  Ags.  h  behauptet  sich  anlautend,  nur  vor  1  und  r  lullt 
es  weg,  zuweilen  auch  vor  w;  hv  wird  im  Englischen  durch  wh 
dargestellt.  In-  und  auslautend  verstummt  h  im  Ne.  der  Hegel 
nach,  geht  aber  auch  öfters  in  f  über.  Im  Nags.  und  Ae.  hat 
das  h  vor  Konsonanten  und  auslautend  wahrscheinlich  den  Laut 
der  Spirans  gehabt,  wie  im  Ags.,  und  wird  bezeichnet  durch  h, 
3h,  gh  oder  durch  5.  Im  Ne.  wird  dafür  gh  geschrieben,  es  ist 
aber  stumm.  Wenn  im  Ags.  auslautejid  h  mit  g  wechselt,  so 
zeigt  sich  im  Nags.  und  Ae.  auch  g  oder  h,  oder  dafür  w,  oder 
endlich  auch  Vokalisierung  des  w  zu  u  oder  0.  Im  Ne.  erscheint 
der  Laut  0,  bezeichnet  durch  ow.  Beispiele:  hüs  —  house, 
band  —  band,  hvär  —  wherc;  hlud  —  loud;  niht  —  night  (ae. 
nisbt,  night,  niht);  heäh,  heb  —  high  (ae.  hi5,  hijh,  hih,  high); 
genog  —  enough,  hleahhan  —  laugh;  marg,  marh  —  marrow 
(ae.  marw,  mar?,  marwh,  marugh);  sorg,  sorh  —  sorrow  (ae. 
sorw,  sorj,  soruw,  sorrow);  salig,  sealh  —  sallow. 

Soviel  über  die  Gutturalen. 
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Damit  ist  die  Lautlolnc  beendigt. 

Ich  habe  sie  ausführlich  l)eha)idolt,  weil  sie  so  manche 
Schwierigkeiten  darbot,  und  weil  eine  genaue  Kenntnis  d(!rselbon 
für  die  Flexionslehn^  durchaus  nötig  ist  *). 


Formenlehre. 


Die  Formenlehre  hat  zu  handeln  1)  von  der  Flexion  der 
Nomina  und  Vcrba  und  2)  von  den  inHexiblen  Hedeteilen  oder 
Partikeln, 

I.     FlexioiiKlelire. 

Substantiva. 
Das  Genus  der  Substantiva. 

Die  Deklination  der  Substantiva  hängt  aufs  engste  mit  dem 
Geschlechte  derselben  zusammen ;  ich  werde  daher  einige  Be- 
merkungen über  das  Genus  voranschicken.  Das  Ags.  unterschei- 
det, wie  das  Altgermanische  überhaupt,  3  grammatische  Ge- 
schlechter: das  Masculinum,  Femininum  und  Neutrum.  Bei  den 
persönlichen  Substantiven  stimmt  das  grammatische  Geschlecht 
mit  den  natürlichen  überein,  wie  bearn,  cihl,  Kind,  welche  Neu- 
tra sind  und  nfinan ,  welches  wegen  seiner  Zusammensetzung 
mit  man  ein  Masculinum  ist.  Bei  den  Substantiven,  welche 
Tiere  bezeichnen,  wird  gewöhnlich  das  natürliche  Geschlecht 
nicht  unterschieden ,  sondern  es  wird  der  ganzen  Gattung  ein 
bestimmtes  Geschlecht  beigelegt;  nur  bei  den  Haustieren  und 
den  bekanntesten  der  wilden  Tiere  tindct  ein  Unterschied  der 
Geschlechter  statt. 

Ausgedrückt    wird    der  Geschlechtunterschied  bei  Personen 


*)  Über  die  llaiiptal^weiehungen  der  iiichtwestsächsiseben  Dialekte  in 
lautliclier  Ik'zichuug  ei".  Sievera,  ags.  Gram.  p.  48  fl". ;  Zeuner,  die  Sprach« 
des  kentiseben  (?)  Ps. ,  Zupitza,  Kentisehe  (Jlosseu  bei  Haupt  XXI,  1  iV., 
Ililmer,  Zur  altnordhumbriscben  Lautlehre;  Sweet,  Dialects  and  Prebi- 
storic  Forma  of  Old  Englisib  (Transact.  of  thcPbil.  Soc.  1875— 7G,  p.  643  ff.). 
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und  Tieren  entweder  durch  besondere  Wörter  oder  durch  Ab- 
leitungssuftixe,  die  an  die  Gattungsnamen  treten,  oder  endlich 
durch  Zusammensetzungen  mit  Gattungsnamen: 

1)  Der  Geschlechtsunterscbied  durch  besondere  Wörter  aus- 
gedrückt: man  —  vif,  faemne,  ides;  cyning  —  cven;  heort  — 
bind:  oxa  —  cü. 

2)  Durch  Ableitungssuffixe :  a)  masc.  <i  —  fem.«:  I)eöva, — 
Diener,  —  I)e6ve,  viduva  —  viduve;  assa  —  asse;  raha,  rti, 
Reh  —  raege,  Rehkuh.  Zuweilen  wird  ein  Fem.  durch  e  gebil- 
det, ohne  dass  das  Masc.  auf  a  ausgeht:  mcarh,  Pferd,  —  me- 
rihe,  mere,  myre  (Ettm.  p.  208). 

b)  Masc.  ere,  fem.  esfre:  bäccre  —  bäcestre;  sangere  — 
sangestre;  seamere  —  seamestre. 

Im  Ne.  ist  ster  (aus  cstere  hervorgegangen)  nur  noch  in 
spiuster  Endung  des  Femininums;  in  songster,  seamster  ist  ster 
sogar  Endung  des  Masculinums  geworden,  und  dazu  ist  ein  Fe- 
mininum auf  stress  gebildet  (songstress,  seamstress). 

c)  Durch  en  bei  verschiedenen  Endungen  fürs  Masculinum: 
munec,  Mönch  —  muueceu  (gewöhnlich  nunne);  cäsere  —  ca,- 
sereu;     fox  —  fyxen. 

3)  Bezeichnung  des  Geschlechts  durch  Zusammensetzungen : 
masc.  man,  vaepned,  hise,  carl;  fem.  vif,  cven,  maeden:  man  — 
vifman  (durch  Assimilation  des  f  entsteht  vimman  —  im  Engl.  Sg. 
woman,  PI.  women);  man-esne,  Diener",  Knecht,  —  vif-esne; 
man-J)egen  —  vif-J)egen;  man-cild,  vaepned -cild  —  maeden 
-cild;  carl-fugol  —  cveu-fugol.  Zusammensetzungen  dieser  Art 
sind  nur  in  beschränkter  Zahl  vorhanden. 

Was  nun  die  sächlichen  Substantiva  l)etrifi't,  so  erhalten 
die  meisten  durch  Personifikation  des  Gegenstandes,  welchen  sie 
bezeichnen,  ein  männliches  oder  weibliches  Geschlecht.  Findet 
keine  Personifikation  statt,  so  sind  sie  Neutra.  Im  allgemeinen 
bezeichnet  das  masc.  das  Starke,  Grosse,  Thätige,  das  Erzeu- 
gende, das  fem.  dagegen  das  Schwache,  Kleine,  Zarte,  Hervor- 
bringende. Das  neutr.  dient  vorzugsweise  dazu,  das  Erzeugte 
als  solches,  das  Generelle,  Kollektive  auszudrücken  (Grimm, 
Deutsche  Gr.,  2.  Abteil.).  Es  ist  aber  auch  die  Endung  der 
Substantiva  von  Einfluss  auf  das  Geschlecht  derselben.  Durch 
bestimmte  Regeln  lässt  sich  das  Geschlecht  der  Substantiva  nicht 
feststellen,  abgesehen  davon,  dass  einzelne  Endungen  ein  besou- 
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deres  Geschlecht  bezeichnen.  So  siud  im  Ags.  masc.  dio  Sub- 
stantive auf  a,  auf  dorn,  had,  scipe,  fem.  die  abstrakten  Sub- 
stantive auf  u,  0,  auf  cl  mit  vorhergehenden  Konsonanten,  ebenso 
die  auf  iss,  ess,  ung,  least,  raeden:  masc.  villa,  Wille,  nama, 
Name;  cyningdom,  cristendom,  h;'iligd«*)m;  cildha,d,  {»eovhad, 
manhad;  freondscipe;  fem.  cearu,  Sorge,  lufu,  Liebe;  haelo,  Heil; 
earmd,  Armut,  lengd,  Länge,  beorhtniss,  Glanz,  claensung,  Rei- 
nigung, gymcleast,  Sorglosigkeit,  geferraeden ,  Genossenschaft, 
freondraeden ,  Freundschaft.  Die  Endung  dorn  ist  eigentlich 
Urteil,  Ansehen,  Macht  und  in  Zusammensetzungen:  Macht,  Zu- 
stand, Bestandteil  (goth.  düms,  ahd.  tuom,  goth.  doms  =  ntr. ; 
ahd.  tuom  =  masc.  und  ntr.);  had  =  Person,  Stand,  goth.  hai- 
dus  (masc.)  ahd.  hoit  (masc.  und  fem.)  mhd.  und  nhd.  heit  (nur 
fem.);  scipe  bedeutet  Art,  Zustand,  Beschafl'enheit  und  kommt 
nur  in  Zusammensetzungen  vor,  ahd.  scaf  (masc),  mhd.  scaft 
ffem.);  least  ==  leer,  baar;  raeden  ist  eigentlich  Bedingung,  in 
Zusammensetzungen  aber  Beschaffenheit. 

Im  ganzen  stimmt  das  Ags.  im  Geschlecht  der  Substantive 
mit  den  anderen  altdeutschen  Mundarten  überein ,  so  dass  mau 
z.  B.  vom  Ahd.  auf  das  Ags.  schliessen  kann.  Im  einzelnen 
kommen  allerdings  Abweichungen  vor.  So  ist  z.  B.  ags.  heorte 
fem.,  dagegen  goth.  hairto,  ahd.  herza,  mhd.  herze,  nhd.  herz, 
alts.  herta,  altn.  hjarta  ntr.;  ags.  cräft  ist  masc.  sonst  fem.; 
ags.  vin  ist  ntr.,  ebenso  im  Goth.  (veins)  und  Altn.,  aber  im  Ahd., 
Alts,  und  Altfr.  masc.  Zuweilen  stimmt  das  Ags.  mit  dem  Goth., 
Ahd.,  Mhd.  überein,  nicht  aber  mit  dem  Nhd.  z.  B.  ags.  lust  (m.) 
goth.  lustus  (m.),  ahd.  und  mhd.  lust  (m.  und  fem.),  nhd.  lust 
(nur  fem.);  ende  (ags.  m.),  goth.  andeis  (m.),  ahd.  anti,  andi, 
endi  und  mhd.  ende,  ente  (masc.  und  fem.\  nhd.  ende  (nur  ntr.) 

Das  Kitglische  weicht  in  Betreff'  des  Genus  bedeutend  vom 
Ags  ab.  Für  das  Englische  gilt  die  Regel ,  dass  das  gramma- 
tische Geschlecht  mit  dem  natürlichen  übereinstimmt.  Es  wird 
also  nur  bei  lebenden  Wesen  das  männliche  und  weibliche  Ge- 
schlecht unterschieden.  Dabei  gilt  aber  noch  die  Beschränkung, 
dass  die  Namen  von  Tieren,  wenn  sie  die  ganze  Gattung  be- 
zeichnen müssen,  meistens  Neutra  sind,  nur  die  Namen  einiger 
Haustiere  (und  einiger  in  Fabeln  vielfach  vorkommender  wilder 
Tiere)  machen  eine  Ausnahme.  Die  sächlichen  Substantive  sind 
Neutra,    d.  h.  sie  haben    kein   persönliches   Geschlecht.     In  der 
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poetischen  Si)rachL'  kann  indessen  den  Namen  unbelebter  Gegen- 
stände und  allgemeinen  Begriffen  ein  männliches  oder  weibliches 
Geschlecht  beigelegt  werden,  wobei  vorzugsweise  subjektive  Auf- 
fassung, vielfach  aber  auch  die  Tradition  massgebend  ist.  Ei- 
nige sächliche  Substantiva  erhalten  auch  in  der  Prosa  und  in 
der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  ein  persönliches  Geschlecht, 
namentlich  Substantive,  welche  Schiffe  bezeichnen,  sowie  die 
Ländernamen. 

Es  ist  die  ags.  Geschlechtsuntcrschcidung  bei  sächlichen 
Substantiven  schon  im  Nags.  in  Verfall  geraten,  und  im  Ae.  hört 
sie  schon  fast  ganz  auf.  Zum  Verfall  des  grammatischen  Ge- 
schlechts hat  nicht  wenig  das  Verschwinden  der  Geschlechts- 
endung, sowie  die  Anwendung  des  ungeschlechtlichen  Jie  als 
Artikel  beigetragen. 

Deklination  der  Substantiva. 

Man  hat  im  Ags. ,  wie  überhaupt  im  Germanischen ,  zwei 
Arten  der  Deklination  der  Substantive  zu  unterscheiden,  die 
man  mit  Grimm  die  starke  und  die  schwache  nennen  kann. 
Die  erste  ist  die  der  ursprünglich  auf  einen  der  Vokale  a,  i,  u 
endigenden  Stämme,  die  letzte  die  der  auf  n  ausgehenden 
Stämme  (darum  auch  die  Bezeichnung  vokalische  und  konsonan- 
tische Deklination). 

In  jener  ist  die  Kasusflexion  kräftiger  und  schärfer  ausge- 
prägt ,  als  in  der  letzteren ,  daher  die  Grimmsche  Benennung. 
Die  wenigen  Nominalstämme,  die  auf  einen  anderen  Konsonanten 
als  n  ausgehen,  haben  entweder  eine  anomale  Deklination  oder 
sie  haben  sich  der  vokalischen  Deklination  angeschlossen. 

Es  ist  die  Deklination  im  Germanischen,  wie  in  allen  indo- 
gemianischen  Sprachen,  auf  eine  Urdeklination ,  auf  die  Dekli- 
nation der  indogermanischen  Ursprache,  zurückzuführen.  Die 
Kasussuftixe  dieser  Urdeklination,  die  sich  nur  durch  Vermu- 
tung feststellen  lassen,  sind  nach  Schleicher  folgende  gewesen: 
Sg.  Nom.  8,  Gen.  as,  Dat.  ai  (aus  abhi),  Acc.  am,  m,  Abi.  at,  t, 
Inst,  a,  Loc.  i;  PI.  Nom.  as.  Gen.  säm,  am,  Dat.  bhjams,  Acc. 
ams,  Abi.  =  Dat.,  Instr.  bhis,  Loc.  sva(s). 

Die  Kasussuftixe  des  Duals,  die  sich  aus  dem  Plural  gebil- 
det haben,  brauche  ich  hier  nicht  anzuführen,  da  sie  für  das 
Germanische   keine  Wichtigkeit   haben.     Das  Neutrum  muss  im 


I 
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Nom.  und  Acc.  «choii  seine  liesondcicn  Endungen  gehabt  haben, 
im  Sg.  m,  im  PI.  a  (cf.  Delbrücks  Abhandlung  über  die  deutsche 
Urdeklination  in  Zachers  Ztschr.  II,  p.  381 — 407  und  Weiuhold, 
Mhd.  Gr.  p.  414.) 

Diese  Urdeklination  hat  sich  nun  sehr  verschieden  in  den 
einzelnen  indo-germanischen  Sprachen  unter  dem  Einfluss  der 
Stammausgiinge  und  Geschlechter  gestaltet.  Im  Germanischen 
hat  sich  eine  besondere  Deklination  der  vokalisch  endenden  und 
eine  besondere  der  auf  n  ausgehenden  Stämme  gebildet,  und  die 
eine,  wie  die  andere  Deklination,  bat  sich  wieder  verschieden 
nach  den  verschiedenen  Geschlechtern  gestaltet.  Die  ursprüng- 
lichen Kasussuftixe  sind  darin  vielfach  umgewandelt  und  ver- 
stümmelt oder  auch  ganz  abgeworfen.  Das  Gothische,  das  den 
ältesten  Stand  des  Germanischen  repräsentiert,  besitzt  noch  fol- 
gende Kasussufiixe: 

a)  in  der  starken  Deklination: 


Sg. 

m. 

f.       n.             PI. 

m. 

f. 

n. 

N. 

S 

N. 

S 

s 

a 

G. 

s 

SS            G. 

A 

e 

A 

ü 

A 

e 

D.|  haben  keine  beson-     D. 

m 

m 

m 

A.i  deren  ] 

Kasussuffixe      A. 

US 

s 

a 

In  Str. 

fehlt 

,  abgesehen  von  einigen 

Fürwörtern. 

Ahd., 

Alts. 

und  Ags.  haben  einen 

besonderen  Instr 

b) 

in  dei 

■  schwachen  Deklination: 

Sg. 

m. 

f.       u.            PI. 

m. 

f. 

n. 

N. 

N. 

s 

s 

a 

G. 

s 

SS            G. 

A 

e 

A 

0 

A 

6 

D. 

D. 

m 

m 

m 

A. 

— 

A. 

s 

s 

a 

Die  schwache  Deklination  hat  dieselben  Kasussuftixe,  wie 
die  starke,  nur  fehlt  s  im  N.  Sg.  masc,  und  im  Acc.  PI.  masc. 
hat  sie  einfaches  s  statt  ns. 

Die  Kasussuftixe  der  Urdeklination  sind  im  Goth.  schon 
vielfach  verstümmelt,  mit  dem  Stammvokal  verschmolzen  oder 
zum  Teil  ganz  aufgegeben.  Der  auslautende  Stammvokal  a,  i 
oder  u  erfährt  in  den  verschiedenen  Kasus  die  verschiedenen 
Veränderungen,  die  auch  nach  den  Geschlechtern  wieder  ver- 
schieden sind.  Es  zerfällt  so  die  starke  Deklination  (oder  die 
der  vokalischen   Stämme)  iu  3  Klassen   nach  den  thematischen 
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Vokalen  a,  i,  u^).  Die  a-  und  ii- Deklination  umtasst  alle  drei 
Geschlechter,  die  i-Doklination  nur  das  Masc.  und  Fem.  Die 
Deklination  der  auf  n  ausgehenden  Stämme  (oder  die  schwache 
Deklination)  zerfällt  nur  beim  Fem.  in  verschiedene  Klassen  und 
zwar  nur  in  zwei  Klassen,  je  nachdem  dT)m  auslautenden  n  ein 
a  oder  i  vorangeht.  — 

In  den  anderen  altgermanischen  Älundarten,  die  wir  aus  spä- 
terer Zeit,  als  das  Goth.,  kennen  (erst  seit  dem  8.  Jahrh.)  ist  der 
Verfall  der  Kasussuftixe  derUrdeklination  schon  weiter  vorgeschrit- 
ten, in  der  einen  mehr,  in  den  anderen  weniger;  und  es  sind  bei 
der  vokalischen  Dekliiuition  die  verschiedenen  Klassen  nicht  mehr  so 
streng  geschieden,  indem  die  eine  teilweise  in  die  andere  übergeht. 

Im  Alfa,  sind  die  Kasussuftixe  verhältnismässig  noch  am 
besten  bewahrt.  Diese  Sprache  hat  in  der  starken  Deklination 
das  Kasussuftix  r,  das  aus  ursprünglichem  s  entstanden  ist,  im 
N.  Sg.  und  N.  PI.  masc,  im  Gen.  fem.  und  N.  PL  fem.  (tiskr, 
tiskar,  giöf  —  giafar  —  giafar);  im  Ntr.  hat  sie  dagegen  die 
Fndung  a  im  Nom.  und  Acc.  PL  eingcbüsst.  Der  Instr.  fehlt 
im  Altn. 

Die  verschiedenen  Klassen  der  vokalischcn  Deklination  nach 
den  a-,  i-  und  u-Stämmen  sind  im  Altn.  noch  vorhanden,  aber 
die  u-Deklination  fällt  in  manchen  Formen  mit  der  i-Deklination 
zusammen.  In  der  schwachen  Deklination  hat  das  Altn.  ein 
Kasussuffix  im  Nom.,  Gen.  und  Dat.  PL  (cf.  Heyne,  p.  309.) 

Das  AJtd.  hat  in  der  starken  Deklination  das  Kasussuffix  s 
in  Nom.  Sg.  masc.  und  im  Nom.  und  Acc.  PL  masc.  aufge- 
geben, und  ebenso  im  Gen.  Sg.  fem.  z.  B.  Goth.  fisks,  PL  N. 
fiskos,  Acc.  fiskans;  Ahd.  fisk,  PL  Nom.  und  Acc.  viska;  Fem. 
goth.  giba,  Gen.  gibos,  ahd.  giba.  Gen.  gibo.  Das  Ahd.  hat 
ebenfalls  im  Nom.  und  Acc.  PL  Ntr.  das  Suffix  a  eingebüsst, 
daher  ist  vielfach  im  PL  eine  Erweiterung  des  Stammes  durch 
/>•  eingetreten:  Goth.  vaürd,  PL  vaürda,  ahd.  wort,  ahd.  Sg.  kalb, 
PL  kelbir.  Es  hat  aber  das  Ahd.  den  Instr.  im  Sg.  masc.  und 
ntr.  auf  u,  während  im  Goth.  ein  Instr.  auf  e  nur  bei  einzelnen 
Fürwörtern  vorkommt.    Was  die  verschiedenen  Klassen  der  vokali- 


*)  Sievers,  1.  c,  p.  249  ff.  unterscheidet :  die  o-Dekl.  (reine  o-8tämme, 
jo-Stämmc ,  wo-Stämme),  die  ä-Dekl.  (reine  ä-Stämme,  jä-Stämme,  wä- 
Stärame),  die  i-Dekl.  und  die  u-Dekl. 
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sehen  Deklination  betrifft,  so  ist  die  u-Klassc  fast  ganz  mit  der 
i-Klasse  zusammcngcfallon.  In  der  schwachen  Deklination  hat 
das  Ahd.  nur  im  Gen.  und  Dat.  PI.  ein  Kasussuffix:  G.  hanono, 
Dat.  hanöm. 

Das  Alts,  weicht  vom  Ahd.  darin  ab,  dass  es  in  der  starken 
Deklination  das  Kasussuffix  s  im  Nom.  und  Acc.  PI.  masc.  be- 
wahrt (fisc  —  fiscos)  und  ebenso  im  Nom.  und  Acc.  PI.  ntr.  das 
Suffix  u  (ursprünglich  a)  und  zwar  bei  den  einsilbigen  Wörtern 
mit  langem  Stammvokal. 

Das  Af/s.  steht  in  Betreff  der  Kasussuftixe  dem  Alts,  nicht 
nach,  noch  weniger  dem  Ahd.  Die  Endungen  s  im  Nom.  und 
Acc.  PI.  masc.  und  u  im  Nom.  und  Acc.  ntr.  sind  dem  Ags. 
und  Alts,  gemeinsam,  aber  das  Alts,  hat  mit  dem  Ahd.  eine 
besondere  Instrumentalendung  gemein,  während  im  Ags.  Dat. 
und  Instr.  zusammenfallen.  Im  ganzen  hat  das  Ags.  folgende 
Kasussuffixe : 

S(/.  Gen.  .9  im  Masc.  und  Ntr.;  PL  Nom.  und  Acc.  *•  im 
Masc.  und  n  in  den  meisten  Ntr.  Gen.  a  und  Dat.  m  in  allen 
Geschlechtern.  Die  fehlenden  Kasussuffixe  werden  teilweise  durch 
den  thematischen  Vokal  ersetzt,  der  sich  in  den  verschiedenen 
Kasus  verschieden  gestaltet.  In  der  schwachen  Deklination  hat 
das  Ags.  nur  2  Kasussufüxe  bewahrt:  PI.  Gen.  «,  Dat.  m.  Im 
Sg.  gehen  bei  der  schwachen  Deklination  alle  Kasus,  abgesehen 
vom  Nom.  aller  Geschlechter  und  vom  Acc.  des  Ntr.,  auf  den 
Stammkonsonanten  n  aus  mit  vorhergehendem  thematischen  Vo- 
kal a;  im  PL  haben  Nom.  und  Acc.  dieselbe  Endung.  Das  Ags. 
steht  indessen  dem  Ahd.  und  Alts,  nach  in  der  Unterscheidung 
der  einzelnen  Klassen  der  starken  Deklination,  denn  es  ist  nicht 
bloss  die  u-Dckl.,  sondern  auch  die  i-Dekl.,  in  Verfall  geraten, 
so  dass  nur  noch  einzelne  Reste  derselben  vorhanden  sind. 

Soviel  zur  Charakteristik  der  ags.  Deklination  im  Vergleich 
zu  der  der  anderen  altgcrmanisclien  Sprachen.  Ich  habe  nun  die 
ags.  starke  und  schwache  Deklination  eingehend  darzustellen 
und  schicke  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Numeri 
und  Kasus  voraus.  Der  Numeri  sind  bei  dem  Substantiv  zwei, 
Sg.  und  PI.  Nur  bei  dem  Personalpronomen  der  1.  und  2.  Per- 
son ist  ein  Dual  vorhanden.  Der  Kasus  sind  beim  Substantiv 
fünf:  Nom.,  Gen.,  Dat.,  Instr.,  Acc.  Der  Instr.,  der  in  syntak- 
tischer Beziehung  vom  Dativ   unterschieden  werden  muss,    fällt 
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der  Form  nach  beim  !^nbstantiv  mit  diesem  zusammen.  Beim 
Pronomen  besteht  für  den  Instr.  des  Masc.  und  des  Neutrums 
eine  besondere  Form.  Grimm  hat  in  seiner  Grammatik  eine 
besondere  Form  für  den  Instr.  auch  beim  Substantiv  dos  Mascu- 
hnums  und  Neutrums  angesetzt,  indem  er  das  e  des  Instrumen- 
talis als  Länge  bezeichnet.  Andere  Grammatiker,  wie  Moritz 
Heyne,  sind  ihm  darin  gefolgt*).  Diese  Unterscheidung  ist  aber 
schwerlich  richtig.  Grimm  und  Heyne  haben  dieselbe  auch  in 
den  von  ihnen  herausgegebenen  Texten  nicht  durchgeführt 
(Grimm  in  Andreas  und  Elene,  Heyne  im  Beovulf). 

Es  ist  an  und  für  sich  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Ags. 
in  den  unbetonten  Kasusendungen  ein  langes  c  bewahrt  habe, 
da  CS  so  sehr  zur  Abschwächung  unbetonter  Endsilben  geneigt 
ist;  es  spricht  auch  gegen  die  Länge  des  e,  dass  das  Ahd.  und 
Alts,  ein  u  im  Instr.  haben.  Allerdings  zeigt  im  Goth.  der  Instr. 
bei  den  Ntr.  des  Demonstrativs  sa,  so,  pata  und  des  Interoga- 
tivs  hvüü,  hiö,  hva  ein  langes  e  in  6e  und  hre,  und  das  Ags. 
hat  bei  diesen  Pronomen  im  Instr.  eine  Form  auf  e  neben  y : 
/y,  /e;  hvy,  hve.  Allein  das  ags.  e  ist  nicht  dem  goth.  e  gleich 
zu  stellen,  denn  dem  goth.  e  entspricht  ja  ags.  a.  Es  steht  das 
ags.  c  hier  vielmehr  für  po,  welches  dem  iu  im  Ahd.  und  Alts, 
entspricht  (ahd.  diu,  alts.  {)iu,  ahd.,  alts.  whiu). 

In  Betreff  der  Kasusendungen  muss  ich  hier  bemerken,  dass 
der  auslautende  Stammvokal  als  zur  Kasusflexion  gehörig  be- 
trachtet wird,  denn  zuweilen  verschmilzt  der  Stammvokal  mit 
dem  eigentlichen  Suffix,  zuweilen  vertritt  er  das  Suftix. 

I.     Die  starke  Deklination. 

Die  normale  starke  Deklination  ist  im  Ags.  die  Deklination 
der  a-Stämme,  oder  die  a-Deklination.  Es  sind  die  ursprüng- 
lichen i-  und  u-Stämme  zum  grossen  Teil  zu  der  a-Deklination 
übergetreten.  Nur  die  weiblichen  i-Stämmc  haben  meistens  we- 
nigstens Spuren  ihrer  ursprünglichen  Flexion  bewahrt.  Ich  be- 
spreche also  zunächst  die  a- Deklination  und  gebe  dann  die  Reste 
der  i-  und  u-Deklination  an. 


*)  €'l»er  Hcync's  heutif^e  Ansicht  vgl.  Anm.,  p.  157. 
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1.     Die  Deklination  der  a-Stämme  *). 

tSchomii  ilor  Kasusciidungpn. 

Masc.  Fem.                     Neut. 

Sg.    N.       — ,  u,  0  — ,  u                  — ,  u,  c 

G.       CS  c                          CS 

D.I.     C  CG 

A.       — ,  u,  e  c,  u                     — ,  u,  c 

PI.  N.      as  a,  e                     — ,  u 

G.      a  a,  eua                 a 

D.I.     um  um                        um 

A.      as  a,  e                     — ,  u 

A.     Masoulina. 

a  h                c                d                c 

Sg.    N.  A.  .'itcin  cWkj          fwjol          bearu,  -o     hirde 

(Stein)  (Tag)       (Vogel)       (Hain)         (Hirt) 

G.       stdnes  dCujes       fugles         bearves        hirdes 

D.  I.    sfane  därje        fiujle           bearve          hirde 

PI.  N.  A.  stduas  dafjas      fwjlas        bearvas        hirdas 

G.       stdna  daga        fwßft          bearva         hirda 

D.  I.    tifdiUDti  dagum     fuglinn       bearvuni       hirdui 

B.     Feminina, 

a  bi              b»          c                 de 

Sg.;  N.       ttr  fjifii           sacu      frofor       beadu,  -o    vi/fin 

(Ehre)  (Gabe)       (Streit)(Trüstung)( Kampf)   (Freude) 

G.       äre  (jife            sace      frofre        beadie        vijnnc 

säce 

D.  I.  dre  (jife            sace      frofre       beadre       vynne 

säce 
A.       dre  (jife,  -u      sace      frofre        beadce        vijnn 

säce 

sacu 
PI.    N.  A.  (//•«,  -e     yifa,  -c       saai      frofra,-e  beadve,-a  rynne,-a 

sace 

säce 
G.       dra,  -ena  gifa  -ciia    saca      frofra        beadv((        rginut 
D.  I.   drum        gifion         sacuin  frofruin    bcadvum     rgninim 

*)  Diese  für  die  gcrm.  Sprachen  gewöhnliche  Bczeichnug  (statt  o-Stämme) 
rührt  nach  SieverH(ags.Gr.  J;  235)  daher,  weil  das  alte  o  hier  im  allgemeinen  zu 
a  geworden  ist.   Für  das  Ags.  ist  aber  in  den  Endsilben  noch  o  vorauszusetzen. 


im 
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C.    Neutra. 


G.       vor  des 

sri2)es 

D.  I.    vor  de 

scipc 

N.A.  vord 

scipu 

G.       vorda 

scipa 

I).  I.    lordion 

f<cipi(nt 

a  b*  b^  c  de 

Sg.    N.  A,  vord  scij)         fät  hedcefi  healii,  -u  rice 

(Wort)     (Schiff)   (Geliiss)  (Zeichen)  (Übel)  (Reich) 

fäfes  bedcnes  healres  rices 

fäte  bencne  heulre  rtce 

PI.    N.  A.  vord  scipu       fatu  hedcnu  healvu  ricu 

fatd  hedcna  bealva  rtca 

fafio)!  bencnnm  bealvum  riciim 

Beispiele : 
A.  Masculina  a):  <ut  Eid,  cnif  Messer,  dend  Tod,  dorn  Ur- 
teil, dredm  Freude,  (jdr  Speer,  Iteäp  Haufe,  mud  Muud,  preost 
Priester,  rhu  Zahl,  sluep  Schlaf,  stol  Stuhl,  stredm  Strom,  ßeöf 
Dieb,  beard  Bart,  psc  Fisch,  (/rund  Grund,  JtritKj  Ring,  ittist  Ne- 
bel, raiid  Rand,  Schild,  spruiy  Quelle,  wind  Wind;  —  sniid 
Schmied,  scan  Schwan,  vog  Weg;  —  cyning  König,  Ä«/«c  Habicht, 
mnnec  Mönch,  heorof  (lieorf)  Hirsch.  Die  Subst.  auf  h  verlieren 
dieses  vor  der  Flexion:  mearh  Pferd,  G.  meares,  seollt  Seehund, 
G.  seoles.  Die  auf  ed,  eis  bleiben  im  N.  und  A.  PL  zuweilen 
unflecticrt:  häled:  häledas,  häled;  fätels Sack:  fäfehas,fätels;  die 
von  Partie.  Präs.  abgeleiteten  auf  nd  sind  der  Regel  nach  im 
N.  und  A.  PI.  flexionslos  und  haben  im  G.  PI.  adj.  Flexion,  in 
Zusammensetzungen  zeigt  sich  diese  auch  im  N.  und  A.  PL: 
VHjend  Krieger,  PL  N.  und  A.  vU/end ,  G.  vigendra,  randvigende 
Schildkämi)fer ;  freönd  Freund,  und  feönd  Feind  haben  im  N.  und 
A.  PL  freondas,  feondas  neben  freönd  (frpul),  feond  (fpid),  aber 
im  G.  PL  nur  freöiula,  feonda.  —  b)  hväl  Walfisch,  päd  Pfad, 
stäf  Stab,  PL  hvidas  u.  s.  w.,  dagegen  äsp  Espe,  PL  üspas^  cräft 
Kraft,  PL  cräftas,  gast  Gast,  PL  gästas  (selten  gastas).  —  c)  De- 
rivata auf  ul,  ol,  al,  um,  on,  en,  or,  er:  deöful  {deof'ol)  Teufel, 
G.  deöfles ,  saddul  (saddol)  Sattel,  äpi^el  k\}i(i\,  beotel  Schlägel, 
hägel  Hagel,  /jistel  Distel,  niadiim  Kleinod,  G.  madmes,  heofon 
Himmel,  regen  Regen,  ceafor  Käfer,  liamor  Hammer,  Jningor  Hun- 
ger, punor  Donner,  fijiger  Finger.  —  d)  )ne.adu  Matte,  scadu 
Schatten.  Die  Subst.  auf  u  =  v  haben  häufig  vor  der  Flexion 
UV,  ov  oder  ev  statt  des  einfachen  v,  z.  B.:  beariives,  bearoves, 
beareves  statt  bearves.  Die  Subst.  auf  eäv,  eov  gehen  nach  a: 
bredv  Braue,   G.  bredves,  dedv  Thau,   snedv  Schnee,  ßedv  Sitte, 
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Peov  (peu)  Diener.  —  e)  C(je  Furcht,  ende  Ende,  esne  Diener, 
hißje  Geist,  laece  Arzt,  nivce  Schwert,  meie  Speise,  sele  Saal,  vinc 
Freund:  —  AäVvr«?  Biicker,  //scrre Fischer; —  /Vc(>«(/6f//;c Freund- 
schaft, f('ö/i(/i>cipe  Feindschaft.  Abweichend  Hektiert  liere  Heer,  G. 
Iieri(/es,  D.  herif/e,  PI.  N.  A.  lien/as,  G.  Iien/a,  D.  hcn/iiin. 

B.  Feminina,  a)  dun  Hügel,  hvtl  Zeit,  lar  Lehre,  spraec 
Rede,  //eod  Volk,  fohn.  Hand,  //('<///  (/?ca/)  Halle,  rest  (rast)  lluhe, 
so/7i  Sorge ;  —  od/  Krankheit,  naedl  Nadel,  stcf'ti  Stirume,  earföä 
Arbeit,  ^eof/«(7  Jugend,  /"(/(^/<f/ Fehde,  strenyd  Stärke,  Vicness 
Gleichheit,  tri(inness  Festigkeit,  vdcness  Schwachheit,  cuming 
Ankunft,  raedoKj  Rat,  claensumj  Reinigung,  leoriiung  Gelehr- 
samkeit. Die  Subst.  auf  ung  haben  zuweilen  im  D.  Sg.  a  statt 
c.  —  b^)  ceani  Sorge,  freut ii  Vorteil,  Itif'n  Liebe,  nosii  Nase, 
scolu  Schaar,  maerdu  Ruhm,  ijnndu  Elend.  —  b^)  cvalu  Mord, 
faru  Fahrt,  lagu  Gesetz,  raca  Erzählung,  scadii  Spur,  talu  Zahl, 
Erzählung,  Pracu  Gewalt,  Ungestüm,  cracu  Rache,  Strafe,  vradu 
Stütze,  Hülfe.  —  c)  Derivata  auf  ul,  ol,  el,  or,  er:  savid  (savol, 
savel)  Seele,  figid  {ikjol,  tiyel)  Ziegel,  vocor  Nachkommenschaft, 
ceaster  Stadt,  Ufer,  Leber;  candel  Licht  bewahrt  e  und  verdop- 
pelt 1  bei  antretender  Flexion,  G.  candelle;  die  Fem.  auf  en  be- 
halten e  gewöhnlich  bei:  hydeu  Fass,  G.  hijdene,  hjgen  Lüge,  G. 
Itjgene,  Lysen  Beispiel,  G.  bysene  und  hysne,  firen  Frevel,  G.  firene 
und  frne;  hyrgen  Grab,  Oyrden  Bürde  und  raeden  Ordnung,  Ge- 
setz verdoppeln  n  nach  e:  G.  byrgenne  u.  s.  w.  —  d)  narii 
Enge,  sinn  {seonn)  Sehne,  fratu  Schmuck,  gearu  und  geafu  Rü- 
stung; die  drei  letzten  kommen  fast  nur  im  PI.  vor:  frätve, 
georre,  geatve.  Statt  des  einfachen  v  steht  häufig  uv,  ov,  ev, 
z.  B.  beaduve,  beadove,  beadeve  statt  beadve;  —  /ireöc  Reue,  freöv 
Treue  gehen  nach  a,  G.  hreove,  freove.  —  o)  brirg  Brücke,  liell 
(hei)  Hölle,  lienn  (hm)  Henne,  sibb  (sib)  Verwandtschaft,  Friede, 
synn  (syn)  Sünde,  }d  Woge. 

C.  Neutra,  a)  bun  Knochen,  deör  Tier,  fjr  Feuer,  Imer 
Heer,  hns  Haus,  liic  Spiel,  ledf  Laub,  Blatt,  leöhf  Licht,  ///'  Le- 
ben, scaep  Schaaf,  ßeoh  Schenkel,  G.  ßeos,  D.  ßeo,  u'if  Weib, 
ivin  Wein;  bearn  Kind,  folr  Volk,  hdt  Griff,  yold  Gold,  liorn 
Hörn,  Jand  Land,  hors  Ross,  rild  Recht,  veorc  Werk;  —  bedd 
(bed)  Bett,  bill  (bil)  Streitaxt,  cyn)i  {cyn)  Geschlecht,  nebb  (neb) 
Gesicht,  nett  (/let)  Netz,  ribb  (rd>)  Rippe,  s/jcll  (sj)el)  Rede.  — 
b')   clif  Klippe,    PI.  clifu  und  cleofu,   feoh    Vieh,    Habe,    Geld, 
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G.  /cos*)  (ohne  Plural),  (/eat  Thor,  Iiliif  Abhang,  PI.  hlidii  und 
hJeodu,  triij  Zweig ;  —  eofot  Schuld,  färe/d  Reise,  lihed  Familie.  — 
äy  Ei,  ccalf  Kalb,  clld  Kind  und  lamb  Lamm  nehmen  im  PI.  ein 
r  an  zwischen  Stamm  und  Flexion :  öj/rn,  realfvu,  rihlru,  lamhru 
u.  s.  w.  **)  —  b-)  Uir  Rücken,  Jiüd  Bad,  <jJäs  Glas,  (jräf  Grab, 
/hIc  Dach.  —  c)  Derivata  auf  ul,  ol,  el,  en,  ur,  or,  er:  (jdfnl 
{(jdfol)  Steuer,  ttoufol  (fu)if/eJ)  Gestirn,  setel  (sitel)  Sitz,  täcen 
Zeichen,  rolccti  Wolke,  fudnr  (fodcr)  Futter,  linderHind,  mordur 
(mordor)  Mord,  rundor  (vundur)  Wunder,  auch  hedfod  Haupt, 
G.  Jiedfdes:  —  niaeden  Mädchen,  niäf/oi  Macht,  nyten  Rindvieh, 
fasten  Peste,  testen  Wüste  bewahren  e  bei  antretender  Flexion, 
und  die  letzten  beiden  verdoppeln  n  nach  e :  z.  B.  mägenes, 
mäf/ene ,  füstennes,  fästenne.  —  d)  ecdn  Bier,  melti  Mehl,  searu 
Rüstung,  sineni  Fell.  Statt  des  einfachen  v  zeigt  sich  oft  uv, 
ov,  ev  z.  B,  he(duves,  beatores,  healeres  statt  bealves;  —  cneöv 
{cneu)  Knie  und  treuv  (treö)  Baum  gehen  nach  a,  haben  aber 
im  N.  und  A.  PI.  oieovu,  treövu,  trivu  neben  cneov  (cneo),  treov 
(treo).  —  e)  cinne  Kinn,  ele  Oel,  inne  Haus,  rite  Strafe,  ip'fe 
Erbe.  — 

Die  ursprünglichen  i-  und  u-Stämme  sind  zum  grössten 
Teil  zur  a-Deklhiation  übergetreten,  von  den  i-Stiimmen  z.  B. 
die  Masculina  brlr/  Schlauch,  (/äst  Gast,  vynn  Wurm,  die  Femi- 
nina f/föf/nd  Jugend ,  ides  Frau ,  von  den  u-8tämmen  z.  B.  die 
Masculina  «/•  Bote,  scihl  Schild,  /jorn  Dorn,  die  Feminina  cveorn 
Mühle,  vred  Heerde  und   das   einzige  Neutrum  feo/i  Vieh,  Geld. 

Der  auslautende  Stammvokal  a  hat  in  den  verschiedeneu 
Kasus  verschiedene  W^andlungen  erfahren ,  namentlich  durch 
Abschwächung  zu  e  und  u.  Zuweilen  ist  der  auslautende  Vokal 
ganz  ausgefallen,  so  meistens  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  Verschmel- 
zung des  Stammvokals  mit  dem  vokalischen  Teile  des  ursprüng- 
lichen Suffixes  lässt  sich  nur  da  mit  einiger  Sicherheit  anneh- 
men, wo  im  Goth.  Länge  vorliegt,  so  im  Dat.  Sg.  (im  Fem.  ai), 
in  der  Endung  as,  wo  das  Goth.  6s  zeigt,  in  der  Genitivendung 
ä  =  goth.  e.  Wir  finden  beim  Fem.  allerdings  auch  im  Goth. 
im  Gen.  und  Dat.  Sg.  Länge  (yiba,  (jibos,  f/>bai),   aber  das  Fem. 


*)  Der  Ausfall  des  h  bewirkt  bei  vorliergehendcm  Vokal  Kontraktion. 
Sievers,  §  HO  fi'.     Nrdh.  feh,  Gen.  n\f^  T>.  fVas  UK 
**)  Cf.  Sievers,  §  290. 
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Hobt  vielfach  die  vollon  Formen.  Das  Masc.  und  Ntr.  haben 
dort  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  einen  kurzen  ^'()kul  (fiskis,  tiska; 
vaürdis,  vaiirda). 

Sg.  XoiH.  Im  Masc.  und  Ntr.  ist  der  Stammvokal  ((  aus- 
gefallen, meistens  auch  im  Fem.;  jedoch  ist  er  zuweilen  zu  u 
abgeschwiicht.  Das  u  im  Masc.  ist  durch  Vokalisierung  eines  v 
entstanden,  wie  denn  das  e  des  Masc.  aus  dem  durch  Vokalisie- 
rung eines  j  hcrvorgogaiigenen  i  herrührt.  Es  findet  sich  dies 
0  bei  den  ursprünglichen  ja-Stämmen.  Ganz  entsprechend  ist 
auch  das  u  und  e  beim  Ntr.  aufzufassen,  nämlich  u  als  Voka- 
lisierung eines  v  und  e  als  eine  solche  des  j. 

Sg.  (ieu.     Das  e  ist  hier  Abschwiichung  des  a*). 

Sg.  Dat.  Das  e  ist  ebenfalls,  wie  auch  im  Instr.^  Abschwii- 
chung des  a**). 

Sg.  Act:  entspricht  ganz  dem  Nominativ,  das  e  des  Fem. 
ist  ein  abgeschwächtes  a. 

PL  Xom.  as  =  goth.  os.  Ags.  as  ist  hervorgegangen  aus 
der  ^'erschmelzung  des  Stammvokals  A,  mit  dem  vokalischen 
Teile  des  Suffixes  as.  (Schleicher,  die  deutsche  Sprache,  p.  240). 
Im  Ags.  hier  eine  Länge  anzunehmen,  ist  bedenklich.  Es  spricht 
dagegen  die  Al)neigung  des  Ags.  gegen  die  Länge  in  unbetonten 
Endsilben.  Im  Ac.  geht  auch  dies  a  nicht  in  o  über,  wie  dies 
doch  sonst  wohl  mit  langem  a  geschieht.  Beim  Fem.  findet 
eine  gleiche  Verschmelzung  statt.  Das  Ntr.  hat  im  Nom.  PL 
meistens  u,  das  als  Kasussufft'x  und  als  Al)schwächung  eines 
ursprünglichen  a  aufzufassen  ist.  Die  einsilbigen  Neutra  mit 
langem  Stammvokal  sind  im  Nom.  PI.   flexionslos***). 

PI.  (rill.  Das  Kasussuffix  a,  goth.  e  ist  eine  Verschmelzung 
des  Stammauslauts  a  mit  dem  ursprünglichen  Suffix  am.  Für 
dieses  a  ist  im  Ags.    Länge    anzunehmen.     Im  Fem.   ha])en  wir 


*)  Tn  den  ältCHtcu  Quellen  geht  der  Gen.  Sg.  regelmässig  und  so  spä- 
ter auch  noch  häufig  im  Nordh.  auf  äs  aus  (domäs);  dafür  nordh.  auch 
as  (henfnas).     Sievers,  1.  c,  §  237. 

**)  In  den  ältesten  Texten  geht  der  Dativ  auf  (V,  der  Instr.  (wahr- 
scheinlich ursprünglich  ein  Localis)  auf  /  aus  (dömä,  dömi).  Beitr.  VIII, 
324  ft".  und  Sievers,  §  2.37. 

***)  Im  Koni.  PI.  haben  viele  Masc.  dieser  Dekl.  nordh.  auch  die 
schwadie  Kndung  o  (a,  e) :  gästas,  gästo.  Sievers,  §  237.  Im  Nordh.  ha- 
l'f'u  mich  die  sonst   eudungslusen  Ntr.  die  Endung  u  (o,  a). 
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neben  a  auch  die  Endung  cna,  die  aus  der  schwachen  Deklina- 
tion eingedrungen  ist*). 

Im  J)at.  und  Instr.  7V.  ist  das  u  der  Endung  um  eine  Ab- 
schwilchung  des  Stammvokals  a.  Mit  dem  Are.  verhält  es  sich, 
wie  mit  dem  Nominativ. 

A.     Masculinii. 

Ich  habe  verschiedene  Paradigmata  aufgestellt,  um  die  Ver- 
iindeningen,  die  mit  den  Stämmen  vorgehen,  deutlich  zu  machen. 

i(.  Die  meisten  Substantive  gehen  nach  stau,  sowohl  die 
einsilbigen  mit  langem  und  kurzem  Vokal,  als  auch  die  mehr- 
silbigen (cf.  p.  123). 

b.  Die  einsilbigen  Substantiva  mit  kurzem  ä  vor  einfachem 
Konsonanten  verwandeln  das  ä  in  a  vor  einer  Flexion  mit  dunk- 
lem Vokal,  während  es  vor  einer  Flexion  mit  hellem  Vokal 
bleibt.  Das  ä  vor  mehrfacher  Konsonanz  hält  sich  bei  eintre- 
tender Flexion  mit  dunklem  Vokal  (cräftas).  Nur  vor  sp,  st 
katni  ä  in  a  übergehen ,  deini  sp  und  st  können  als  einfache 
Konsonanten  angesehen  werden  (gast  —  gastas,  äsp  —  aspas 
und  gästas  und  äspas)**). 

c.  Die  Substantive  auf  ul,  ol,  al,  um,  on,  cn,  or,  er  werfen 
den  Vokal  des  Ableitungssuftixes  gewöhnlich  aus  bei  hinzutre- 
tender Flexion***). 

d.  Die  Substantiva  auf  o  und  u,  bei  denen  diese  Vokale 
aus  V  hervorgegangen  sind,  d.  h.  die  männlichen  va-Stämme, 
nehmen  bei  hinzutretender  Flexion  den  ursprünglichen  Konso- 
nanten für  0  und  u  wieder  an.  Die  Substantiva  auf  eöv  und 
eäv  gehen  ganz  wie  stän :  es  bleibt  das  eov,  eav  in  allen  Fällen. 
Neben  den  Formen  auf  eöv  und  eav  kommen  im  Nom.  und  Acc. 
Sg.  Formen  auf  eö  und  eä  ohne  das  v  vor.  Diese  Formen  sind 
die  organischen.  Es  ist  dieses  eö  aus  in  und  ea  aus  au  her- 
vorgegangen, worin  das  u  Vokalisiening  eines  v  ist.  (peöv  aus 
goth.  {)ius,   Gen.  {)ivis;   deav,    ahd.  tau,  ton,   Gen.  tawes,  töwes. 


*)  Im  Nordh.  wird  der  Gen.  PI.  oft  nach  Art  der  u-Stämme  auf 
ana,  ona  gebildet :  dagana,  dagona.  Aus  dem  Nordh.  dringen  solche  For- 
men dann  auch  in  spätere  we.  Mss.  ein  (dagena,  godena).    Sievers,  §  237. 

**)  Ps.  hat  im  PI.  dägas. 

***)  Über  die  Synkope  des  Mittelvokals  vgl.  Sievers,  6r.  §  143  If.  und 
§§  244,  245. 
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Inlautend  sollte  bei  hinzutretender  Flexion  v  stehen  und  vor 
demselben  ein  einlacher  kurzer  Vokal,  also  })ives  statt  J)e<h'es, 
daves  statt  deaves).  Es  ist  also  der  Dii)hthong  eo,  ea  aus  dem 
Nom.  und  Acc.  Sg.  in  die  anderen  Kasus  übergetreten ;  umge- 
kehrt ist  V  aus  den  anderen  Kasus  iu  den  Nom.  und  Acc.  Sg. 
eingedrungen*). 

e.  Hierher  gehören  zunächst  die  Masculina  auf  e,  welche 
aber  dieses  e  in  der  Flexion  verlieren.  Die  meisten  dieser  Sub- 
stautiva  sind  ursprünglich  ja-Stämme.  Im  Nom.  Sg.  ist  das  a 
abgeworfen  und  das  j  zu  i  vokalisiert**j,  das  im  Ags.  in  e  über- 
gegangen ist  (hirde,  ahd.  hirti;  ja  =  goth.  ji  nach  kurzem  Vo- 
kale und  ei  nach  langem  Vokale:  harjis,  hairdeis). —  In  den  Sub- 
stantiven auf  ere  stammt  das  e  aus  ursprünglichem  i,  denn  die 
ursprüngliche  Form  dieser  Ableitungssilbe  ist  ari,  z.  B.  fiscere 
=  ahd.  tiscari***).  In  den  ältesten  Denkmälern  ist  zuweilen  das  e 
vor  dem  a  der  Pluraleudungen  beibehalten :  meceas  für  mecas, 
mecea  für  meca. 

Bei  einem  Substantiv,  nämlich  here  tritt  das  ursprüngliche 
j  vor  der  Kasusendung  hervor  (ig  =  j)  here  (goth.  harjis,  ahd. 
beri)  —  Gen.  herges,  heriges,  Dat.  berge,  herige;  PI.  Nom.  her- 
gas, herigas,  herigeasr).  In  den  ältesten  Denkmälern  tritt  das 
ursprüngliche  j  auch  noch  bei  einigen  anderen  Substantiven 
hervor  z.  B.  vine,  PI.  vingas,  vinias,  Gen.  vinga,  vinia. 

B.     Feiiiiniiia.  tt) 

(Cf.  Sievers,  Zur  altaugelsächsischen  Deklination  in  Paul  und 
Braune's  Beitr.  z.  Gesch.  der  deutscheu  Spr. ,  1,  p.  4SG— 504). 
Die  verschiedenen  Klassen  der  starken  Feminina,  die  ich 
mit  a,  b,  b^  b'-',  c,  d,  e  bezeichnet  habe,  zeigen  nur  geringe 
Abweichungen  von  eijiander  in  der  Flexion.  Einzelne  haben 
einige  Eigentümlichkeiten  iu  der  Behandlung  des  Stammes. 

• 

*)  Über   die  Flexion   der  va-Stämme   im  Ps.,    Nrdli.    uud  Rushw.  vgl. 
Sievers,  §  250,  2. 

**)  Das  i  haben  die  ältesten  Quellen  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  bewahrt: 
heri,  endi  (Beitr.  VIII,  32G  ff.) 

***)  Das  Nordh.  hat  oft  die  Endung  are. 

t)  Von  here  finden  sich  auch  die  Formen  heres  für  Gen.  und  here  für 
den  Dat.  und  Instr.  Sg.  Sievers,  §  24G. 

tt)  Im  Nrdh.    werden    viele    dieser  Fem.  auch  als  Neutra  oder  Masc. 
gebraucht,  und  dann  teils  auch  so  flektiert.     Sievers,  §  251. 

9 
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n.  Vax  a  gehören  die  einsilbigen  Formen  mit  langem  Vokal 
und  die  meisten  abgeleiteten  mehrsilbigen,  die  zum  Teil  zu  ein- 
silben,  verkürzt  sind:  dün,  hvil,  lohn,  heall,  adl  aus  adel  ver- 
kürzt, naedl  aus  naedel,  stefn  für  stefen,  faehd  aus  fahida 
(ahd.  fehida). 

Der  auslautende  Stammvokal  <t  ist  im  Nom.  Sg.  abgefallen, 
iu  den  anderen  Kasus  des  Sg.  zu  e  abgeschwächt  *) ,  dass  hier 
das  Kasussuftix  vertritt.  Der  Nom.  und  Acc.  PI.  bieten  a  und 
e  (iira,  äre);  die  Flexion  a  ist  die  gewöhnlichere,  nur  iu  der 
Poesie  möchte  e  häutiger  sein,  als  a**).  Es  ist  in  der  Flexion 
a  des  Stammes  mit  dem  Vokal  des  ursprünglichen  Suffixes  as 
verschmolzen,  der  Konsonant  aber  ist  abgeworfen  (Goth.  hat  os 
für  as).  Der  Genitiv  auf  a  ist  gewöhnHcher,  als  der  auf  ena\ 
das  letztere  ist  aus  der  schwachen  Deklination  in  die  starke 
eingedrungen  ***). 

In  der  Flexion  a  ist  der  Stammvokal  mit  dem  Vokal  des 
SuftLxes  am  verschmolzen.  Das  Goth.  hat  hier  o,  eine  Steige- 
rung von  ä. 

Im  Dativ  ist  u  (nrum)  Abschwächung  des  Stammvokals  a, 
und  m  ist  Kasussuffix. 

b^  und  h^.  Hierher  gehören  die  Feminina  auf  u  für  ur- 
sprüngliches rt,  und  zwar  zu  b*  die  auf  u  mit  kurzem  stamm- 
haftem a,  zu  b^  die  anderen,  meistens  Substantiva  mit  den  kur- 
zen Stammvokalen  e,  T,  ö,  u  oder  der  Brechung  ea;  aber  auch 
Substantiva  mit  langem  Stammvokal,  nämlich  mehrere  auf  äu 
oder  äo ,  in  denen  das  Ableitungssuffix  aus  iäa  verkürzt  ist: 
maerdu,  goth.  mt'ri|ja,  alts.  marida.  Diese  Substantiva  auf  du 
und  du  vermischen  sich  übrigens  auch  mit  den  schwachen  Sub- 


*)  Die  ältesten  Quellen  zeigen  hier ,  wie  im  Nom.  und  Acc.  PL,  die 
Übergangsstufe  -ae.  Zuweilen  steht  im  Dat.  und  Instr.  die  Endung  i; 
cf.  Sievers  §  252,  Anm.  1.  Im  Gen.  Sg.  gehen  die  Fem.  in  Lind,  und  Rit. 
auf  €8  aus,  wie  die  Masc.  und  Neutra:  rodes,  säules.  somnunges,  gefes, 
lufes.     Sievers,  §  252. 

**)  Im  Nom.  und  Acc.  PI.  ist  a  im  Ws.  und  Kent.  gewöhnlieh,  es  fehlt 
im  Ps. ,  wie  in  den  ältesten  Quellen.  Im  Nordh.  l^esteht  daneben  noch 
eine  schwache  Form  auf  o. 

***)  Die  Endung  ena  fehlt  noch  ganz  in  der  Curapast.  Es  begegnet 
ab  und  an  die  verkürzte  Fonn  na  für  ena:  lärna,  sorgna,  und  im  Nordh. 
findet  man  die  Nebenformen:  ana,  ona,  una.     Sievers,  §  252.  Anm.  4. 
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stantiven  auf  u  und  o,  die  den  gotliischcn  auf  ei,  den  altsäch- 
sischeu  auf  iu  entsprechen,  und  werden  im  üen.  und  Dat.  zu- 
weilen wie  diese  flektiert.  Andererseits  werfen  diese  Substantive 
auf  du  und  ilo  auch  das  u  und  o  ab  und  fallen  dann  mit  den 
Femininis  unter  a  zusammen:  maerd  für  maerdu,  faelid  für 
faehdu  (cf.  die  genannte  Abhandlung  von  Sievers). 

Bei  den  Fem.  auf  u  ist  also  der  Stammvokal  im  Num.  Sg. 
erhalten,  aber  zu  u  abgeschwächt.  Auch  im  Acc.  Sg.  erscheint 
u  zuweilen  für  e.  Im  übrigen  ist  die  Flexion  dieser  Substantive 
dieselbe,  wie  die  der  unter  a  angegebenen.  Im  Gen.  PI.  er- 
scheint auch  OKI,  aber  weit  häutiger  ist  a.  Bei  denen  mit  stamm- 
haftem ä  scheint  die  Flexion  ena  gar  nicht  vorzukommen.  In 
der  Behandlung  des  Stammes  zeigt  sich  bei  den  Substantiven 
auf  u  mit  stammhaftem  a  die  Eigentümlichkeit,  dass,  wenn  die 
folgende  Silbe  ein  e  hat,  das  a  gewöhnlicher  rein  bleibt,  als  in 
ä  übergeht.  Diese  Abweichung  vom  Lautgesetz  rührt  wohl  da- 
her, dass  der  ursprüngliche  Vokal  der  folgenden  Silbe  a  war: 
sace  seltener  säce. 

c.  Zu  c  gehören  die  abgeleiteten  Substantiva  auf  ul,  ol, 
el,  er,  er.  Sie  verlieren  der  Regel  nach  den  Ableitungsvokal 
bei  hinzutretender  Flexion*). 

Was  die  Flexion  betrifft,  so  scheint  bei  ihnen  kein  Gen. 
auf  e)ia  für  a  vorzukommen. 

</.  Es  sind  dies  die  Feminina  auf  ?/,  in  denen  u  durch  Vo- 
kalisierung  des  v  entstanden  ist,  also  die  weiblichen  va-Stämme. 

Va  ist  in  anderen  germanischen  Sprachen  oft  rein  erhalten : 
ags.  sinu,  ahd.  senawa.  Sehne.  Auslautendes  v  wird,  nachdem 
der  Stammauslaut  a  weggefallen,  zu  u,  zuweilen  steht  auch  o 
für  u;  inlautend  erscheint  v  wieder,  das  auch  öfters  dem  u  und 
0  wieder  vorgesetzt  wird.  Für  das  einfache  v  tritt  also,  wie  bei 
den  männlichen  va-Stämmen,  uv,  ov  (ev)  ein.  Im  Nom.  und 
Acc.  PI.  ist  e  als  Endung  vorherrschend,  im  Gen.  PI.  scheint 
ena  für  a  nicht  vorzukommen. 

e.  Zu  e  gehören  die  ursprünglichen  ja-Stämme,  die  in  an- 
deren germanischen  Sprachen  noch  Ja  zeigen:  ags.  sib,  goth. 
sibja;    syn,    alts.  sundia,  ahd.  suutia,  sunta;  vyn,  alts.   wunnia. 


*)  Über  die   Synkope  von  Mittelvokalcn  cf.  Sievera,  §  143  ff.  und 
244  und  245. 
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Das  a  ist  im  Nom.  abgcworfeu,  und  das  j  ist  dem  Staininkonso- 
iiauteii  assimiliert,  wodurcli  Gemijiatiou  desselben  entstanden  ist; 
doch  wird  auslautend  auch  ein  einfacher  Konsonant  geschrieben. 
In  der  Flexion  dieser  ia-Stämnie  zeigt  sich  die  Eigentüm- 
lichkeit, dass  [in  jüngeren  Quellen]  im  Acc.  Sg.  das  e  oft  weg- 
fällt nach  der  Analogie  der  weil)lichen  i-Stämme.  Die  Analogie 
lag  nahe,  weil  bei  beiden  Umlaut  des  Stammvokals  eintritt: 
syu,  alts.  sundia,  yd,  alts.  udia  Im  Nom.  und  Acc.  PI.  ist  e, 
wie  bei  den  va-Stämmen,  gewöhidicher  als  a.  Der  Gen.  PI.  hat 
a,  nicht  ena. 

C.    Neutra. 

Es  zeigt  sich  bei  den  neutralen  a-Stämmen  ein  wichtiger 
Unterschied  in  der  Flexion,  nämlich  der,  dass  einsilbige  Neutra 
mit  langem  Vokal  im  Nom.  und  Acc.  PI.  flexionslos  bleiben, 
während  die  einsilbigen  mit  kurzem  Vokal  und  die  mehrsilbigen 
im  Nom.  und  Acc.  PI.  die  Endung  u  haben,  eine  Abschwächung 
des  ursprünglichen  a,  welches  das  Goth.  noch  zeigt  (vaiird  — 
vaürdaj.  Es  sind  zu  den  ersten  Neutris  noch  die  va-Stämmo 
zu  rechnen,  obglei(;h  sie  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  zweisilbig  sind, 
denn  es  ist  das  u  eine  Vokalisierung  des  v:  bealu  steht  für 
bealv;  im  PI.  erscheint  nicht  bealvu,  sondern  bealu,  wo  das  u 
also  auch  Vokalisierung  des  v  ist.  Ursprünglich  haben  im  Ger- 
manischen alle  Neutra  die  Flexion  a;  diese  ist  im  Goth.  durch- 
weg geblieben,  im  Ahd.  aufgegel)en,  im  Alts,  und  Ags.  haben 
die  genannten  Neutra  sie  in  Gestalt  von  u  bewahrt. 

Die  Kasussuftixe  der  Neutra  sind:  Gen.  Sg.  s,  Nom.  und 
Acc.  PI.  u.  Gen.  PI.  a.  Dat.  PI.  m. 

In  Bezug  auf  den  Stammvokal  ist  zu  merken:  Im  Nom.  und 
Acc.  Sg.  und  PI.  fällt  der  auslautende  Stammvokal  weg,  denn 
das  u  im  Nom.  und  Acc.  PI.  ist  Kasussuffix,  nicht  Stammvokal. 
Es  wird  also  hier  der  Stammvokal  durch  das  Kasussuftix  ver- 
drängt. Im  Gen.  und  Dat.  Sg.  ist  der  Stammvokal  zu  e,  im 
Dat.  PI.  zu  u  abgeschwächt,  im  Gen.  PI.  ist  der  Stammvokal 
mit  dem  Kasussuftix  verschmolzen  (goth.  e). 

a.  Es  gehören  hierher  die  einsilbigen  Neutra  mit  langem 
Vokal,  mag  derselbe  von  Natur  oder  durch  Po.sition  lang  sein, 
also  auch  die  mit  geminiertcm  Konsonanten  (bedd),  welcher  aber 
im  Auslaut  auch  vereinfacht  werden  kann. 
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Im  Nom.  uud  Acc.  PI.  sind  diese  Neutra  lluxioiislos ,  d.  h. 
es  ist  das  urspünglichc  Kasussiifrix  a  aufgegeben,  welches  die 
anderen  Neutra  in  Gestalt  von  u  bewahren. 

b^.  Zu  b'  geluiren  die  einsilbigen  Neutra  mit  kurzem  Vokal, 
ausser  denen  mit  kurzem  a  und  die  meisten  mehrsilbigen. 

Die  Flexion  dieser  Neutra  weicht  von  der  der  einsilbigen 
mit  langem  Vokal  nur  im  Nom.  und  Acc.  PI.  ab,  wo  sie  die 
Flexion  u  haben.  Statt  u  erscheint  zuweilen  das  ursprüngliche 
a,  welches  das  Goth.  bei  allen  Neutris  bewahrt.  Von  den  mehr- 
silbigen kommen  einzelne  dann  und  wann  (namentlich  in  der 
späteren  Prosa)  im  Nom.  und  Acc.  PI.  ohne  u  vor,  so  vaepen, 
veorud  für  vaepenu,  veorudu.  Clif  und  hlid  haben  im  PI.  neben 
clifu,  hlidu  auch  die  Nebenform  mit  der  Brechung  eo,  die  durch 
den  vollen  Vokal  der  Endung  herbeigeführt  wird*);  im  Sg.  tritt 
bei  diesen  Substantiven  die  Brechung  nicht  ein.  Das  auslau- 
tende h  wird  bei  eintretender  Flexion  ausgestosseu :  feoli  — 
feös.  —  Noch  sind  zu  bemerken  vier  einsilbige  Neutra,  und 
zwar  eins  mit  kurzem  Vokal  und  drei  mit  positionslangem  Vo- 
kal, welche  letzteren  gegen  die  Regel  im  Nom.  und  Acc.  PI.  die 
Flexion  u  haben;  sie  nehmen  im  ganzen  PI.  zwischen  Stamm 
und  Flexion  ein  r  an:  äg,  PI.  N.  ägru,  G.  a,  D.  um;  cild  — 
cildru,  cealf  —  cealfru,  lamb  —  lambru. 

Das  r  ist  eine  Verkürzung  von  ir,  er  (ahd.  kalp  —  kelbir), 
einem  Wortl)ildungs3uftix  des  Neutrums,  das  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  as  lautete  (Schleicher,  deutsche  Sprache,  ]>.  244  ) 

Im  Lat.  erscheint  es  auch  im  Sg.  der  Neutra:  corpus,  cor- 
poris; genus,  generis.  Im  Germanischen  findet  es  sich  nur  im 
PI.  und  dient  zur  Verstärkung  der  PluralHexion.  Im  Goth. 
kommt  es  nicht  vor,  im  Alts,  und  Ags.  findet  es  sich  nur  bei 
wenig  Wörtern ;  eine  ausgedehnte  Anwendung  hatte  es  im  Ahd., 
im  Mhd.  und  Nhd.  erweiterte  sich  sein  Gebiet  noch  bedeutend 
und  wurde  sogar  auf  das  Masculinum  ausgedehnt. 

/;*.  Zu  b^  gehören  die  einsilbigen  Neutra  mit  kurzem  ä 
vor  einfachem  Konsonanten,  die  von  den  anderen  einsilbigen 
mit  kurzem  Vokal  nur  in  der  Behandlung  des  Stammes  abwei- 
chen. Wie  bei  den  entsprechenden  Masculinis  geht  das  ä  in  a 
über,  wenn  eine  Flexion  mit  dunklem  Vokal  antritt,  wie  es  im 
ganzen  PI.  der  Fall  ist. 

*)  CO  ist  durch  u-Umlaut  entstanden,  el'.  Sievers,   1.  c.  p.  33  IV. 
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<\  Es  gehören  zu  c  die  abgeleiteten  Neutra  auf  ul,  ol,  el, 
en,  ur,  or,  er  (vundor,  mordiir,  auch  heufod).  Sie  verHeren  ge- 
wöhnlich den  Abloitungsvokal  hui  eintretender  Flexion.  In  der 
Flexion  stimmen  diese  Neutra  mit  scip  überein. 

(i.  Es  gehören  zu  d  die  im  Nom.  und  Acc.  Sg.  auf  u  und  o 
ausgehenden  Neutra  mit  vorhergehendem  Konsonanten.  Es  sind 
dies  ursprünglich  va-Stämme.  Das  v  des  Stammes  verwandeln 
sie  auslautend  in  u,  während  sie  es  inlautend  rein  bewahren. 
In  den  Auslaut  tritt  das  v  und  wird  daher  in  u  verwandelt  im 
Nom.  und  Acc  Sg.  und  PI.,  wo  der  auslautende  Stammvokal  a 
wegfiillt,  und  keine  Flexion  stattfindet. 

Sie  haben  im  Nom.  und  Acc  PI  keine  Flexion,  weil  sie 
einsilbige  Neutra  mit  positionslangem  Vokal  sind,  denn  dem  v 
geht  bei  allen  diesen  Neutren  ein  Konsonant  voran,  wie  bealu, 
searu,  smeru,  mein,  und  bealu  steht  für  bealv.  Sie  stimmen  also 
in  der  Flexion  ganz  mit  den  Neutris  unter  a  überein.  Es  sind 
solcher  Neutra  nur  wenige  vorhanden,  und  von  diesen  kommt 
der  Nom.  und  Acc.  PI.  nur  äusserst  selten  vor,  aber  wo  er  vor- 
kommt, zeigt  er  immer  die  Form  auf  u  als  Vokalisierung  von  v, 
80  in  den  Zusammensetzungen  beadu-searu,  fyrd-searu,  güd-searu 
(cf.  Grein,  Glossar). 

Die  beiden  Neutra  auf  eov  —  eo:  nieöv,  treöv  (mit  den 
Nebenformen  cnecj,  trcö,  welche  ebenfalls  va-Stämme  sind),  wer- 
den gewöhnlich  behandelt,  wie  die  einsilbigen  Neutra  mit  langem 
Vokal,  so  dass  sie  im  Nom.  und  Acc.  PI.  flexionslos  sind :  cncov, 
treöv  und  cneo  und  treö,  aber  es  kommen  diese  Kasus  auch 
nicht  selten  mit  der  Flexion  u  vor;  cneovu,  treovu  und  bei  dem 
zweiten  Substantiv  auch  triru  mit  kurzem  Vokal  (cf.  Grein). 

Es  ist  dieses  trivu  zwar  selten,  aber  eine  durchaus  korrekte 
Form,  denn  bei  diesen  Substantiven  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  geht  dem  Endkonsonanten  v  ein  kurzer  Vokal,  nicht  ein 
anderer  Konsonant,  vorher,  so  dass  also  nicht  Position  eintritt, 
wie  bei  bealu. 

Mit  der  Endung  eov,  eo  verhält  es  sich  bei  diesen  Neutris,  wie 
bei  den  entsprechenden  Masculinis:  I)eöv,  Diener.  Es  ist,  wie 
ich  beim  Masculiuum  bemerkt  habe,  das  eo  in  den  Formen  ohne 
Flexion  auf  die  Formen  mit  Flexion  übertragen,  und  umgekehrt 
das  V  in  den  Formen  mit  Flexion  auf  die  Formen  ohne  Flexion. 
cneö  ist  das  goth.  kniu,  knivis,    treo  das  goth.  triu,  trivis.     Das 
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V  geht  auslautcnrl  in  u  über,  wilhrend  es  inlautend  vor  der 
Flexion  bewahrt  wird ;  iu  gestaltet  sich  im  Ags.  zu  dem  Diph- 
thong eo. 

Also  kniu,  triu  müssen  im  Ags.  den  Lautgesetzen  gemäss 
cneö,  treo  lauten,  vor  der  Flexion  müsste  das  v  bleiben ,  der 
Gen.  also  müsste  lauten  cnivis,  trivis;  cnevis,  trevis;  es  ist  aber 
das  eo  nach  der  Analogie  des  Nom.  und  Acc.  Sg.  auch  bei  den 
anderen  Kasusformen  eingeführt:  cneoves,  trcoves,  ebenso  ist 
das  V  aus  diesen  Kasus  in  den  Nom.  und  Acc.  herübergenom- 
men. 80  sind  diese  Neutra  langsilbig  geworden  und  werden 
deshalb  gewöhnlich  behandelt,  wie  die  Neutra  unter  a.  In  trivu 
hat  sich  die  ursprüngliche  Kurzsilbigkeit  erhalten,  die  Form  ist 
also  durchaus  korrekt.  Nach  Analogie  von  trivu  darf  man  eine 
Form  rniru  voraussetzen,  wenn  sie  sich  auch  nicht  nachweisen 
lässt.  Nach  der  Analogie  dieser  Formen  mit  kurzem  Vokal  ist 
ihre  Flexion  auch  auf  die  Formen  mit  langem  Vokal  übertragen: 
cneövu.  Es  könnte  freilich  bei  cneovu,  trecWu  Brechung  (also 
kurzer  Vokal  und  nicht  Diphthong)  angenommen  werden,  welche 
Brechung  durcli  den  Eintiuss  des  dunklen  Vokals  der  nachfol- 
genden Silbe  entstanden  sein  könnte.  Jedoch  ist  es  nicht  ge- 
rade wahrscheinlich,  dass  ein  PI.  cneovu,  treovu  mit  kurzem  eo 
neben  dem  Sg.  mit  langem  eo  (Diphthong)  bestanden  haben 
sollte.  Grein  bezeichnet  inkonsequenterweise  das  eo  in  treovu 
als  kurz,  dagegen  eo  in  cneovu  als  Diphthong.  Er  nimmt  aber 
auch  im  Sg.  treöv  kurzes  eo  an ,  was  aber  durchaus  nicht  an- 
geht; denn  die  Brechung  lässt  sich  im  Sg.  nicht  rechtfertigen, 
da  V  keine  Brechung  verursachen  kann ,  und  die  folgende  Silbe 
auch  keinen  dunklen  Vokal  hat,  welcher  dieselbe  hätte  hervor- 
bringen können*). 

f.  Hierher  gehören  die  Neutra  auf  e.  Sie  verlieren  das  e 
bei  eintretender  Flexion.  Es  sind  die  Neutra  dieser  Art  mei- 
stens ja-Stämme. 

Das  auslautende  e  entspricht  somit  goth.  und  ahd.  i ,  einer 
nach  Abfall  des  a  eingetretenen  Vokalisierung  des  j :  goth.  reiki, 
ahd.  richi,  ags.  rice. 

*)  Aber  das  v  des  Suffixes  kiuui  als  Erzeuger  des  u-Umlauts  ange- 
sehen werden.  Sievers,  1.  c,  \>.  133.  Über  die  Flexion  der  va-Stämme  im 
Ps.,  Nrdh.  und  Rushw.  vgl.  auch  Sievers  ^  250,  2. 


136 


2.     Reste  dor  Deklination  der  i-Stftmme. 

A.     MasculiiiJi. 

a  b 

Sg.  N.  A.     hiirc.  föt 

(Sohn)  (Fuss) 

G.     /     ..  , ,     .  fotes 

D.ij  ^™'")    m 

PI.  N.  A.     hijre  fet 

G.  hyra  föta 

D.  I.      hi/rntn  fotiini 

•A)  Wie  bijrc  im  PI.  gehen  die  Phirale  Jeöde  Leute  und  -<;are 
licwohuer  {biirhvare,  Cnntvare),  ferner  mehrere  Völkernamen : 
J'Jn(/lr  Angehl,  Mi/rce  (Merce)  [Mierce]  Mercier,  G.  Mi/rcena, 
Xordlii/iuhre  Nordhnmbrier,  Dene  Dänen,  G.  Dena  und  Deniga, 
Afdrede  01)otriten,  l^\irfc  Sorben,  VyJte  Wilzen,  Ilune  Hunnen, 
lioindtie  Römer.  Bip-p.,  -varr  und  Hhup  gestatten  auch  die  En- 
dung f/.s-  im  N.  und  A.  PI.  b)  Ebenso  flektieren  tod  Zahn  und 
iiKiHH  i ni((n)  Mann,  mit  Umlaut  im  I).  Sg.  und  N.  und  A.  PI.: 
tM,  men.  Fat  und  tod  sind  ursprünglich  u-Stämmc,  mami  ist 
ein  konsonantischer  Stamm*). 


Sg. 


B.  Feminina. 

a 

b 

N. 

daed  That 

hoc  Buch 

G. 

daede 

boce 

D. 

I. 

dnede 

bec 

A. 

daed,  selten 

daede 

boc 

N. 

A. 

daede,  selten  daeda 

bec 

G. 

dneda 

boca 

D. 

1. 

doediim 

bocum. 

PI. 


a)  Wie  daed  flektiren:    acht  Besitz,    ben  Bitte,    benc  Bank, 
blaed  (bled)  Keim,    Blüte,   gebtjrd   Geburt,    cven  Königin,   dryht 


*)  Neben  man  Ijesteht  ein  schw.  Masc.  manna,  monna,  meist  nur  im 
Acc.  Sjr.  vorkommend  (Nrdh.  Acc.  =  monno  L,  monnu,  selten  monn  in  R). 
Von  töd  lautet  der  Nom.  PI.  im  Ps.  auch  einmal  todas,  der  Gen.  PI.  auch 
tödana  im  Nrdh.  (to«da  Lind.  Mt.  8,  12).     Sievers,  §  282.  Anm. 
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Schaai-,  (ltt(n«(  Tüchtigkeit,  est  Gunst,  ////v/  Fuhrt,  fpt  Faust, 
(jUd  Ghit,  haes  Geheiss,  hJ(ht  Last,  hhjst  Gehör,  //y(/  Haut, 
hiirst  Schmuck,  le6<l  Volk,  lisl  List,  mäst  die  Mast,  mild  (meald) 
Macht  (G.  Sg.  zuw.  )ni/des),  meolc  Milch,  f/eini/nd  Gedächtnis, 
7iyd  Noth,  (/esceaft  Schöpfung,  Geschöpf,  sct/Id  Schuld,  t/esiJut 
Gesicht,  Sehkraft,  sped  Eile,  Glück,  suht  Siechtum,  (insyn  Ant- 
litz, fld  Zeit,  /fcaht  Gedanke,  ^ri/d  Kraft,  geßi/ld  Geduld,  ren 
Wahn,  ri/d  Wesen,  Ding  (G.  zuw.  iUdes),  risf  Speise,  vondd 
(veoruld)  Welt,  vj/rd  Schicksal,  ri/rt  Kraut,  y^^  Sturm.  Diesen 
Subst.  schliesst  sich  nUd,  ein  kons.  Stamm,  an;  aber  im  N.  und 
A.  PI.  bleibt  es  gew.  flexionslos,  und  der  G.  Sg.  lautet  in  adver- 
bialer Geltung  tii/des  (Nachts)'^') 

b)  Ebenso  gehen  bröc  Hose,  f/os  Gans,  burh  Burg,  turf  Ra- 
sen, cu  Kuh,  Ifts  Laus,  niüs  Maus,  mit  Umlaut  im  D.  Sg.,  N. 
und  A.  PI. :  brec,  yes,  hijrifj,  ttjrf,  cy  [eye,  G.  cilna,  D.  ciim],  lys, 
mys ;  burh  und  furf  haben  auch  im  G.  Sg.  oft  bi/ri(j,  tt/rf. 

Die  i-Stämme  sind  im  Germanischen  alle  Masculina  und 
Feminina,  nicht  Neutra. 

Die  mäntdicJien  i-Stämme  sind  im  allgemeinen  im  Ags.  zur 
a-Deklination  übergetreten,  nur  bei  einigen  wenigen  sind  noch 
Spuren  der  ursprünglichen  Deklination  vorhanden.  Zur  a-Dekli- 
nation übergegangene  i-Masculina  sind  z.  B.  ende,  Ende,  goth. 
andeis;  bearm,  Schoss,  goth.  barms;  belg,  Balg,  Schlauch,  goth. 
balgs;  earm,  Arm,  goth.  arms;  geard,  eingehegter  Raum,  Wohn- 
sitz, goth.  gards;  gast.  Gast,  goth.  gasts;  stäf,  Stab,  goth.  stabs; 
vyrm,  Wurm,  goth.  vaürms;  miut,  Mund,  goth.  munj)s. 

Was  die  Feminina  dieser  Klasse  betrifit,  so  haben  sie  fast 
alle  Spuren  ihrer  ursi)rünglichen  Deklination  im  Ags.  bewahrt. 
Ganz  zur  a-Deklination  sind  übergetreten  die  Feminina  'jeu'jmt 
Jugend  und  ides  Frau.  In  den  anderen  germanischen  Sprachen 
ist  die  i-Dcklination  besser  bewahrt  als  im  Ags.,  jedoch  hat  sie 
auch  in  ihnen  Mischungen  mit  der  a-Deklination  erfahren. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Mdsridina. 

Im    Goth.,    Ahd.    und    Alts,    ist    der    Sg.    der    männlichen 


*)  Gehyi^fd,  gemyncl,  {rcvyriit,  That,  viht,  vulit  bcpfcgncn  als  Fem.  und 
Neutra  (PI.  u.).  Sicvera,  §  2G7.  Im  Xrdh.  findet  ni.Tu  Gen.  Sj?.  auf  es  in 
Lind,  und  Rit.  (tides,  dedes)  und  einen  schwachen  Plural,  wie  tido  dedo 
(Nom.  und  Acc.)  tidaua,  dedana  (Gen.). 
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i-Stämme  zur  a-Dcklination  übergetreten.  Im  Goth.  haben  sie 
.illcrdiiigs  im  Gen.  is,  aber  diese  Genitivendung  gebort  auch 
der  a-Deklination  an,  denn  i  ist  Abschwächung  von  a.  Im  PI. 
zeigen  die  Masculina  in  diesen  Sprachen  fast  überall  das  i  oder 
ein  daraus  hervorgegangenes  ei  oder  j. 

balgs  hat  im  Goih.  folgende  Flexion : 

Gi)th.  Sg.  balgs  —  balgis  —  balga  —  balg,  PI.  balgeis  —  balge 

—  balgim  —  balgins:  im  Ahd.:  Sg.  palk  —  palkcs  —  palka  — 
palk  (palku);  PI.  pclki  —  pelkjö  —  pelkim  —  pelki.  Cf.  Alts.-. 
Sg.  gast  —  gastas,  gastes  —  gasta,   gaste  —  gast  —  lustr.  gastu 

—  PI.  gasti,  gesti  —  gastjo,  gesteo  —  gastjun,  gestjun  — 
gasti,  gesti. 

Das  Ags.  zeigt  Reste  der  i-Deklination  bei  den  unter  a  und 
h  angeführten  Masculinis. 

In  den  unter  a  angegebenen  Masculinis  tritt  die  ursprüng- 
liche i-Deklination  noch  hervor  im  Nora,  und  Acc.  PI.  auf  e, 
welches  dem  i,   das  das  Ahd.  und  Alts,  hier  haben,   entspricht. 

Z.  B.  leode,  ahd.  liuti.  Im  Gen.  und  Dat.  PI.  ist  die  i-De- 
klination nicht  zu  erkennen,  abgesehen  von  dem  Gen.  Denja, 
Deni(/(i,  eine  Nebenform  zu  Dena ,  wo  i  zu  j  konsonanticrt  er- 
scheint*). 

Die  Endung  as  im  Nom.  und  Acc.  PI.  bei  hyre  und  vare 
ist  aus  der  a-Deklination  entlehnt,  über  die  Gestaltung  des 
Sg.  der  i-Masculina  im  Ags.  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen : 
byre,  Sohn,  kommt  nur  im  Nom.  und  Acc.  vor,  leode  hat  noch 
einen  Sg.  leod  als  Masculiiium  in  der  Bedeutung  ,, Einer  der  das 
Volk  vertritt,  Fürst",  kommt  aber  ebenfalls  nur  im  Nom.  und 
Acc.  vor;  ferner  ist  ein  singulares  leod  in  der  Bedeutung  Volk, 
Stamm  vorhanden,  geht  aber  regelmässig  nach  der  a-Deklination. 
Die  übrigen  hierhergehörenden  Substantiva  sind  pluralia  tantura. 

Von  den  unter  b  angeführten  Masculinis  sind  fot  und  töä 
nicht  ursprünglich  i-Stämme,  sondern  u-StUmrae  (goth.  fotus, 
tundus),  und  man  ist  ein  konsonantischer  Stamm;  aber  diese 
Substantive  haben  sich  im  Ags.  der  i-Deklination  angeschlossen. 
Das  i  tritt  hervor  im  Dat.  Sg.,  im  Nom.  und  Acc.  PI.  und  zwar 
in  dem  Umlaut  des  inlautenden  Stammvokals,  der  durch  i  der 
Endung  veranlasst  sein  muss. 


*)  Auch  die  Form  vinig(e)a  ist  belegt.     Sievere,  §  262,  Anm.  2. 
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Autfallend  ist  der  Umhuit  im  Dat.  Sg. ,  da  im  Goth,,  Ahd., 
Alts,  und  Altn.  der  Sg.  der  männlichen  i-Stämme  das  ursprüng- 
liche i  nicht  hewahrt  hat.  Vielleicht  ist  dabei  die  Analogie  der 
weiblichen  i-Stämme  massgebend  gewesen. 

Eine  Neigung  zur  i-Deklination  zeigen  die  u-Stämme  auch 
iu  anderen  germanischen  Sprachen.  Im  Ahd.  und  Alts,  geht 
der  PI.  der  männlichen  u-Stämme  nach  der  i-Deklination  *),  und 
die  weiblichen  u-Stämme  sind  ganz  zur  i-Deklination  in  diesen 
Sprachen  übergetreten.  Auch  im  Goth.  zeigt  sich  in  einzelnen 
Kasus  der  männlichen  und  weiblichen  u-Stämme  Eintiuss  der 
i-Deklinatiou:  suuus,  PI.  N.  sunjus,  Gen.  sunive;  haudus,  PI.  Nom. 
haudjus,  Gen.  handive. 

Was  man  betrift't,  so  hat  dies  Substantiv  in  den  anderen 
germanischen  Sprachen  eine  anomale  Deklination,  zeigt  aber 
nirgends  Spuren  der  i-Deklination.  Es  tritt  im  Ahd.  und  Alts. 
im  Dat.  Sg.  und  Nom.  und  Acc.  PI.  der  einfache  Stamm  hervor, 
jedoch  ohne  Umlaut. 

Goth.  Sg.  manna  —  mans  —  manu  —  mannan;  PI.  maus 
(schwach  mannans)  —  manne  —  mannam  —  mannans,  raans. 

Ahd.  Sg.  man ,  mannes  —  man,  manne  —  man ,  mannan ; 
PI.  man  —  mauno  —  maunum  —  man. 

AUs.  Sg.  man  —  mannas,  mannes  —  man,  manna,  manne 
—  man,  PI.  man  —  manno  —  mannum  —  man. 

Ich  bemerke  noch,  dass  man  nicht  für  die  i-Deklination  der 
Masculina  im  Ags.  gast  als  Paradigma  auttallen  darf,  wie  es 
Körner  in  seiner  ,, Einleitung  in  das  Studium  des  Ags."  gethan  hat. 
Gast  ist  freilich  ein  i-Stamm,  aber  er  geht  ganz  nach  der  a- 
Deklination,  PI.  gastas  und  gästas.  Körner  meint,  der  Eintiuss 
der  i-Deklination  zeige  sich  darin,  dass  ä  auch  im  PI.  bleibe, 
allein  ä  ist  gar  nicht  der  Umlaut  des  a,  das  ist  e;  und  das  ä 
bleibt  im  PL  wegen  der  doppelten  Konsonanz.  Neben  ä  kommt 
auch  a  vor. 

Feminin((. 

Bei  den  weiblichen  i-Stämmen  tritt  im  Goth.,  Ahd.  und  Alts. 
sowohl  im  Sg.  wie  im  PI.  das  i  oder  ein  daraus  entstandener 
Laut  hervor.  Ich  gebe  die  Deklination  eines  i-Stammcs  iu  die- 
sen Sprachen  nach  Heyne  1.  c. : 

*)  Wenipe  abd.   Denkmäler  zeipon  im   Dat.  und  Acc.  PI.  einzelne  Reste 
der  u-Dekliuatiun.     Heyne,  p.  260. 
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GotJt.  Sg.  austs  —  anstais  —  austai  —  anst  —  PI.  aiisteis 
—  anste  —  anstim  —  anstins. 

Ahd.  Sg.  aust  —  ensti,  aust  —  ciisti,  anst  —  aust;  PI. 
cnsti  —  enstjö  —  eiistim  —  ensti. 

Alts.  Sg.  anst  —  ansti,  ensti  —  ansti,  ensti  —  anst;  PI. 
ansti,  ensti  —  anstjo,  ensteo  —  anstjun,  enstjun  —  ansti,  ensti. 

Iiu  Sg.  lallt  im  Noni.  und  Acc.  in  allen  Mundarten  das  i 
aus,  im  Gen.  und  Dat.  wird  im  Goth.  das  i  zu  ai  gesteigert,  im 
Aliil.  und  Alts,  bleibt  das  i  rein  und  zwar  im  Ahd.  mit  und  im 
Alts,  mit  und  ohne  Umlautung  des  Stammvokals. 

Im  Nom.  PI.  wird  im  Goth.  das  i  zu  ei  gesteigert,  im  Ahd. 
und  Alts,  erscheint  i  rein.  Im  Gen.  PI.  ist  im  Goth  i  vor  dem 
Kasussuftix  e  ausgefallen ,  im  Ahd.  und  Alts,  geht  ein  aus  i  er- 
wachsenes j  dem  Kasussuffix  voran.  Im  Dat.  PI.  hat  das  Goth. 
reines  i,  ebenso  das  Ahd.,  im  Alts,  ist  un  der  a-Deklination 
entnommen,  aber  davor  bildet  sich  ein  aus  der  i-Deklination 
entstandenes  j.  Im  Acc.  PI.  hat  das  Goth.  reines  i  vor  dem 
Kasussuffix  ns,  im  Ahd.  und  Alts,  ist  ebenfalls  reines  i,  aber 
ohne  Kasussuftix.  Im  Ahd.  tritt  im  PI.  durchweg  Umlaut  ein, 
im  Alts,  bestehen  umlautende  Formen  neben  nicht  umlautenden. 

Im  Ar/s.  ist  in  der  Deklination  der  weiblichen  i-Stämme 
das  i  nirgends  rein  erhalten,  aber  es  zeigt  sich  die  Wirkung 
eines  ursprünglichen  i  der  Endung  in  der  Umlautung  des  in- 
lautenden Stammvokals.  Es  erscheint  ein  aus  i  hervorgegange- 
nes e,  wo  die  a-Deklination  der  P'eminina  gewöhnlich  a  hat  (im 
Nom.  und  Acc.  PI.).  Es  wird  ferner  die  ursprüngliche  i-Dekli- 
nation erkannt  an  der  Flexionslosigkeit  des  Acc.  Sg. ,  wo  die 
a-Deklinatiou  ein  e  hat. 

Es  sind  zwei  Klassen  von  weiblichen  i-Stümmen  zu  unter- 
scheiden, die  mit  a  und  b  bezeichnet  sind.  Die  erste  begreift 
eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Substantiven,  während  zur 
zweiten  nur  wenige  gehören.  Eine  vollständige  Liste  der  weib- 
lichen i-Stämme,  so  weit  sie  in  den  poetischen  Denkmälern  vor- 
kommen, hat  Sievers  nach  Grein's  Glossar  gegeben  in  den  Beitr. 
z.  d.  Spr.  I,  p.  496  und  497;  eine  Zusammenstellung  aus  der 
Prosa  fehlt  noch.  Zu  der  zweiten  Klasse  gehören  nur  die  weni- 
gen, welche  oben  (]).  137)  angegeben  sind. 

Das  Charakteristische  der  Feminina  der  ersten  Klasse  ist: 
1)   dass   sie    mit   wenigen   Ausnahmen    Umlaut   in    allen   Kasus 


I 
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zeige«,  was  durch  ein  ursprüngliches  i  der  Endung  bewirkt  sein 
muss;  2)  dass  sie  im  Acc.  Sg.  flexionslos  sind,  wie  die  entspre- 
chenden Formen  im  Goth.,  Ahd.  und  Alts,  (wenn  sich  dann  und 
wann  hier  ein  e  findet,  so  ist  dieses  nach  der  Analogie  der  a- 
Fcminiua  hinzugefügt);  3)  dass  sie  im  Nom.  und  Acc.  PI.  der 
Regel  nach  e,  nur  selten  a  haben,  welches  letztere  ja  bei  den 
a-Feminiuis  Kegel  ist.  Es  entspricht  das  e  dem  i  des  Ahd.  und 
Alts,  und  muss  aus  i  hervorgegangen  sein.  Im  Gen.  und  Dat. 
Sg.  stimmmt  ihre  Deklination  mit  der  a-Dekliuation  überein, 
jedoch  ist  das  e  hier  als  aus  i  entstanden,  nicht  als  Abschwä- 
chung  von  a,  anzusehen.  Im  Gen.  PI.  ist  das  Kasussuffix  «,  wie 
bei  der  a-Deklination;  es  wird  ursprünglich  vor  dem  a  ein  aus 
i  hervorgegangenes  j  gestanden  haben ,  wie  im  Ahd.  und  Alts. 
Im  Dat.  PI.  ist  das  Kasussuffix  um  der  a-Deklination  entlehnt. 
Es  mag  ursprünglich ,  wie  im  Alts. ,  j  dem  u  vorausgegangen 
sein. 

Ich  will  nun  das  Charakteristische  dieser  Feminina  durch 
einige  Beispiele  erläutern: 

1)  e  Umlaut  von  a:  benc,  ahd.  banc;  2)  y  =  Umlaut  von 
u:  dryht,  mhd.  truht;  scyld,  ahd.  sculd;  vyrt,  ahd.  wurt  (suht 
ohne  Umlaut);  3)  y  =  Umlaut  von  u:  fyst,  ahd.  füst;  hyd,  ahd. 
hüt;  yst,  alts.  üst,  ahd.  unst;  4)  e  Umlaut  von  6:  ben,  Bitte, 
altn.  bon ;  gK'd,  Glut,  ahd.  glot,  gluot;  bled,  ahd.  jduot,  plot ; 
sped ,  ahd.  spuot,  spot;  5)  ae  Umlaut  von  ;\:  dacd,  ahd.  tat. 
Auch  e  ist  als  Umlaut  von  t\  zu  betrachten,  wo  es  unter  dem 
Einflüsse  von  i  dafür  erscheint:  cven,  alts.  quän,  goth.  (jens ; 
ven,  ahd.  und  alts.  wiin,  goth.  vens  (goth.  e  =.   a). 

Zu  der  Deklination  dieser  i-Stämme  gehört  auch  niht  mit 
der  Nebenform  HcaJit.  Es  hat  im  Nom.  und  Acc.  PI.  gewöhn- 
lich keine  Flexion ,  wie  auch  im  Ahd.  und  Alts.  (naht).  Der 
Gen.  Sg.  hat  die  Nebenform  m'lifcs,  dem  Ahd.  und  Alts,  ent- 
sprechend (nahtes).  Dieser  Gen.  ist  wahrscheinlich  nach  Ana- 
logie von  düges,  niorf/encs  gebildet. 

Was  die  Feminina  anbetrifl't,  die  zu  h  gehören,  so  ist  das 
Charakteristische  bei  ihnen,  dass  sie  im  Dat.  Sg.,  sowie  im  Nom. 
und  Acc.  PI.  Umlaut  haben,  aber  keine  Kasusendung  zeigen. 
Die  Feminina  burh  und  turf  haben  den  Umlaut  auch  zuweilen 
im  Gen.  Sg.,  auch  bleiben  sie  flexionslos  im  Acc.  Sg.,  wie  in  der 
ersten  Klasse,  aber  sie  zeigen  keinen  Umlaut;  im  übrigen  gehen 
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sie  nach  der  a-Deklinati(in,  haben  also  im  Gen.  Sg.  <?,  im  Gen. 
PI.  a,  im  Dat.  PI.  itui  ohne  Umlaut. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  cü  im  Dat.  PI.  nicht  cüum, 
sondern  die  kontrahierte  Form  cum  hat,  und  dass  der  Gen.  PI. 
die  schwache  Flexion  zeigt,  also  cüna  statt  ciia. 

Die  Feminina  dieser  2.  Klasse  sind  nicht  alle  ursprüngliche 
i-Stämme:  burh  ist  ein  konsonantischer  Stamm,  turf  scheint  ein 
a-Stamm  zu  sein,  ahd.  zurfa,  zurf;  boc  ist  wahrscheinlich  auch 
ein  a-Stamm ,  goth.  böka  wird  schwach  flektiert;  ahd.  puoch 
kommt  als  Masc,  Fem.  und  Neutr.  vor. 

3.     Reste  der  Deklination  der  u-Stämme. 

A.  Masculina. 

Sg.  N.  A.  stmu,  -0  Sohn 

G.        suna  (su)iu) 

D.  I.     suna  {sufiu,  -o) 
PI.  N.  A.  sitna,  -u,  -o, 

G.        suna,  -ena 

D.  I.  sunnm. 
Ebenso  vudu  Holz,  Wald;  dies  hat  aber  [später]  im  G.  Sg. 
auch  viides  und  im  N.  und  A.  PI.  auch  vudas  [ebenso  sunas],  — 
Bregu,  -o  Fürst,  heoru,  -o  Schwert,  logu,  -o  Gewässer,  mar/n,  -o 
Sohn,  Mann  [PI.  magas],  sidu,  -o  Sitte  kommen  nur  im  N.  und 
A.  Sg  in  diesen  Formen  vor;  medu,  -o  Met  wird  auch  im  D. 
Sg.  angetroöen,  in  der  Form  medo;  lieadu,  -o  Kampf  findet  sich 
nur  als  erster  Bestandteil  von  Compositis.  —  Suinor  Sommer, 
vinter  Winter,  fcld  Feld  haben  im  D.  Sg.  die  Endung  «  als  ein- 
zigen Rest  der  u-Deklination,  im  übrigen  folgen  sie  der  a-Dekli- 
nation,  jedoch  i.st  vinter  im  N.  und  A.  PI.  gew.  flexionslos;  doch 
findet  sich  auch  vintru  (cf.  Grein,  Glossar). 

B.  Feminina. 

Sg.  N.       dum  Thür  hand  Hand 

G.       dure  [-«]  Jiande  -a 

D.  I.  dura.,  -e  handa,  hande,  hand 

A.  duru,  -e  hand 

PI.  N.  A.  dura  handa 

G.  dura  handa 

D.  I.  durum  hatidum 


143 

Die  weiblichen  u-Stämme  cveoni  Mühle  (goth.  qairnus)  und 
rrril  Ileerde  (goth  rripus)  sind  zur  a-Doklination  übergetreten ; 
cinup.  Kinn  (goth.  kinnus  Fem.)  ist  im  Angels.  Neutrum  uud 
tlektiert  ebenfalls  nach  der  a-Deklination. 

Die  u-Stämrac  umfassen  alle  drei  Geschlechter,  es  ist  aber 
die  Zahl  der  Feminina  und  Neutra  sehr  gering.  Die  u-Dekli- 
nation  ist  im  Goth.,  wie  im  Altn.,  in  allen  drei  Geschlechtern 
erhalten;  sie  ist  jedoch  nicht  frei  gehlieben  von  Einmischungen 
aus  der  i-Dekliuation.  Im  Ahd.  und  Alts,  ist  die  u-Deklination 
in  der  Auflösung  begriÖen,  die  Feminina  sind  ganz  zur  i-Dekli- 
nation  übergetreten,  und  die  Masculiua  und  Neutra  haben  vielfach 
i-Formen  angenommen. 

Ich  werde  nun  zunächst  Paradigmata  der  u-Deklination  im 
Goth.,  Ahd.  und  Alts,  nach  Heyne  anführen: 

Goth.  M.  Sg.  sunus  —  sunaus  —  sunau  —  sunu;  PI.  sun- 
jus  —  sunive  —  sunum  —  sununs;    F.  Sg.    handus  —  handaus 

—  handau  —  handu;  PI.  handjus  —  handive  —  handum  — 
handuns;  N.  Sg.  faihu  —  faihaus  —  faihau  —  faihu;  PI.  fehlt. 

Ahd.  M.  Sg.  sunu,  suno  —  sunes  —  sunju,  sunu  —  sunu, 
suno  —  Instr.  sunju,  sunu;    PI.  suni  —  sunju  —  suuim,  sunum 

—  suni  [sunu].  Fem.  fehlt.  N.  Sg.  fihu  ~  fihes  —  *fihju  —  fihu, 
Instr.  *tihju;  PI.  tihju,  fihu,  fihu  —  fihj«*),  fihu,  Dat.  nicht  auf- 
zuweisen, wahrscheinlich  *fihim,  —  fihju,  -u,  -o. 

Alts.  M.  Sg.  sunu,  suno  —  sunu,  suno,  suujes  —  sunu, 
suno,  sunje  —  sunu,  suno  (Instr.  *suuju) ;  PI.  suni  —  (Gen.  wahr- 
scheinlich *sunjoj  —  suimn  —  suni;  Fem.  fehlt.  N.  Sg.  fiihu, 
feho  —  fehas,  fehes  —  feha,  fehe  —  fiihu,  füho  —  Instr,  fehu, 
feho;  PI.  fehlt. 

Bemerkungen:  Im  Goth.  ist  u  meistens  rein  erhalten,  nur 
im  Gen.  PI.  erscheint  es  zu  v  konsonantiert  mit  vorhergehendem 
i  (sunive),  welches  aus  der  i-Deklination  eingeführt  ist.  Im  Nom. 
PI.  erscheint  u  rein,  aber  mit  vorhergehendem  j  (Kousonantie- 
rung  von  i);  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  hat  sich  u  zu  au  gestaltet 
[Guna].  Dieses  au  ist  zurückzuführen  auf  eine  ursprüngliche 
Erweiterung  des  a  zu  av  vor  vokalischer  Flexion,  wie  sie  sich 
mehrfach  im  Sanskrit  und  Altbaktrischen  bei  den  u-Stämmen 
zeigt:  N.  Sg.  sunüs,  Gen.  sunvas  (ursprünglich  sunavas),  Loc.  su- 
navi,  sunaü.  Dat.  sunave,  PI.  sunavas.  (Cf.  Sciilcicher,  Kompen- 
dium, p.  Ü12.) 
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Im  Ahd.  und  Alts,  ist  das  u  im  Sg.  meistens  erhalten,  aber 
vieltacli  mit  einem  aus  der  i-Deklinatiou  stammenden  j  vur  dem- 
selben. Der  Gen.  Sg.  wird  im  Ahd.  nach  der  a-Deklination 
Hektiert  (sunes,  fihes),  und  ebenso  im  Alts,  der  Gen.  des  Neutrums 
(lehas,  fehes);  der  Gen.  des  Masc.  hat  hier  eine  u-Forra  (suuu) 
und  eine  aus  der  a-Dekliuation  stammende  Form  mit  vorange- 
hendem j  (sunjes).  Der  PI.  geht  im  \\u\.  und  Alts,  fast  ganz 
nach  der  i-Dekliuation,  nur  das  u  im  Dat.  PI.  ist  als  ursprüng- 
lich zu  betrachten. 

Im  PI.  des  Neutrums,  den  nur  das  Ahd.  kennt,  ist  u  im 
Nom.  und  Acc.  bewahrt,  teils  rein,  teils  mit  vorhergehendem  j; 
im  Gen.  PI.  ist  das  u  durch  j  verdrängt;  der  Dat.  PI.  ist  nicht 
nachzuweisen. 

Im  Af/s.  sind  die  meisten  u-Stämme  ganz  zur  a-Deklination 
übergetreten,  so  z.  B.  die  Masc.  är,  Bote,  goth.  airus;  dead,  Tod, 
goth.  daul)us;  hdd,  Person,  Stand,  goth.  haidus;  lust,  goth.  lustus, 
(ahd.  und  alts.  lust  ist  fem.);  {)orn,  goth.  Imürnus ;  vuldor,  Glanz, 
goth.  vul{)us*);  die  Feminina:  cveorn,  Mühle,  goth.  qairnus; 
vred,  Heerde,  goth.  vri|)us  und  ebenso  der  einzige  neutrale  u- 
Stamm  im  Ags.  feoh,  Vieh,  Geld,  aber  das  Goth.  hat  auch  hier 
ein  u :  faihu. 

Das  Ahd.  und  Alts,  besitzen  ausserdem  noch  einen  neutra- 
len u-Stamm  witu,  Holz,  während  das  entsprechende  ags.  Wort 
vudu  ein  Masc.  ist.  Zur  i-Deklination  übergetreten  sind  die 
u-Stämme  fot,  goth  fötus  und  tod,  goth.  tunpus. 

Es  tritt  so  die  u-Deklination  nur  noch  bei  wenigen  u-Stäm- 
men  im  Ags.  Ihervor,  und  diese  haben  zum  Teil  ganz  anomale 
Formen. 

Mascidlnum.  Von  den  u-Masculinis  zeigen  die  u-Flexion 
noch  fast  in  allen  Kasus  sunu  und  vudu,  letzteres  hat  aber  ein- 
zelne Nebenformen   nach   der   a-Deklination**).     Das  Ursprung- 
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*)  Ebenso  feorh  Leben,  goth.  fairhwus,  flöt  Flut,  goth  flodus,  lid  Obst- 
wein, goth  leifju  n.,  scield  Schild,  goth.  skildus,  väg  Wand,  goth.  waddjus, 
bungor  Hunger,  goth.  hührus.     Sievers,  §  273. 

**)  Die  Nordh.  P'ormen  sind:  Sg.  N.  und  Acc.  sunu  (-o,  -a,  -e)  L. 
8unu,  -e  R*;  Gen.  sunu  L,  sunu,  -e,  ä  R',  sunu  R^;  Dat.  sunu,  -e  L,  sunu, 
-o  R*;  PI.  N.  und  Acc.  sunu,  -o,  -a  L,  sunu,  -ä,  -as,  -es  R*,  sunu,  -o  R*, 
Gen.  suna,  -o  L,  sunu,  -eua  R',  suno,  -una  R",  Dat.  sunum.  Sievers, 
§  271  Anin.  2. 
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liehe  i<  tritt  reiu  hervor  im  Nom.  und  Acc.  Sg.,  doch  steht  da- 
für nicht  seltcu  d.  Auch  im  Dat.  und  Instr.  PI.  kann  u  als  das 
ursprüngliche  u  hotrachtet  werden,  wohingegen  es  in  der  a-De- 
klination  als  eine  Abschwächung  von  a  anzusehen  ist.  Im  Gen. 
und  Dat.  Sing.,  sowie  im  Noni.  und  Acc.  PL  erscheint  zuweilen 
u  oder  auch  o,  meistens  aber  haben  diese  Kasus  die  Endung  a. 
Im  Gen.  PI.  ist  das  i(  durch  das  Kasussuftix  a  verdrängt,  für 
weiches  auch  mitunter  das  aus  der  schwachen  Deklination  ent- 
lehnte ena  vorkommt.  Das  a  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  entsi)richt 
dem  Goth.  au,  welches,  wie  schon  bemerkt,  auf  ein  ursprüng- 
liches av  zurückzuführen  ist;  einen  gleichen  Ursprung  kann  das 
a  im  Nom.  PI.  haben,  denn  im  Sanskrit  ist  die  entsprechende 
Form  SHuavas,  welche  auch  in  der  indo-germanischen  Ursprache 
vorausgesetzt  wird ;  das  Urdeutsche  würde  sunaiifi  gehabt  haben, 
wofür  das  Goth.  sunjits  aufweist,  und  der  Acc.  ist  dem  Nom. 
analog  gebildet.  —  Im  Ahd.  und  Alts,  gehen  siiinor,  mnier,  vin- 
ter,  fehl  nach  der  a-Deklination,  im  Goth.  ist  von  diesen  Sub- 
stantiven nur  vintrus,  nach  der  u-Deklination  flektierend,  vor- 
handen.*) 

FriniNina.  Von  den  Femininis  zeigen  im  Ags.  nur  zwei 
Formen  der  u-Deklination,  nämlich  Jicüid  und  (hcrn.**)  Sie  wer- 
den folgendermassen  flektiert,  hand  ist  ein  ursprüngliches  u- 
Femininum,  (/uru  scheint  erst  im  Ags.  zur  u-Deklination  überge- 
treten zu  sein,  im  Goth.  lautet  es  daur^  datiro,  aber  daur  ist 
ein  Neutrum  der  a-Deklination,  und  dauro  ist  ein  schwaches 
Fem.  (o  ist  Steigerung  von  a).  Im  Ahd.  entsprechen  dem  ags. 
duru  drei  Formen  tOf%  tun',  tum,  davon  ist  tor  ein  starkes  Neu- 
trum der  a-Deklination,  turi  ein  starkes  Fem.  der  i-Deklination 
und  tum  ein  schwaches  Fem.  Das  entsprechende  alts.  Substan- 
tiv dor,  dur  ist  ein  starkes  Neutrum  der  a-Deklinatiou,  das 
altn.  dtjrr   ist   ein    starkes  Fem.   der    i-Dekliuation. 

*)  Nach    Sievers,  §  273  gehören   noch   hierher   die   ags.   Substantiva 
lurcl,  Furt,  vcahl.  Wnld. 

*♦)  Die  7irdh.  Formen  von  dum  und  hand  (hond)  sind:  a)  von  duru 
(auch  masc.  und  ntr.):  Sg.  Nom.  duru,  -o,  -a,  L,  dure  R*,  dura  R*,  Acc. 
duru.  -e  L,  dure  R',  duro,  -a  R*,  Dat.  duru,  -o,  -a  L,  dure  R»,  dura  R«; 
l'l.  Nom.  und  Acc.  duro  L,  duru  R',  duro  R*;  -  b)  von  hond:  Sg  Nom. 
und  Acc.  hond,  Dat.  hond,  -a  L,  honda  R;  Tl.  Nom.  und  Acc.  hond,  -a, 
-1)  L.  li.mda   \V.  hond(a)   R-.   Dat.  hondum.     Siovers.  §  274,  Anm.  2. 

10 
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Ags.  (tuvK  zeigt  Reste  der  u-l)ekliiiatioii  im  Nom.  und  Acc.  Sg. 
Hilf  u  und  im  Dat.  Sg.  auf  a:  im  Acc.  Sg.  hat  es  auch  eine  Form 
auf  e  uach  der  a-Dekhiiatioii.  Im  PI.  zeigt  es  keine  Formen,  die 
speciell  der  u-Deklination  angehören,  nur  das  u  im  Dat.  und  Instr. 
kann  als  ursprünglich  betrachtet  werden.  Hand  zeigt  Reste  der 
u-Deklinatiüu  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  auf  <i,  die  gewöhnliche  Form 
des  Gen.  ist  jedocli  lutudc  nach  der  a-Deklination.  Der  Dativ 
Sg.  hat  neben  handa  die  weniger  üblichen  Formen  hande,  band. 
Im  Nom.  und  Acc.  Sg.  ist  das  ursprüngliche  a  abgeworfen.  Der 
PI.  geht  nach  der  a-Deklination,  nur  das  u  im  Dat.  kann  hier 
als  ursj)rünglich  betrachtet  werden. 

II.  Schwache  Deklination.^; 

.Schema  der  Kasusendungen. 


Masc. 


Fem. 


Neut. 


Sg.  N. 

a 

e 

e 

ü. 

an 

an 

an 

D. 

I.    nn 

(in 

an 

A. 

(Ol 

(in 

p 

PI.    N. 

A.  (dl 

an 

an 

G. 

p)i<i 

ena 

ena**) 

1). 

I.    Hin 

um 

um 

A 

B 

C 

Masc. 

Fem. 

Neut. 

^g.  N 

I.    }in}d(i 

itin(je 

e(((/e 

(Jäger) 

(Zunge) 

(Auge) 

(i. 

htm  tan 

fi(n(/an 

edfjati 

i) 

1.    Iin/ifdti 

tiOKjan 

ecKjan 

A. 

Imntan 

lunyan 

eu(je 

PI.  N 

A.  huntan 

f  um/an 

edcjan 

G. 

huntena 

fuiKjena 

ed(jena 

I). 

I.    hnnfum 

t>nu/mn 

räynm 

*)  Cf.  Osthoff,  Zur  Frage  des  Ursprungs  der  germanischen  n-Deklina- 
tion  in  Paul  und  Braune,  Btr.  III,  p.  1—89.  197—198. 

**)  Neben  ena  begegnet,  im  Ws.  selten,  im  Is'rdh.  Jiäufig  ana,  ona. 
Langsilbige  Wörter  auf  r  und  g  synkopieren  ws.  gern  das  e:  ärna,  eärna. 
Borgna,  eägna.     Sievers,  §  276,  Anm.  1. 
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Beispiele : 

A)  rewpa  Kämpfer,  ruma  Aukümmling,  Gast,  iiema  Flücht- 
liug,  (juma  Manu,  peova  Dieuer,  vhja  Krieger,  vrecca  (rreccea) 
der  Verhuuiite,  Elende:  —  hara  Hase,  o.ra  Ochse,  snaco  Schlange; 
bo(ja  Bogen,  dropa  Tropfen,  e(/esa  Schrecken,  geledfa  Glaube, 
liojHi  Hoffnung,  maya  Magen,  muna  Mond,  nama  Name,  pleya 
Spiel,  steorra  Stern,  üma  Zeit,  pCima  Daumen,  vda  Wohl,  viUa 
Wille.  Bei  einigen  Subst.  ist  der  Stammvokal  mit  dem  a  der 
Endung  kontrahiert :  fred  (=  freäa)  Herr,  G.  fredn,  rä  (=  raha) 
Keh,  (fefeä  Freude,  red  Weh,  tveo  (=  tveoha)  Zweifel,  G.  iveön 
[nrdh.  tuä,  tuki]. 

B)  hlaefduje  Herrin,  nunne  Nonne,  sangestre  Sängerin,  Peöve 
Dienerin,  vicce  Hexe;  —  nädre  Natter,  raege  Rehkuh,  svaleve 
Schwalbe:  —  ceace  Wange,  rgcene  Küche,  cyrice  Kirche,  G.  ry- 
ricati  und  cyriceau,  eonte  Erde,  heorfe  Herz,  hife  Liebe,  mahle 
Erde,  sirce  Panzer,  G.  sirca)i  und  sircecm,  sunne  Sonne,  nse 
Weise.  Kontraktion  tindet  statt  bei  tä  {=  tähe),  G.  täri,  seo 
(=  seohe)  Pupille,  G.  seön.  —  Beo  Biene  bleibt  im  Sg.  unver- 
ändert; N.  und  A.  PI.  lauten  heon,  G.  und  D.  PI.  scheinen  nicht 
vorzukommen  [nrdh.  hiu,  Ps.  PI.  b'uDi]. 

C)  ausser  edye  nur  noch  edre  Ohr. 

Die  schwache  Deklination  ist  die  Deklination  der  n-Stämme, 
d.  h.  der  auf  ein  n  ausgehenden  Stämme.  Der  dem  n  voraus- 
gehende thematische  Vokal  ist  im  Germanischen  bei  allen  Ge- 
schlechtern a,  beim  Fem.  daneben  auch  i,  wofür  das  ags.  o  und 
u  angenommen  hat.  Wie  es  scheint,  ist  den  ursprünglichen  a- 
Stämmen,  beim  Fem.  auch  den  ursprünglichen  i-Stämmen,  erst 
später  ein  n  hinzugefügt.  Die  Flexion  der  n-Stämme  ist  im 
Germanischeu,  abgesehen  vom  Goth.,  ziemlich  mangelhaft.  — 
Ich  will  nun,  um  die  goth.,  ahd.  und  alts.  schwache  Deklination 
mit  der  ags.  zu  vergleichen,  ein  Paradigma  aus  jenen  Mund- 
arten anführen  (nach  Heyne's  Gram.) 

Die  goth.  schwache  Deklination  ist  die  folgende  in  den  drei 
Geschlechtern.     Im  Fem.  ist  a  zu  6  und  i  zu  ei  gesteigert. 

M.  Sg.  hana  —  hanins  —  hanin  —  hanan,  PI.  hanaus  — 
hanaue  —  hanam  —  hanans; 

Fem.  Sg.  a)  tuggo  —  tuggons  —  tuggon  —  tuggon;  PI.  tug- 
gons  —  tuggono  —  tuggom  —  tuggöns;  Sg.  6)  managei —  ma- 

10* 
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iiiigeins    -   inaiiagein         managoiii:  PI.  iiiauagoins      •  managein o 

—  managoim  —  nianageius: 

\fr.  Sg.  hairtü  -—  hairtins  —  hairtin  —  liai'itn:  l'l.  liair- 
töna  —    hairtam''  —  hairtani  —  liairt«*)na; 

AIkL  M.  8g.  hano  —  lianin         hanin  lianiin  ;   l'l.  lianun 

—  hanono  —  banom  —  lianun ; 

Fem.  Sg.  (i)  zunga  —  zungun  -  zungun  —  zungün;  PI. 
zungün  —  zungöno  —  zungoni  —  zungün;  Sg.  !>)  nianagiu  in 
allen  Kasus;  PI.  managin  —  managino  —  managim  —  raanagin; 

—  guoti,  guati  bleiben  uuHektiert. 

Ntr.  Sg.  herza   —    berzin  —  berzin  —   herza:    PI.   berzün 

—  hcrzono  —  bcrzum   —  berzün. 

Mts.  M.  Sg.  bano  —  banun     -  bauun  —  banun;  PI.  banun 

—  hanonö  —  banun  —  bauun  . 

Fem.  Sg.  a)  tuuga  —  tungun  —  tungun  —  tungun;  PI. 
tuDgun  —  tungonö  —  tungun   —    tungun. 

Die  Fem.  mit  tbematiscbcm  /  bleiben  im  Sg.  unHektiert, 
und  im  PI.  werden  sie  stark  flektiert,  z.  B.  bubli. 

Xfr.  Sg.   börta   —   bcrtun  —  bürtun  —  biirta;   PI.  liertun 

—  bürtuno  —  bertun   —  bertun. 

Im  Gotb.  sind  die  Kasussuffixe    in  der  scliwacbcn  Deklina- 
tion dieselben,    wie   in    der  starken  Deklination,  abgesoben  vom 
Nom.  Sg.,    weleber    darin  das  Kasussuffix  s  im  Masc.  und  Fem. 
nicbt  bat.     Das  Kasussuffix  im  Gen.  Sg.  in  allen  Gescblecbtern 
ist  s,   im  Nom.  PI.  s  für  Masc.  und  Fem.,   im   Acc.   PI.   ns    für 
Masc.  und  Fem.,    im  N.  und  Acc.  PI.  a  beim  Ntr.,    im  Gen.  PI. 
e  ])eim  Masc.  und  Ntr.,  o  beim  P'em.,   im  Dat.  m  bei  allen  Ge- 
scblecbtern.    Der  Stammkonsonant  n  fällt  weg  im  Nom.  Sg.  al- 
ler Gescblecbter  mid   im  Acc.  Sg.  des  Ntr.;    im  PI.    fällt  n   aus 
vor  dem  Kasussuffix  m  des  Dativs  und  dann  aucb  vor  dem  Kasus- 
suffix  ns  des  Acc.      Der    tbematiscbe  Vokal  gestaltet  sich  ver- 
scbieden   in   den    vcrscbiedenen  Gescblecbtern    und  Kasus.     Im 
Abd.  und  Alts,  baben   nur    der  Gen.  und  Dat.  PI.  Kasussuffixe j 
Gen.  PI.  o,  Dat.  PI.  ra  im  Abd.  und  n  im  Alts.    Das  auslautende 
n  fällt  ab,    wie   im   Gotb.,    bei   den    Substantiven   mit  tbcmati- 
scbem  a;  was  die  Fem.  mit  tbematiscbem  i  betrifft,  so  bebaltcn 
sie  es  im  Abd.  entweder    durchweg    (ausser    im    Dat.  PI.),    oder 
sie  verlieren   es   überall  (wie  guoti);    im   Alts,   verlieren    es  alle 
Fem.  mit  tbematiscbem  i  durchweg.    Der  tbematiscbe  Vokal  ge- 
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staltet  sich  auch  hier    in    den    verschieclciieii  Geschlechtern  und 
Kasus  verschieden. 

Im  A(js.  ist  die  schwache  Deklination  noch  etwas  mehr  ver- 
einlacht, als  im  Ahd.  und  Alts.  Die  Kasusendungen  sind  oben 
/usammengestellt.  Als  Paradigmen  sind  gegeben  hunta,  tunge, 
eage,  Substautiva  mit  thematischem  a.  Ein  Kasussui'iix  haben, 
wie  im  Ahd.  und  Alts.,  nur  der  Gen.  und  Dat.  PI.,  nämlich  a 
im  Gen.  (eu  vor  a  gehört  zum  Stamme)  und  m  im  Dat.  Masc. 
Der  auslautende  Stammkonscniant  u  fällt  weg  im  N.  Sg.  aller 
Geschlechter  und  im  Acc.  Sg.  Ntr.,  ausserdem  vor  dem  m  des 
Dat.  PI.  Masc.  Der  thematische  Vokal  a  bleibt  meistens  unver- 
ändert in  allen  Geschlechtern  (dies  ist  dem  Ags.  eigentümlich), 
nur  gestaltet  er  sich  zu  c  im  Nom.  Sg.  Fem.,  im  Nom.  und 
Acc.  Sg.  Ntr.  und  im  Gen.  PI.  aller  Geschlechter;  zu  u  gestaltet 
er  sich  im  Dat.  PI.  aller  Geschlechter  nach  der  Analogie  der 
starken  Deklination  der  a-Stämme. 

A.  Wie  hunta  geht  auch  vrecca  mit  der  Nebenform  vreccea. 
Es  ist  das  e  vor  a  aus  j  entstanden  (j  ist  zu  i  vokalisiert,  und 
dieses  zu  e  abgeschwächt).  Die  Grundform  ist  vreccja  =  alts. 
vrekjo,  ahd.  rekjo,  rechjo,  recho.  Bei  den  entsprechenden  Fem. 
tritt  das  aus  j  entstandene  e  ebenfalls  zuweilen  vor  a  auf,  nicht 
im  Nom.,  der  auf  e  ausgeht,  sondern  in  den  anderen  Kasus, 
71.  B.  sirce  (altn.  serkr)  hat  im  Gen.  sircan  und  sircean,  cyrice 
(ahd.  kirika,  kirihha)  hat  cvrican  und  cyricean.  Eage  und  eäre 
sind  die  einzigen  schwachen  Neutra.  Von  einzelnen  Gramma- 
tikern*) werden  auch  chjre  (glomus)  und  luttf/e  als  schwache 
Neutra  angesetzt,  aber  clyve  findet  sich  nur  als  schwaches  Fem., 
\l^\^\  die  Form  hinge  scheint  gar  nicht  vorzukommen.  Das  Wort 
lautet  hingen,  welches  ein  starkes  Neutrum  ist,  PI.  lungenu  (Ett- 
müllcr  IGT). 

B.  Die  schwachen  Fem.  mit  thematischen  i,  die  von  Ad- 
jektiven gebildete  Abstrakta  sind ,  haben  im  Ags.  statt  i  —  o 
und  n  angenommen,  und  zwar  mich  der  Analogie  der  starken 
Fem.  auf  du  und  do  (aus  ursprünglichem  ida),  die  ebenfalls 
meistens  Abstrakta  sind.  Diese  Fem.  haben  Mischung  mit  der 
starken  Deklination  erfahren,    sie    sind    deshalb  unter  die  Ano- 


*)  CT.  Heyne,  l.  c.  \>.  284. 


150 

raalien  gerechnet  (p.  151,  Nr.  3).  Im  Sg.  bleiben  sie  der  Regel 
nach  unverändert,  wie  die  entsprechenden  Fem.  auf  i  im  Ahd. 
und  Alts.,  im  PI.  dagegen  werden  sie  stark  flektiert;  aber  auch 
im  Sg.  kommen  sie  zuweilen  mit  starker  Flexion  vor.*) 

Anomalien. 

1)    r- Stämme. 
Masculiua. 
Sg.  N.  A.  fäder  ImAor  \^  nr  Ps.   KJ?^] 

(Vater)  (Bruder) 

G.         fäder,  sl.  faderes     brödor 
D.    I.   fäder  breäer 

PI.   N.  A.  fädcras  hrddrn,  -a  [hrodur  Ps.  132»] 

G.         fädera  brödra 

D.    I.   fädernm  hrodrum 

Feminina. 

dölitor  svcostor  \_svi(ster'] 

(Tochter)  (Schwester) 

dölitor  sveostor 

dehter  sveostor 
döhtra  [döhter]  sveosfra 

dohtra  sveosfra 

dohfrion  sveosfrum. 

Andere  konsonantische  Stämme  haben  sich  der  u-  oder  /- 
Deklination  angeschlossen,  der  ersteren  die  Participialstämme  auf 
nd  (I.  1,  A,  a),  der  letzteren  matt  (I.  2,  A,  b),  m'ht  (I.  2,  B,  a) 
und  hin-l,  (1.  2,  B,  b). 

2)  Vokalische  Stämme. 

ae  (Fem.)  Gesetz,  im  Sg.  indekl,  PI.  fehlt;  die  Form  aev 
geht  nach  I.  1,  B,  a.) 

*)  Da  das  Nrdh.  das  auslautende  ii  abwirft  (nur  in  R'  ist  dies  n  loil- 
weise  erhalten),  so  ist  der  Vokal  der  Endung  vielfachem  Schwanken  unter- 
worfen (cf.  Hilmer,  Altnrdh.  Lautl.  p.  37).  In  Lind,  und  Rit.  findet  sich 
öfter  ein  starker  Gen.  Sig.  auf  es,  äs  und  zuweilen  ein  starker  Nom.  und 
Acc.  PI.  auf  as  hei  männlichen  und  weiblichen  schwach  flektierenden  Sub- 
stantiven. 

**)  Gen.  V.  2609. 


5g.  N. 

A. 

inodor  [-^xir] 
(Mutter) 

G. 

inodor  [^  er**) 

D. 

I. 

nieder  ' 

i'l.  N. 

A. 

niodra 

G. 

mödra 

D. 

I. 

niödruni 
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efi  (Msc.  uiul  r.)  Fluss,  im  Sg.  gew.  indekl.,  G.  zuw.  ms, 
VI.  N.  A.  ed  und  eds,  G.  eci,   I).   I.   edni. 

me  (Msc.  und  F.)  See  (goth.  saivs),  im  Sg.  gew.  indckl., 
ü.  gew.  saes,  D.  1.  i>(n\  zuw.  saevc^'),  l'l.  N.  A.  sucs,  G.  .sr/^a  3, 
I).  I.  siteiti  und  saeium. 

3)  Mischung  starker  und  schwacher  Deklination. 

Die  von  Adjektiven  gebildeten  weiblichen  Öubst.  auf  o  oder 
II,  welche  der»  gothischen  schwachen  Ferainiuis  auf  ei,  den  alt- 
hochdeutschen auf  in  und  /'  ent!si»rechen,  bleiben  der  Kegel  nach 
im  Singular  unverändert,  im  I'lural,  der  nur  selten  vorkommt, 
folgen  sie  der  a-Deklination ;  zuweilen  zeigt  auch  der  Singular 
diese  Flexion.  Die  gewöhnlichsten  Substantiva  dieser  Art  sind: 
ädelo,  -n  Adel  (PI.  adele,  -a,  um  bei  Grein),  Ijraedo,  -u  Breite, 
bifrhto,  -II  Glanz  (I).  Sg.  auch  bi/r/ife),  fijUo,  -n  Fülle  (D.  Sg. 
auch  fijlle),  fi/rhto  -ii  Furcht,  Itaelo,  -ii  Heil  yV\.  N.  /meld  bei 
Ettm.i,  limlo -II  Hitze,  lii/ldü, -ii  Huld,  meniijo, -ii  }ilei\ge,  sfre)i(/o, 
-II  Stärke  (D.  Sg.  auch  strenge),  smjtro,  -u  Klugheit,  peöstro,  -u 
(mit  der  neutralen  Nebenform  ßeöster)  Düster,  ijldo ,  -n  Alter 
[ieldii]. 

Sco/i  (sco,  sceoh,  sceo)  Schuh  hat  im  Sg  starke,  im  PI.  starke 
und  schwache  Flexion:  Sg  N.  A.  scoli  (scö),  G.  scös,  D.  I.  sro, 
PI.  N.  A.  scos  und  .scOn,  G.  scöiia,  D.  I.  sroiini. 

Amn.  Es  sind  hierher  zu  rechnen  I.  mehrere  r-Stätnme,  die, 
wie  die  n-Stämme,  die  Kasussuftixe  vielfach  abwerfen  und  in  ein- 
zelnen Fällen  eine  vokalische  Erweiterung  aus  der  Deklination 
der  vokalischen  Stämme  entlehnt  haben. 

1.  fadir  bleibt  im  Sg.  gewöhnlich  unHektiert,  nur  im  Gen. 
erscheint  zuweilen  faderes.  Der  PI.  geht  nach  der  starken 
Deklination  der  männlichen  a-Stämme. 

2.  I^rodor.  Die  Kasus  des  Sing,  bleiben  unverändert,  nur 
der  Dat.  hat  eine  Form  mit  Umlaut:  breder.  Der  PI.  hat  im 
Nom.  und  Acc.  die  Form  brödru  oder  brödra,  der  Gen.  brödra, 
der  Dat.  bröJrum. 

'.).  niodor  (inuderj.  Gen.  und  Acc  lauten  wie  der  Nom.: 
der  Dat.  ist  meder  mit  Umlautung  des  ö.  Der  PI.  geht  nach 
der  starken  Deklination  der  Fem.:  mödra  —  mödra —  mödrum 
—  mödra. 


")  Hynineu  uml  üebetc  IV,  99,  Grein  2,  2ö5,  Heyue,  i».  286. 
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4.  dohtor  (dohter)  tiektiort  wie  müdor,  auch  der  Dat.  Sg. 
zeigt  den  Uiulaut  ü :  c  (dehtor). 

ö.  sreostor  (sceoster,  svitster,  sri/sfer)  bleibt  im  Sg.  uiiHek- 
tiert,  der  PI.  flektiert  regelmässig. 

Die  Dekliuation  dieser  r-Stäimiic  hat  Mischung  erfahren  mit 
der  a-,  i-  und  u-Dekliiuition.  Nach  der  a-Dcklination  geht  der 
ganze  PI.  von  fiider,  ebenso  der  Gen.  Sg.  in  der  Form  faderes, 
der  Gen.  und  Dat.  PI.  von  brüdor  und  ebenso  der  ganze  PI. 
der  Fem.  Aus  der  i-Deklination  sind  entlehnt  der  Dat.  Sg.  (mit 
Umlaut)  von  brödor,  mödor,  döhter.  Der  u-Deklination  ist  ent- 
nommen der  Nom.  und  Acc.  PI.  von  brodor  —  brodru.*) 

Ueber  die  anomalen  vokalischen  Stämme  und  die  Mischung 
starker  und  schwacher  Dekliuation  ist  das  Notige  bereits  ge- 
geben. 

Deklination  der  Eigennamen. 

/.  Personennamen,  a.  Namen  männlicher  Personen.  Die, 
welche  auf  einen  Konsonanten  oder  e  ausgehen,  flektieren  stark 
nach  der  a-Deklination;  die,  welche  auf  ein  a  ausgehen,  flektie- 
ren schwach,  z.  B.  Ädelvulf  —  Adelvulfes;  Alfric  —  Älfrices; 
Eadvine  —  es — e— e;  Ofta  —  au  an— an:  Älla--an— an — an.  Die 
Namen  männlicher  Personen  mit  der  lateinischen  Endung  m.s- 
oder  es  haben  der  Piegel  nach  im  Acc.  lateinische  Flexion,  im 
Gen.  und  Dat.  meistens  die  ags.  und  nur  zuweilen  die  latei- 
nische Flexion;  der  Gen,  bleibt  zuweilen  auch  unflektiert:  Agusti- 
nus,  Acc.  Agustiuum,  Gen.  Agustines,  seltener  Agustins  oder 
Agustinus,  Dat.  Agustine,  seltener  Agustino;  Johannes,  Acc.  Jo- 
hannem,  Gen.  Johannes,  Johannis,  Dat.  Johanne,  Johanni. 

b.  Die  Namen  weiblicher  Personen.  Die,  welche  auf  einen 
Konsonanten  oder  auf  u  ausgehen,  flektieren  stark  nach  der  a- 
Deklination,  die,  welche  auf  e  ausgehen,  flektieren  schwach: 
Ädeldryd  (ahd.  Adaltrüd),  Gen.  Ädeldryde  etc.;  N.  Älfgifu,  in 
den  anderen  Kasus  Älfgife ;  N.  Eve,  in  den  anderen  Kasus  Evan ; 
N.  Marie,  in  den  anderen  Kasus  Marian  [Maries,  Lind.  Mt.  1,  16J. 
II.   Volksnamen. 

Die  Volksnamen  kommen  [fast]  nur  im  PI.  vor.     Diejenigen 


*)  Ueber  die  Deklination  der  r- Stämme  in  den  einzelnen  Dialekten 
cf.  Sievers,  §  285. 
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auf  'US  folgen  der  starken  a-Dekliuation:  jiyringas  —  a— um— as, 
Svaefas,  Iliinas.  Die  auf  c  gehen  wie  leüde  (Leute),  d.  h.  es 
sind  ursprünglich  i-Stämme,  die  im  Nom.  und  Acc.  Spuren  der 
i-Deklinatiou  zeigen  (e  =  i  für  as) ;  so  gehen  z.  B.  Engle,  Dene, 
Vylte  (Wilzen),  Afdrede  (Obotriten),  Romane  (Römer),  und  die 
mit  vare,  Bewohner,  zusammengesetzten,  wie  Romvare,  Kentvare, 
also  N.  und  Acc.  Dene  —  Geu.  Dena  —  Dat.  Denum;  vare  hat 
übrigens  auch  die  Nebenform  varas  nach  der  regelmässig  star- 
ken Flexion.  Die  Volksnamen  auf  an  flektieren  schwach.  N. 
Seaxan,  G.  Seaxna,  D.  Seaxum,  Acc.  Seaxan;  Gotan,  Frisan, 
Francan  [auch  Seaxe]. 

IIJ.  Länderfiainen. 

Einfache  Ländernamen  giebt  es  im  Ags.  nur  wenige;  solche 
sind  Angel,  Angol  m.  (Angeln),  Brytou  f.  Britannien,  beide  flek- 
tieren nach  der  starken  a-Deklination.  Gewöhnlich  wird  das 
Land  bezeichnet  durch  die  Verbindung  eines  Appelativums  wie 
rlce,  lund  mit  dem  Gen.  des  Volksnamens  oder  einfach  durch 
den  Vülksnamen,  besonders  nach  Präpositionen:  Francena  -  rice, 
land;  Nordhymbra  -  rice;  on  Frisum,  in  Frieslaud,  of  Seaxum, 
von  Sachsen.  Lateinische  Ländernamen  sind  entweder  indekli- 
nabel, oder  sie  werden  auf  lateinische  Weise  flektiert:  Galilea 
in  allen  Kasus,  oder  Galilea -ae-ae -am;  Germania -ae-ac- am 
oder  indeklinabel  (für  ae  steht  auch  e). 
IV.  Sfääft')i((nien. 

Die  ags.  Städtonamen  sind  meistens  Zusammensetzungen 
mit  burh,  st.  Fem.,  ceaster,  st.  Fem.,  ham,  st.  Masc,  tun,  st. 
Masc,  vic,  st.  Ntr.,  und  werden  wie  diese  Appellativa  dekliniert: 
Lundenburh,  Luudenceaster,  Lundenvic  (London);  Eofervic,  Eo- 
ferti'in,  Eboräcum  =  York.  Die  fremden  Städtenamen  auf  a,  us 
on  bleiben  entweder  unflektiert  oder  folgen  der  lateinischen 
Deklination:  Damascus-i-o -um,  ebenso  Roma-ae-ae-um,  Baby- 
lon-onis-oni  -onem. 

Soviel  über  die  Deklination  der  ags.  Substantiva.  Ich  be- 
merke sodann  noch,  dass  es  nicht  schwer  ist,  sich  in  der  ags. 
Deklination  zurechtzufinden.  Die  Reste  der  i-  und  u-Deklina- 
tion,  sowie  die  Anomalien  muss  man  sich  einzeln  merken.  Die 
anderen  Substantiva  gehen  nach  der  normalen  starken  oder 
schwachen  Deklination.  Ob  ein  Substantiv  stark  oder  schwach 
flektiert,  ist  leicht  zu  bestimmen,  wenn  man  das  Geschlecht  des- 
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selben  kennt.  Schwach  Hekticreu  die  Masc.  auf  a,  rlie  Fem.  auf 
0  und  in  anomaler  Weise  einige  Abstrakta  auf  o  und  u,  ferner 
Heklieren  schwach  die  beiden  Neutra  eage  und  eure.  Die  an- 
deren Substantive  flektieren  stark.  Also  der  starken  Deklination 
gehören  an:  alle  auf  einen  Konsonanten  ausgebenden  Substan- 
tiva,  ferner  die  Masc.  auf  e,  die  Fem.  auf  u.  abgesehen  von  ei- 
nigen anomal  flektierenden  auf  u  und  o,  und  endlich  die  Neutra 
auf  e  ausser  den  beiden  Substantiven  eage  und  eare,  welche 
schwach  flektieren. 

Die  Deklination  der  Substantive  im  Neuangelsächsischeii  und 

Englisciien. 

Ich  will  schliesslich  noch  mit  einigen  Worten  andeuten, 
welche  Umgestaltung  die  ags.  Deklination  im  Nags.  und  Engli- 
schen erfahren  hat. 

In  Heziebung  auf  das  Genus  habe  ich  bereits  trüber  be- 
merkt, dass  der  Geschlechtsunterschied  der  sächlichen  Substan- 
tive schon  im  Nags.  sehr  häufig  vernachlässigt  wird;  es  sind  da 
Masc.  und  Fem.  schon  vielfach  geschlechtslos  d.  h.  zu  Neutris 
geworden.  Im  Ae.  sind  die  sächlichen  Substantive  schon  der 
Regel  nach  geschlechtslos,  wie  im  Ne. 

Was  nun  die  Deklination  der  Substantive  anbetrifft,  so  ist 
sie  im  Nags.  (1100  — 125<>)  bereits  iu  der  Auflösung  begriffen. 
Es  besteht  noch  der  unterschied  zwischen  starker  und  schwa- 
cher Deklination,  aber  es  gehen  beide  Flexionsarten  vielfach  in 
einander  über.  Es  werden  ferner  die  Substantive  der  verschie- 
denen Geschlechter  immer  mehr  gleichraässig  behandelt  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  das  Masc.  massgebend  wird  für  das 
Fem.  und  Ntr.  Die  Kasus  (N.,  G.,  D.,  Acc.)  endlich  werden  al- 
lerdings wohl  noch  unterschieden,  aber  die  Flexionen  sind  be- 
deutend abgeschwächt,  und  im  IM.  wird  .schon  vielfach  die  No- 
minativ- und  Accusativform ,  welche  dieselbe  ist,  für  den  Gen. 
und  Dat.  verwandt;  auch  nimmt  schon  die  Umschreibung  des 
Gen.  durch  of  und  des  Dat.  durch  io  ihren  Anfang. 

Ich  will  ein  Schema  der  starken  und  schwachen  Deklination 
gei)eu,  wie  sie  in  La5amon  (zu  Anfang  des  13.  Jahrb.)  erscheint. 
Die  sfitrkf  JJe/di/ndioti  hat  folgende  Flexionen  (sie  gelten  für 
alle  Geschlechter,  wenn  sie  nicht  als  einem  einzelnen  Geschlechte 
angehörend  bezeichnet  werden): 
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Sg.  N.  ohne  Flexion, 

Geu.  es,  Fem.  auch  e. 
Dat.  e,  eu  (letzteres  zur  schwachen  Dekl.j, 
Acc.  wie  im  Nom.,  Fem.  auch  e; 
PI.  N.  uud  Acc.    es,  en  (letzteres  aus  der  schw.  Dekl.),  Fem. 
aucli  c, 
Geu.  c,  ene,  en  =  Abkürzung  von  ene,  es  (P'orm  des  Nom. 

und  Acc), 
Dat.  eu,  u,  es. 
Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  einsilbigen  Neutra  mit 
langem  Vokal  im  Nom.  und  Acc.  PI.  noch  flexionslos  sind,  wie 
im  Ags.,  wie  z.  13.  der  (für  deor),  sicin,  schep.  Einige  Masculina 
und  Feminina  haben,  wie  im  Ags.,  im  Nom.  und  Acc.  PI,  um- 
lautende Formen,  wie  men,  tetl,  fet,  ges,  mis. 

Die  schwache  Deklination  hat  folgende  Kasusendungen: 
Sg.  Nom.  e, 

Gen.  eu,  e  (mit  Abwerfung  des  n),  es  (aus  der  st.  Dekl.), 
Dat.  en,  e, 
Acc.  en,  e; 
PI.  Nom.  und  Acc.  en,  o,  es  (aus  der  st.  Dekl.), 

Gen.  ene,  en,  oder  e  und  es  (Form  des  Nom.  und  Acc), 
Dat.  en  (e,  es). 
Im  Orniulum,  das  im  nördlichen  England  entstanden  ist, 
erscheint  die  Auflösung  der  Deklination  der  Substantive  schon 
viel  weiter  fortgeschritten,  als  im  La^amon ;  sie  steht  da  schon 
auf  der  Stufe  des  Ae.  In  den  südlichen  Dialekten  des  Ae. 
(1250 — 1500)  steht  die  Deklination  bis  etwa  gegen  Ende  des 
14.  Jahrh.  noch  fast  auf  der  Stufe  des  Nags.  Von  diesen  Dialek- 
ten abgesehen,  ist  sie  im  Ae.  im  allgemeinen  sehr  beeinträch- 
tigt; jedoch  in  dem  ersten  Stadium  (1250 — 1850)  zeigt  dies  noch 
einige  Flexionsformen,  die  8j)üter  aufgegeben  werden.  Im  allge- 
meinen ist  der  Unterschied  zwischen  starker  und  schwacher 
Deklination  schon  verschwunden:  von  der  schwachen  Deklination 
sind  nur  noch  einige  Formen  bewahrt.  Ferner  werden  die  Sub- 
stantive von  ursi)rüngli('h  verschiedenem  Geschlecht  ganz  gleich- 
massig  behandelt,  abgesehen  von  der  eigentümlicheji  Pluralbil- 
dung einiger  ursprünglichen  einsilbigen  Neutra  mit  langem  Vo- 
kal. Die  Deklination  besteht  fast  nur  noch  in  der  Unterschei- 
dung der  Numeri  und  in  einer  besonderen  Flexion  des  Gen.  Sg. 
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In  dem  ersteu  Stafliiim  des  Ac.  ist  auch  noch  ein  flektier- 
ter Dativ  Sg.  auf  c  und  ein  Gen.  PI.  auf  rttc,  cn  vorhanden. 
Über  den  flektierten  Dat.  auf  c  ist  es  schwer  ganz  ins  Klare  zu 
kouinicn,  da  die  meisten  Substantive  ein  unorganisches  e  in  der 
Wortform  zulassen.  Die  Bildung  des  PI.  geschieht  im  allgemei- 
uen  durch  es  und  .v.  Es  kommen  indes  auch  noch  Plurale  auf 
eil  vor,  nicht  blos  bei  ursi)riiiiglich  schwachen,  sondern  auch  hei 
ursprünglich  starken  Substantiven,  auf  die  sie  von  den  schwa- 
chen übertragen  sind.  Ursprünglich  schwache  Substantive  sind 
i.  B.  die  Plurale:  oxcn,  eg5en,  hosen,  ursprünglich  starke  die 
PL:  applen,  soulen,  honden.  Einige  ursprüngliche  Neutra  mit 
langem  Vokal  sind  im  PI.  flexionslos:  dear  (der),  swin,  hors.  Bei 
einigen  ursi)rünglicheu  Masc.  und  Fem.  wird  der  PI.  nicht  durch 
Flexion  sondern  durch  Umlaut  vom  Sg.  unterschieden:  fot  fet; 
toil — ted;  gos— ges;  mus  — mis;  lus — lis.  Der  Gen.  Sg.  wird  mit 
<?s  oder  .s  gehildet ,  und  diese  Flexion  wird  vom  Sg.  auch  auf 
den  PI.  übertragen  bei  Substantiven,  die  den  PI.  nicht  auf  es 
oder  s  bilden,  wie  men,  fet  etc.  Es  wird  übrigens  im  Ae.  bei 
sächlichen  Substantiven  der  Gen.  schon  meistens  durch  of  aus- 
gedrückt: ebenso  wird  der  Dat.  der  Hegel  nach  durch  to  be- 
zeichnet. Es  bleibt  indes  der  Dat.  vielfach  uubezeichnot,  insbe- 
sondere bei  Verben,  die  den  Dat.  der  Person  und  den  Acc.  der 
Sache  regieren.  Der  unbezeichnete  Dativ  geht  direkt  aus  dem 
flexivischen  hervor  durch  Abwerfung  der  Flexion. 

Im  Ne.  ist  in  der  Deklination  keine  sehr  grosse  Veränderung 
weiter  eingetreten.  Der  PI.  wird  vom  Sg.  durch  .s-  und  es  ge- 
bildet, nur  bei  einigen  wenigen  Substantiven  noch  mit  ex:  chil- 
dren,  oxen :  eyen  kommt  noch  im  ersten  Stafliuni  des  Ne.  vor, 
ist  aber  jetzt  veraltet.  Es  bestehen  noch  einige  flexionslose  Plu- 
ralia  fort  bei  ursj)rünglichen  Neutris  von  einer  Silbe  mit  langem 
Vokal:  sheej),  deer,  swine;  ebenso  auch  einige  umlautende  Plu- 
ralformen: men,  feet,  teeth,  geese,  raice,  lice.  Der  6rgM.  Sg.  wird 
mit  .s  oder  es  gehildet,  und  dieses  genitivische  s  wird  auch  im 
PI.  augewandt  bei  Substantiven,  die  ihren  PI.  nicht  mit  s  bilden. 
Der  fiexivische  Gen.  wird  übrigens  im  Ne.  fast  nur  noch  ])ei 
Substantiven,  die  lebende  Wesen  bezeichnen,  gebraucht,  bei  die- 
sen auch  fast  ausschliesslich  zur  Bezeichnung  eines  subjectiven 
und  possessiven  Genitivs.  Von  diesen  Fällen  abgesehen,  wird 
der  Genitiv  durch  die  Präposition  of  ausgedrückt,  und  der  Dat. 
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wird  im  allf^emeiuen  durch  to  umschrieben.  Ein  uuhozeichnetcr 
Dat.  wird  mir  noch  bei  Vorbei»  gebraucht,  die  den  Dat.  der 
Person  und  den  Acc.  der  Sache  regieren,  jedoch  IjIos  dann,  wenn 
der  Dat.  unmittelbar  nach  dem  Verbum  und  vor  dem  Acc.  steht. 
Nur  das  Pronomen  //  kann  zwischen  dem  Verb  und  dem  [un- 
bezeichneten]  Dat.  stehen.  Es  sind  also  im  Engl,  nur  noch  lleste 
von  der  ags.  Deklination  der  Substantive  gebheben.  Diese  grosse 
Vereinfachung  der  Deklination  trägt  viel  zur  bequemen  Hand- 
habung der  Sprache  bei,  liat  aber  auch  ihre  Nachteile  in  syn- 
taktischer Beziehung. 


Adjektiva. 

I    Starke  Deklination.  *) 
a) 


Masc, 

Fem. 

Neut. 

Sg. 

N.       fjod  gut 

göd  (-U) 

göd 

G.       (jodes 

gödre 

gödes 

D.       (/öd  um 

g  ödre 

g  ö  d  n  m 

A.       (jödne 

göde 

göd 

I.        (jode 

(gödre) 

(jöde 

PI. 

N.  A.  göde**) 

g(jde 

göde,  'U 

G.       (jödra 

gödra 

gödra 

D.  I.  (/("jdmit 

gijdum 

gödum 

») 

Sg. 

N.       tu  gut 

tilu,  tu 

tu 

G.       files 

t  i  l  r  e 

tiles 

D.       tu  NW 

tih-e 

tilnm 

A.       fihie. 

tile 

tu 

1.          fi/e 

(tilre) 

tile 

i'l. 

N.  A.  für 

tile 

tilu,  -e 

G.        tiliui 

filra 

tilr  a 

D.  1.  tilioii 

tl/iini 

tiltmi 

*)  Dif  Annahiiie  eines  Instrumentals  auf  0,  die  von  Urimni,  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  p.  936,  aufgestellt  ist,  muss  zurückfrewiesen  wer- 
den. Heyne  3,  p.  287.  Die  Al)weichungen  von  der  Sulistantivflexion  sind 
durcli  >rosperrt»'n  Druck  l)Czeichnot. 

**)  Für  e  des  N.  und  Acc.  PI.  steht  auch  vereinzelt  a  und  ä. 
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c) 


Masc. 

Fem. 

Neutr. 

Sg. 

N. 

f/liid 

(jladu,  -e 

(jläd 

G. 

(/Indes 

f/lädrr 

(/Indes 

1). 

g  lad  um 

(j  1  ii  d  r  e 

(/lad  um 

A. 

y  l  ä  d  n  e 

f/lade 

(/lad 

I. 

(/lade 

(f/lädre) 

(/lade 

PI. 

N.A 

.  (/lad e 

(/lade 

(jladu,  -e 

G. 

(jl  ä  dra 

(jlädra 

(jlädra 

D.I. 

(/liidnm 

(jladnm 

(/lad  um 

Beispiele: 

a)  bhic  bleich,  hrdd  breit,  deäf  taub,  (/t'oy>  tief,  nhn  geräu- 
mig, sdr  schmerzlich;  becdd  kühu,  beorht  glänzend,  ce(üd  kalt, 
eald  alt,  forht  furchtsam,  yrim[m]  grimmig,  vla)ic  stolz. 

b)  cvic  lebendig;  bilde  heiter,  cene  kühn,  claene  rein,  ece 
ewig,  grene  grün,  niaere  berühmt;  die  Adjektiva  auf  e  verlieren 
diesen  Vokal  vor  der  Flexion,  z.  B.  blute,  G.  blides,  blidre,  bUdes; 
—  di(/ol  geheim,  micel  gross,  snotor  klug,  biter  bitter,  eddig  glück- 
lich, staeniht  steinig,  cildisc  kindisch ;  die  Adjektiva  auf  ol,  el,  or, 
er,  ig  verlieren  gew.  den  Ableitungsvokal  vor  vokalisch  anheben- 
der Flexion,  während  sie  ihn  vor  der  konsonantisch  anhebenden 
bewahren,  z.  B.  ea'dig,  G.  eddges,  edd'ujre,  eddges;  einige  lassen 
indes  die  Ausstossung  des  Vokals  nicht  zu,  so  (dol  furchtbar, 
sveotol  klar,  otienbar ;  —  feabc,  -o  fahl,  gearu,  -o  bereit,  geolu  -o 
gelb,  menru,  -o  zart;  bei  diesen  Adjektiven,  in  denen  u,  u  Vo- 
kalisirung  von  v  ist,  bleibt  der  Vokal  gew.,  wenn  die  Flexion 
mit  einem  Konsonanten  beginnt,  zuw.  fällt  er  jedoch  aus;  wenn 
sie  mit  einem  Vokal  beginnt,  so  tritt  v  ein  oder  statt  des  ein- 
fachen v:  UV,  ov,  ev,  z,  B.  fealu,  G.  fealves  (fealuves^  fealoves, 
fealevesj,  fealure  (fealre). 

c)  hvät  scharf,  tüchtig,  tapfer,  smäl  schmal,  spür  spärlich, 
vür  vorsichtig. 

II.  Schwache  Deklination. 

Masc.  Fem.  Neut. 

Sg.  N.  se  gada  (der  gute)     se6  gode  ßät  gode 

Gr.  päs  godan  ßaere  godan  ßäs  godan 

D.  ß(nn  godan  ßaere  göda)i  para  godan 

A.  Pone  godan  ßä  godan  put  (jode 

I.    p^  godan  paere  godan  Pf  godan 


ir)9 

PI.  N.  A.  pä  (jodan  | 

G.        f>äru  f/ö(iena'*y  M..  F.,  N. 

1).     I.    l>a)H  _V(5(//<7//.**)J 

Ebenso  ///  imd  ijläd.  Es  tritt  die  Verwandlung  des  ä  in  a 
in  allen  Kasus  der  drei  Geschlechter  ein.  —  — 

^hlu  liat  bei  den  Adjektiven,  wie  bei  den  Substantiven,  zwei 
Arten  der  Deklination  zu  unterscheiden,  die  gewöhnlich  nach 
Griinm's  Vorgang  die  starke  und  die  .^rhirac/ie  genannt  werden. 
Der  wesentliche  Unterschied  der  beiden  Deklinationsarten  wird 
aber  besser  ausgedrückt  durch  die  Bezeichnung  pronominale  und 
suhstnnfirische  Deklination,  insofern  die  erstere  im  wesentlichen 
mit  der  Deklination  der  geschlechtigeu  Pronomina,  die  letztere 
mit  derjenigen  der  schwachen  Substantiva  übereinstimmt.  Bei 
der  schwachen  Deklination  hat  sich  im  Ags.,  wie  in  den  anderen 
germanischen  Mundarten,  der  Stamm  des  Adjektivs  durch  n  er- 
weitert, nach  Analogie  der  schwachen  Substantiva. 

Schwach  wird  das  Adjektiv  flektiert  nach  dem  bestimmten 
Artikel,  sowie  nach  dem  possessiven  und  demonstrativen  Pro- 
nomen, sonst  in  der  Regel  stark. 

Betrachten  wir  zunächst  die  starke  Deklination.  Als  Para- 
digmata habe  ich  angegeben  1)  ein  einsilbiges  Adjektiv  mit  lan- 
gem Vokal:  god,  2)  zwei  einsilbige  Adjektive  mit  kurzem  Vokal: 
til  und  gUid;  letzteres  ist  hinzugefügt,  um  die  Veränderungen, 
die  der  Stammvokal  ä  erleidet,  deutlich  zu  machen.  Die  Flexion 
ist  bei  beiden  kurzsilbigen  Adjektiven  gleich.  Dieselbe  Dekli- 
nation, wie  die  einsilbigen  mit  kurzem  Vokal,  haben  auch  die 
ineltrsilhi(/en  Adjektive.  Der  Unterschied  zwischen  den  einsilbi- 
gen Adjektiven  mit  langem  Vokal  einerseits  und  den  einsilbigen 
mit  kurzem  Vokal  und  den  mehrsilbigen  andererseits  ist  nur 
ein  sehr  geringer;  er  betrift't  den  Nom.  Sg.  Fem.  und  den  Nom. 
und  Acc.  PI.  Ntr. 

Zunächst  gebe  ich  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den 
Unterschied  zwischen  der  starken  Deklination  der  Adjektive  und 
der   der   Substantive.      Die    Hauptabweichungen   sind   folgende: 


*)  Der  Gen.  PI.  wini  fast  stets  durch  die  starke  Form  auf  ra  ersetzt, 
wofür  etta  mir  vereinzelt  steht.     Sievers,  §  304  und  Körner,  p.  22. 

**)  Statt   Ulli  findet   man  ab   und    an    die  Schwächunfr    ""    (an).     Kör- 
ner, p.  22. 


Bei  dem  Adjektiv  hat  im  «Sr/.  der  Gen.  Fem.  le  nicht  c,  im  Dat. 
Masc.  und  Ntr.  um*)  nicht  e,  im  Dat.  Fem.  re**)  nicht  e,  im 
Acc.  Masc.  ue  nicht  eine  flexionslose  Form;  im  PI.  Nom.  und 
Acc,  Masc.  e  nicht  as,  im  Nom.  und  Acc.  Fem.  e  nicht  auch  a, 
im  Nom.  und  Acc.  Ntr.  u  oder  e,  während  das  Suhstantiv  die 
Flexion  u  hat  oder  flexionslos  ist,  der  Gen.  ra  nicht  a. 

Es  stimmt,  wie  schon  angedeutet,  die  starke  Deklination 
der  Adjektive  mit  der  der  geschlechtigeu  Pronomina  im  wesent- 
lichen ühcrein.  Sodann  bemerke  ich  noch,  dass  die  Adjektive 
eine  besondere  Form  für  den  Instr.  haben  im  Sg.  Masc.  und 
Ntr.,  während  bei  den  Substantiven  der  Instr.  im  Sg.  wie  im  PI. 
ganz  mit  dem  Dat.  übereinstimmt. 

Die  Eigentümlichkeiten  der  pronominalen  Flexion  werden 
bei  den  Pronominibus  erläutert  werden,  hier  sind  nur  noch  ei- 
nige Bemerkungen  über  die  Besonderheiten  der  starken  Deldina- 
tion  der  Adjektiva  hinzuzufügen. 

1)  Es  zeigt  sich  in  der  starken  Deklination  ein  kleiner  Un- 
terschied zwischen  den  einsilbigen  Adjektiven  mit  langem  Vokal 
einerseits  und  den  einsilbigen  mit  kurzem  Vokal  und  den  mehr- 
silbigen andererseits.  Die  ersteren  bleiben  nämlich  im  Nom. 
Sg.  Fem.  gewöhnlich  unflektiert,  während  die  letzteren  hier  die 
Flexion  u  annehmen.  Nur  selten  erhalten  die  ersteren  dieses  u, 
und  ganz  selten  nur  bleiben  die  einsilbigen  Adjektiva  mit  kur- 
zem Vokal  hier  unflektiert,  häufiger  schon  die  mehrsilbigen 
(heofenlic  gifu).  Im  Nom.  und  Acc.  PI.  Ntr.  haben  die  einsil- 
bigen mit  kurzem  Vokal,  sowie  die  mehrsilbigen  der  Regel  nach 
die  Flexion  u,  selten  e,  während  die  einsilbigen  mit  langem  Vo- 
kal der  Regel  nach  die  Flexion  e,  selten  u  haben. 

2)  Die  einsilbigen  Adjektiva  mit  kurzem  stammhaften  ä  vor 
einfachem  Konsonanten  verwandeln  dasselbe  in  a  vor  jeder  vo- 
kalisch anhebenden  Flexion,  sie  bewahren  es  dagegen  rein  vor 
jeder  konsonantisch  anhebenden  Flexion.  Es  ist  durchaus  den 
Lautgesetzen  gemäss,  dass  ä  .sich  hält,  wenn  mehrfache  Konsonanz 


*)  Alte  Quellen  haben  em  statt  um  (minem).  Das  um  des  Dat.  Sg. 
Msf.  und  Ntr.  und  des  Dat.  PI.  aller  Geschlec^hter  geht  später  in  on,  au 
über  (godan,  hälgan).     Sievers,  §  293,  Anm.  2. 

**)  Im  Nrdh.  zeigt  sich  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  Fem.   rä  statt  re   und 
im  Gen.  Sg.  Masc.  und  Ntr.  äs  statt  es. 
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folgt,  wie  es  der  Fall  ist,  weim  die  Flexion  mit  einem  Konso- 
nanten anbellt;  ebenso  ist  es  den  Lautgesetzen  konform,  dass  ü 
bei  nachfolgendem  dunklem  Vokal  in  a  übergebt,  aber  auftauend 
ist  es,  dass  dieser  Übergang  bei  der  Deklination  der  Adjektive 
auch  bei  nacbfolgendom  e  eintritt  (glades,  glade).  Dies  hat 
wobl  darin  seinen  Grund,  dass  ursprünglich  ein  voller  Vokal 
a  oder  u  für  e  stand,  und  dass  der  volle  Vokal  sich  bei  der 
Deklination  der  Adjektive  länger  erhalten  hat,  als  bei  der  der 
Substantive,  wo  dieser  Übergang  von  ä  in  a  bei  folgeiulem  c 
nicht  eintritt  [cf.  Sievers,  Gr.  §  49]. 

Die  unter  I  a)  p.  158  aufgezählten  Adjektive  sind  einsilbige 
mit  natura  oder  positione  langem  Vokal,  unter  Ib)  Adjektiva  von 
einer  Silbe  mit  kurzem  Vokal  oder  mehrsilbige  Adjektive  und 
unter  c)  einsilbige  Adjektiva  mit  kurzem  stammhaftem  ä.  [ülicr 
jo-,  wo-,  i-  und  n-Stämme  vgl.  Sievcrs,  Gr.  §  297—303].*) 


Die  schwache  Deklination**)  der  Adjektiva  stimmt  genau  zu 
der  Deklination  der  Substantiva.  Wie  bei  den  schwachen  Sub- 
stantiven wird  im  Nom.  Sg.  das  auslautende  )i  abgeworfen ;  für 
den  thematischen  Vokal  c  tritt  im  Ntr.  und  Fem.  ebenfalls  e 
ein ;  in  den  anderen  Kasus  des  Sg.  erscheint  der  Stammauslaut 
(Ol  ohne  Kasussufti.x;,  nur  steht  im  Acc.  Ntr.  c.  Im  PI.  haben 
alle  Geschlechter  im  Nom.  und  Acc.  die  Endung  (oi  (den  reinen 
Stammauslaut),  im  Gen.  oia  (Stammauslaut  an  mit  zu  e  a})ge- 
schwächtem  a  und  Kasussuftix  a),  und  im  Dat.  nin  (wo  u  der 
thematische  Vokal  und  m  das  Kasussuftix  ist,  vor  dem  der  aus- 


*)  Aiui).  1.  Die  Adjektiva  auf  li  (|)veorli  quer,  heäli  lioclj,  lireöli  mild) 
verlieren  das  h  in  den  mehr.silltigen  Formen  und  lassen  Kontraktion  ein- 
treten, wenn  dem  li  ein  Vokal  vorher<^elit :  l)veorli,  J)veores;  vnli  krumm 
—  vös,  vö(u)m,  vöne.     Sievers,  §205. 

Anm.  2.  Adjektiva  mit  sehliesseuder  Doppelkonsonanz  (grimm, 
still,  dimm,  deall  l)eriihmt)  vereinlaelien  dieselbe  vor  konsonantiseh  anlau- 
tender Endung  und  meistens  auch  im  Auslaut.     Heyne,  p.  2S7. 

\v.m.  i).  Die  rarticipia  können  stark  und  seliwaeh  flektieren.  Bei 
dem  l'art.  l'raes.  erscheint,  wenn  es  in  starker  Form  auftritt,  in  den  liexions- 
loseii  Kasus  ein  schliessendes  e,  ein  ehemaliges  IJiklungs-j  repräsentierend. 
Cf.  Heyne,  p.  269. 

**)  Cf.  A.  Liehtenheld,  Das  Bchwaehe  Adj.  im  Ags.,  Zs.  f.  d.  Altert. 
XYl,  325  tf. 
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lautende  Stammkonsonant  n  ausgefallen  istj.  In  der  schwachen 
Deklination  findet  kein  Unterschied  statt  zwischen  dem  einsilbi- 
gen Adjektiv  mit  langem  Vokal  einerseits  und  dem  einsilbigen 
Adjektiv  mit  kurzem  Vokal  und  dem  mehrsilbigen  Adjektiv  an- 
dererseits. 

So  viel  über  die  Deklination  der  Adjcktiva  im  Ags.  Ich 
will  nun  noch  mit  einigen  Worten  die  VnujesUüftmg  derselben 
im  NiKjs.  und  Enf/lischoi  andeuten. 

Schon  im  Nags.  gerät  die  Deklination  der  Adjektiva  in 
Verfall.  Es  werden  zwar  noch  die  starke  und  schwache  Dekli- 
nation und  in  der  starken  auch  noch  die  einzelnen  Kasus  unter- 
schieden, aber  es  sind  die  Endungen  bedeutend  abgeschwächt 
und  fallen  vielfach  zusammen.  Ich  gebe  ein  Schema  der  star- 
ken und  schwachen  Deklination,  wie  sie  hei  Lasamon  erscheint: 

a)  Starke  Deklination : 

Sg.  Nom.  M.  und  N.  flexionslos,  Fem.  e; 

Gen.  M.  und  N.  es,  Fem.  re  (auch  schon  e)i 
Dat.  M.  und  N.  e  (selten  en),  Fem. /-f,  (auch  schone); 
Acc.  M.  und  N.  flexionslos  (zuweilen  noch  ne),  Fem.  e; 

PI.   in  allen  Geschlechtern:  N.  e,  G.  re,  Dat.  en,  Acc.  e. 

b)  Schwache  Deklination : 

Dieselbe   zeigt  gewöhnlich  in  allen  Kasus   des  Sg.  und 
des  PI.  die  Endung  e,  in  den   obliquen  Kasus  des 
Sg.  und  im  ganzen  PI.  auch  zuweilen  en  (ags.  an). 
Im  Ormidum  ist  die  Flexion  des  Adjektivs  noch  mangelhaf- 
ter, als  im  La^amon. 

Im  Ae.  hört  die  Flexion   der  Adjektive    fast  ganz  auf.     Esj 
wird  noch  der  PI.  vom  Sg.  bei  den  einsilbigen  Adjektiven  durch] 
Anhängung  von  e  unterschieden,  und  nach  dem  bestimmten  Ar- 
tikel sowie  nach  dem  demonstrativen  und  possessiven  Pronomen 
erhält  das  einsilbige  Adjektiv  auch  im  Sg.  ein  e,    was  ein  Rest 
der  alten   schwachen   Deklination  ist   (z.  B.  god,    PI.  gode  und^ 
Sg.  tho  gode). 

Im  Ne.  bleiben  die  Adjektive  unflektiert. 

Komparation   der  Adjektiva. 

Der  Komparativ  wird  mit  er,  or   [6r]  gebildet,    der  Vokalj 

des  Suffixes  fällt  aber  wegen  der  antretenden  Flexion,  abgesehen! 

von  betera,  stets  aus.    Der  Superlativ  wird  mit  est  oder  ost  gebildet.! 


1Ü3 

Der  Komparativ  flektiert  nur  schwacli,  der  Superlativ  «tark  und 
schwach:  z.  B.  höf  lieb,  Komp.  Masc.  Icofra,  F.  N.  höfre,  Superl. 
ledfest,  leöfoat,  se  leofesta,  -osta,  aeo,  ßät  leofeste,  -oste.  Die  Ad- 
verbia  bilden  der  Regel  nach  den  Komp.  mit  <>t\  den  Superl. 
mit  ost,  jedoch  tinden  manche  Ausnahmen  statt. 

Komparative  und  Superlative  mit  Umlaut: 

lamj  lange,  leiu/ra,  leuyest,  Adv.  lün(je,  leny,  lenyst;  stratiy, 
stark,  streng ra,  strengest  (strangost) ;  eald  alt,  eldra  yldra,  eldest 
gldest;  scort  kurz,  scijrtra,  scgrtest;  geong  ^nug,  OlOm^'^h  Hy^^ö^^l ! 
softe  (soft)  sanft,  seftra,  seftesf ;  heäh  (hch)  hoch;  hedrra  herra 
hyrra,  JieäJtst  heJist  Jiyhst,  Adv.  heult  hell,  hedr  her,  Mähst  hest 
hyhst;  neäh,  neh  nahe,  nedr  ner  nyr  Adv.,  itedra  (nearre)  nera 
nyra  Adj.,  nedhst  nehst  vyhst  Adv.  und  Adj. 

Anomale  Komparative  und  Superlative. 
göd  gut,  betera  hetra,   betest  betst,  Adv.    vel,   bei,  betst;  yfel 
übel,  schlecht,  vyrsa,  vj/rst  [vgrrest  vyrsest],  Adv.  yfele,  eyrs,  vyrst; 
inicel  gross,  )nära,  maest,  Adv.  mich  viel,  mä^  nutest;  lytel  klein, 
läsi-a  läsfa,  läsest  last,  Adv.  lyt  wenig,  lüss,  last. 


Die  ursprüngliche  Form  von  er  und  est  ist  ir  und  ist,  wie 
sie  im  Goth.  [mit  s,  z]  erhalten  ist  (goth.  is— ist  neben  ös,  öst); 
es  tritt  daher  bei  einigen  Adjektiven  im  Komparativ  und  Su- 
perlativ, durch  das  i  der  Endung  veranlasst,  der  Umlaut  ein. 

eald  —  eldra,  yldra  [ieldra]  —  eldest,  yldest  [ieldest].  Das 
ea  des  Positivs  steht  für  a,  es  ist  darum  e  der  Umlaut  des  a; 
y  ist  für  e  eingetreten.*) 

scort  —  scyrtra  —  scyrtest. 

y  ist  hier  Umlaut  dos  ursprünglichen  u,  aus  dem  das  o 
hervorgegangen  ist  (ahd.  scurz,  kurz).  Ebenso  ist  es  bei  geong 
—   gyngra  —  gyngest  [gingra,  gicngra  —  gingest,  giengestj. 

hedh  (heb)  —  [hierra]  hearra,  herra,  hyrra  —  heahost 
[hiebst],  hebst,  hyhst  (goth.  hauhs,  ahd.  hob**)),  e  ist  Ver- 
engung des  ea,    y   ist  Umlaut  von  ea,  und   das   doppelte   r  in 


*)  Der  Umlaut  des  ea  ist  in  den  älteren  Quellen  gewöhnlich  ie,  wo- 
iür  i  und  dann  vorwiegend  y  eintritt;  e  erscheint  selten  als  Nebenform 
Cf.  Sievers,  p.  fl7. 

**)  Ps.  besta,  Nrdh.  hesta,  heista.    Cf.  Hilmer.  Nrdh.  Lautl..  p.  33. 
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hearra  ist  durch  Ansstossuiig  dos  h  voraidasst*).  Ebenso  ver- 
halt CS  sich  mit  nväh. 

Einige  Adjektive  haben  anomale  Komparative  und  Superla- 
tive, nämlich  solche,  die  von  einem  anderen  Stamme,  als  den 
des  Positivs  gebildet  sind.  Zu  vyrsa  findet  sich  auch  der  Positiv 
veor  (Grein),  aber  äusserst  selten. 

Es  giebt  im  Ags.  auch  einige  Superlativformen  auf  ma  und 
mest^  die  meistens  örtliche  Bedeutung  haben.  Das  einfache  ma 
ist  schon  Superlativsuffix;  es  ist  durch  Verbindung  mit  dem 
anderen  Superlativsuffix  est  zu  mest  erweitert.  Das  einfache 
ma  erscheint  in  folgenden  Su])erlativformen :  fornni,  erst,  inuema, 
innerst,  medinna,  medema,  mittelst,  liindinna,  lilndcnid,  hinterst, 
utcma,  äusserst  [innema,  sidema,  lätema,  nidema]**). 

mest,  das  verstärkte  ma,  findet  sich  in:  hinemest,  ufeniest 
(ytemest),  middemest,  ufemesf,  oberst,  nidemesf,  niedrigst,  läte- 
■mesf,  zuletzt.  —  mest  erscheint  auch  bei  einigen  Superlativen, 
die  die  Richtung  nach  den  Himmelsgegenden  bezeichnen :  nor(1[e]- 
mest,  sud'ejmest,  eäst[e]mest,  vest[e]mest***). 

Gestaltung  der  Komparation  im  Neuangelsächsischen  und 
Englischen. 

Im  Xai/s.  besteht  die  ags.  Komparation  fort.  Der  Kom- 
parativ hat  die  Endungen  er  und  cre,  der  Superlativ  die  En- 
dungen est  und  ost.  Der  Komparativ  wird  schwach  flektiert, 
der  Superlativ  stark  und  schwach.  Es  erhält  sich  eben  die 
starke  und  schwache  Elexion  der  Su])erlative  mit  denselben 
Modifikationen  und  Beschränkungen,  wie  beim  Positiv  des  Ad- 
jektivs. Die  umlautenden  und  anomalen  Komparative  und  Su- 
perlative bleiben  bestehen,  ebenso  auch  die  meisten  Superlative 
auf  tue  (für  ma)  und  iiicfit. 

Im  Je.  bildet  sich  unter  französischem  Einfluss  eine  um- 
schreibeiide  Komi>aratioii  neben  der  flexivischcn,  ohne  dass  im 
Gebrauche  derselben  eine  strenge  Scheidung  statt  findet.  Die 
flexivische  Komparation  hat  für  den  Komparativ  das  Suffix  er, 
für  den  Superlativ  ent,    im  ersten  Stadium  noch  oaf.     Von  den 


*)  Vor  n  und  r  wird  das  li  assimiliert  (heanno,  heurre).      Der  i-Um- 
laut  von  eä  ist  ie,  dafür  tritt  Kpiiter  ein  j.  5'  mit  der  seltenen  Nebenform  e. 
♦*)  Heyne,  p.  'J90. 
***j  Cf.  Sifcvers,  §  314. 
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umlautenden  Formen  sind  nocli  melirerc  erhalten:  eldcr,  cldest, 
strenger,  strengest,  lenger,  lengest.  Die  anomalen  Komparative 
und  Superlative;  werden  beibehalten.  Der  periphrastische  Kom- 
parativ wird  gebildet  mit  dem  Adverl)  iiio  (dem  ags.  ma  ent- 
sprechend) oder  )iiore  und  der  Superlativ  mit  mod  oder  moste 
(ags.  maest).  Die  Superlative  auf  }neHt  erhalten  dafür  die  En- 
dung ;</o.v/,  was  auf  einer  Verwechselung  des  Superlativsuftixes 
mest  mit  maest  beruht;  so  findet  sich  huiiosf,  utemost.  In  Be- 
ziehung auf  die  Flexion  ist  hinzuzufügen,  dass  die  Flexion  der 
Komparative  und  Superlative  von  einsilliigen  Adjektiven  diesel- 
ben Reste  der  Deklination  zeigt,  wie  die  einsilbigen  Positive. 
Der  ri.  wird  vom  Sg.  durch  Anhängung  vo)i  e  unterschieden 
und  nach  dem  bestimmten  Artikel,  sowie  nach  einem  Possessivum 
und  Demonstrativum,  erhält  auch  der  Sg.  ein  e:  Sg.  greter,  PI. 
gretere,  thc  greterc. 

Im  Ne.  ist  die  Anwendung  des  umschriebenen  und  fiexivi- 
sehen  Komparativs  und  Superlativs  fester  geregelt,  als  im  Ae., 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  Hexivische  Komparativ  und 
Superlativ  vorzugsweise  gebraucht  wird  bei  einsilbigen  Adjek- 
tiven und  den  mehrsilbigen,  die  den  Ton  auf  der  zweiten  Silbe 
haben.  Von  den  umlautenden  Formen  ist  nur  noch  ehJer  und 
eklest  übrig.  Die  anomalen  Komparative  und  Superlative  erhal- 
ten sich.  Eine  Flexion  der  durch  Endungen  gebildeten  Kom- 
parative und  Superlative  findet  nicht  mehr  statt.  Von  den 
Superlativen,  die  im  Ags.  auf  mest  und  im  Ae.  auf  most  aus- 
gehen, bestehen  iioch  inehi-ere  fort,  wie  iniHosf,  ntniost;  andere 
sind  nach  der  Analogie  derselben  gebildet:  fnrtJicniiosf,  ciid- 
iixtst,  fopinust. 


Za 

h  1  w  ö  r  t  e  r. 

Cardinalia. 

Ordinaha. 

1. 

tUl 

fonnu,  frnma 

fijnnesta  fi/rsta  (aeresto) 

2. 

trcf/en,  trd 

öder 

3. 

/)ri,  /treu 

l>rid<l(( 

4. 

feover 

feonta  [j'eövevda 

5. 

f.f 

pfta 

(3. 

six  Csex,  siex) 

sixta  (sexta,  siexta  [seoxta']) 

7.    seofon  (seofen,  sijfon)  seofoda  (seofeäa) 
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Cardinalia. 

Ordinalia. 

8. 

eahta  (ahfa) 

eahtoäa  (e.ahtcda) 

9. 

nigoii 

nigoäa  (nigeda) 

10. 

fyii,  trti 

teöda  (feögeda) 

11. 

ehdhifou,  emlleof'on, 
emlleofuii,  endleofen*) 

endli/ffa  [endJeofoda 

12. 

tvelf 

Ivelfta  [^  da' 

13. 

pre6t<jne    ^  tem-,  -^  teöm 

;]   prcötedäa  [^  (rgeoda,  pro 

14. 

feöverfync 

feorertcöäa 

15. 

fiffy/tc 

fif teöda  If/ftynäa'] 

16. 

sixfyne 

sixteöda 

17. 

seofontyne 

aeofonteöda    -„  teogoda 

18. 

ea/ifafyne 

eahtatenda 

19. 

nif/OHtynr 

nigontenda 

20. 

tcentiij 

tventigoda 

21. 

fin  and  tccnt'Kj 

an  und  tventigoda 

22. 

iid   and  tcentiy 

fvd  and  tventigoda 

m. 

Pntig  (pritticj) 

Pritigoda 

40. 

feärertii) 

feövertigoda 

50. 

Pftiu 

fiftigoda 

60. 

Ki'xtif/ 

sixtigoda 

70. 

(hund)seofonti(j 

(h  u  ndjseofont  igoda 

80. 

(hund)eahtati(j 

(h  undjeahtat  igoda 

^XJ. 

(hund)ni<j<inti<j 

(h  u  nd)  nigont  igoda 

100. 

luind  (hundredj 

(hundjteöntiff 

(h  iindjteonfigoda 

llu. 

(liundJendlufontKj 

(hund)endhtfontigoda 

120. 

(hund)tcelfti(j 

(h  u  nd)t  celftigoäa 

130. 

hund  and  PrUiy 

hund  and  Pritigoda 

200. 

tvä  hund 

1000. 

Püsend 

200(J. 

tid  püsendo. 

Die  drei  ersten  Cardiualia  tiektieren  Iblgondcrmassen 

M. 

F.                 N. 

Sg.  N.    an 

an                    an 

G.    änes 

dnre                 fines 

4 


")  elleliie,   Koi-ik.t.   p.  25. 
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M.  F.  N. 

Sg.  D.   duu))i  6nre  rinum 

A.  6nne  äne  an 

I.    diie  (änre)  dne 

In  der  Bedeutuug  „allein"  Hektiert  av  gew.  schwach:  N. 
äna,  dne,  äne,  G.  änan  u,  s.  w. 

PI.  N.  A.  tvege^i         tvä        tvd  (tu) 
G.        tvegra  u.  tvegal  ^^    ^    ^ 

D.  I.  tväm  (tvaem)     \      '     '      ' 

Ebenso  N.  A.  hegen  beide     ha     hä  (hu) 
G.        hegra  u.  bega  |  jyj    p    j^ 

D.  I.   hdm  (haem)    \      '     '      ' 

N.  A.  ßri  (Preö)    ßreö    ßreö  [ßrid  Sat.  290] 
G.       ßreöra     ;  ^    ^    ^ 
D.    1.  pnm        \ 

Die  Cardinalia  von  4 — 12,  mit  Ausnahme  von  eahta,  erhal- 
ten, wenn  sie  absolut  stehen,  im  N.  und  A.  e,  im  G.  a,  im  D. 
um ;  dieselbe  Genitiv-  und  Dativflexion  haben  in  diesem  Falle 
die  von  13 — 19,  welche  im  N.  und  A.  immer  auf  e  ausgehen. 
Die  mit  tig  gebildeten  haben,  wenn  sie  absolut  stehen,  im  G.  ra 
oder  a,  im  D.  ?/?//,  sie  lassen  aber  den  G.  auf  ra  und  den  D. 
auf  um  auch  zu,  wenn  sie  adjektivisch  mit  einem  Subst.  ver- 
bunden werden;  ausserdem  werden  sie  im  Sg.  substantivisch  ge- 
braucht mit  dem  G.  auf  es  und  dem  Dat.  auf  e.  Hund  und 
^usend  sind  neutrale  Substantiva,  das  erstere  bleibt  indess  un- 
flektiert, während  das  letztere  vollständige  Flexion  hat:  Sg.  N. 
A.  püaend,  G.  püsendes,  D.  I.  Jmsende,  PI.  N.  A.  püsendo,  -ii,  G 
^u.'<e)(da,  D.  I.  püsendum. 

Die  Ordinalia  haben  schwache  Adjektivflexion,  mit  Ausnahme 
von  6<ter,  welches  stark  flektiert. 


Einige  Bemerkungen  über  die  Bildung  der  Cardinalia.  Die 
Zahlen  von  11  — 19  werden  in  den  indogermanischen  Sprachen 
durch  Vorsetzung  des  Einers  vor  den  Zehner  (die  Zchnzahl)  ge- 
bildet (gr.  ?V-d£xa  ÖM-di/.a,  lat.  undecim,  duodecim  etc.).  Eine 
Abweichung  liiervon  scheineu  im  Germanischen  die  Zahlen  für 
11  und  12  zu  bieten.      Es  lässt  sich  aber  auch  bei  ihnen  die- 
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eielhc  Art  der  Zusamracnsptzung  aimchmoii.  Im  Goth.  lauten 
II  und  12  ainlif,  tvalif,  ahd,  oinlif,  zwelif.  Die  ags.  Formen 
Find  gewiss  aus  ainlif  und  tvalif  entstanden.  In  endleofon  ist 
d  eingeschoben,  co  ist  Urechung  von  i,  und  die  Endung  an  (on) 
ist  eine  paragogischc  Erweiterung,  tvelf  ist  kontrahiert  aus  tvalif. 
Was  nun  dius  ///"  anbetrifft,  so  hat  wohl  Schleicher  mit  Hecht 
dasselbe  als  eine  Bezeichnung  der  Zehnzahl  betrachtet,  denn  das 
Litauische,  das  dem  Deutschen  am  nächsten  steht,  zeigt  in  den 
Zahlen  von  11 — 11)  eine  entsprechende  Form  für  zehn,  nämlich 
lihd  (11  =r  venü-lika,  12  =  dvy-lika,  13  =  ti-y-lika).  Grimm 
und  Pott  dagegen  erklären  lif  aus  der  Verbalwurzol  lib,  übrig- 
bleiben, so  dass  ainlif  eigentlich  hiesse:  „eins  bleibt  übrig  (über 
lU)",  ebenso  tvalif  ,, zwei  bleiben".  Diese  Erklärung  ist  aber  sehr 
künstlich. 

Es  werden  die  Zahlen  von  20 — 00  in  den  indogermanischen 
Sprachen    durch    Zusammensetzung    des   Einers  mit  einem   die 
Zehnzahl    bezeichnenden    Substantiv    gebildet.      Das    Substantiv 
für  die  Zchnzahl  scheint  in  der  Ursprache  verschiedene  Formen 
gehabt  zu  haben.     Schleicher  nimmt  folgende  au:  dakan,  dakata^ 
d(ili(f)i(a ;  und  diese  haben  in  den  verschiedenen  indogermanischen 
Sprachen    verschiedene   Veränderungen    und   Verkürzungen    er- 
fahren.    Im  Gricch.  lautet  das  Substantiv  für  die  Zehnzahl  /oat 
und  Y.ovia,  im  Lat.  fjinti  und  (jinta,    im  Goth.  tehnnd  und  tigtiti, 
im  Ahd.  zuf/,  zur,   zo,   im  Ags.:   tif^  und  himd  (tig  stammt  von 
der  Urform  dakan,  hund  ist  aus  der  Form  dakanta  entstanden). 
Es  zeigt  das  Altgermanische  in  dieser  Zusammensetzung  einmal 
die  Eigentümlichkeit,  dass  mit  Zehnern  über  90  hinaus  gezählt 
wird  bis  120,  welches  da.s  grosse  Hundert  ist,  während  100  das 
kleine  Hundert  darstellt;    sodann  die,   dass  es  ursprünglich  bei 
dem  ersten  &)  des  grossen  Hundert    eine   andere  Form  für  die 
Zehnzahl  gebraucht  hat,   als  bei  dem  zweiten  60,   so  dass  im  J 
Goth.  tif/u.'i  (PI.  tif/jus)  bei  dem  ersten   60  und  tchund  bei  dem 
zweiten  60;  und  im  frühesten  Ahd.  bei  dem  ersten  60  zug,  ziic, 
bei  dem   zweiten   60  zo    verwandt  wurde,    für  welches   letztere 
dann  später  auch  zufj  eintrat.     Im  Ags.  ist  in  dieser  Beziehung    , 
eine    seltsame   Verwirrung    eingetreten.      Es    wird  bis   120  der   1 
Zehner  mit  tifj  bezeichnet,    aber  bei   dem   zweiten  60  wird  ge- 
wöhnlich der  mit  tig  zusammengesetzten  Zehnerzahl  noch  hund 
vorgesetzt.     Offenbar   entspricht  dieses  hund  dem  goth.  tehnnd, 
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womit  der  Zehner  bei  dem  zweiten  fiO  ausgedrückt  wird,  und 
CS  ist  also  rein  ploonastiscli  zu  den  Zusammensetzungen  mit  tig 
hinzugefügt.  Wahrsclieinlich  hestandcii  anfangs  besondere  Bil- 
dungen mit  tig  und  mit  hund,  und  es  wurden  später  beide  Bil- 
dungsniittel  bei  derselben  Zahl  verwandt.  Das  Zahlwort  Inaid^ 
welches  lOU  (10  .  K»)  bedeutet,  ist  sicher  ein  anderes,  als  das, 
welches  den  Zusammensetzungen  bei  dem  zweiten  00  des  grossen 
Hundert  vorgesetzt  ist;  hund  —  100  hat  auch  das  Goth.  und 
Ahd. ,  es  entspricht  den  Wörtern  für  Hundert  in  den  anderen 
indogerma)Hschen  Sprachen,  dem  griech.  «xaroV  und  dem  lat. 
ccntiü)!  und  ist  auf  eine  Urform  (lakaufa  zurückzuführen. 
Hitndied  ist  eine  Ableitung  von  hund,  wird  aber  im  Ags.  nur 
selten  für  hund  als  blosses  Zahlwort  gebraucht.  Gewöhidich 
bezeichnet  es  eine  Hundertschaft,  d.  h.  eine  Vereinigung  von 
hundert  Familien,  die  die  Unterabteilung  einer  Grafschaft  bil- 
det. Von  ßihoid,  goth.  |)üsundi,  ist  noch  keine  genügende  Er- 
klärung gegeben.  Ich  bemerke  noch,  dass  wenn  Einer  und 
Zehner  im  Additionsverhältnis  zusammengefügt  werden,  der 
Einer  vor  dem  Zehner  steht  und  durch  aiid  damit  verbunden 
wird:  an  and  tventig. 

BddniKj  der  Onlhudid. 

Die  Ordinalzahlen  werden  von  den  Kardinalzahlen  gebildet 
mit  Ausnahme  der  ersten  beiden.  Für  die  erste  kommen  5  ver- 
schiedene Formen  vor:  fritma  ist  die  schwache  Form  des  Ad- 
jektivs frum  =  ursprünglich  (das  Substantiv  fruma,  Anfang), 
forma,  fijrmesta,  fi/rsfa  sind  Superlativformen  mit  der  Partikel 
fore  gebildet,  forma  mit  dem  einfachen  Superlativsuffix  ma,  fyr- 
mesta  mit  dem  doppelten  Suffix  ma  und  est  =  mest,  fyrsta  mit 
dem  einfachen  Suffix  est;  aeresta  ist  von  aer,  vorher,  mit  dem 
Suffix  est  gebildet.  Die  zweite  Ordinalzahl  oder  ist  ein  Prono- 
men (ander),  welches  als  Ordinalzahl  gebraucht  wird.  Dafür 
erscheint  auch  zuweilen  äffcra,  der  Folgende.  Die  anderen  Or- 
dinalia  sind  mit  dem  Suffix  da  gebildet,  das  sich  im  Ags.  mei- 
stens zu  d"  gestaltet.  Bei  der  dritten  Ordinalzahl  ist  das  dop- 
pelte d  aus  dj  entstanden  durch  Assimilation  des  j  an  das  d 
({)ridia).  In  den  Ordinalien  fifta,  sixta,  endlyfta,  tvelfta  ist  die 
Media  d  durch  Einfiuss  des  vorhergehenden  Konsonanten  zur 
Tenuis  t  geworden.  Das  o,  welches  sich  bei  den  meisten  Ordi- 
nalien vor  dem  Suffix  in  befindet,  ist,  wie  es  scheint,  von  seofoda 
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(seofon)  nigoda  (nigon),  teoda  (teön),  wo  es  organisch  ist,  auf 
die  anderen  übertragen. 

Bei  den  zusammengesetzten  Ordinalzahlen  nimmt  nur  die 
letzte  Zahl  das  Ordinalsuftix  an,  z.  B.  der  zweiundzwanzigste 
=  se  tvä  and  tventigoda.  Eine  andere  seltener  vorkommende 
Art,  zusammengesetzte  Ordinalien  zu  bilden,  ist  die,  dass  der 
Ordinaleiner  durch  die  Präposition  eäc  mit  einem  Kardinalzehner 
verbunden  wird :  se  fifta  eac  {)rittigum  =  der  fünfte  zu  dreissig. 
In  den  meisten  Fällen  werden  die  Ordinalia  in  Verbindung  mit 
dem  bestimmten  Artikel  gebraucht,  oder  es  kann  der  Artikel 
hinzugedacht  werden.  Es  werden  daher  die  Ordinalzahlen 
schwach  flektiert,  nur  oder  hat  die  starke  Flexion,  weil  es  ja 
ein  Pronomen  ist.*j 

Distributiva  besitzt  das  Ags.  nicht.  Das  distributive  Ver- 
hältnis wird  entweder  durch  die  Präposition  he  mit  der  Kardi- 
nalzahl ausgedrückt  (be  tvjim  zu  zweien)  oder  durch  Wieder- 
holung der  Kardinalzahl  (seofon  and  seofon,  zu  sieben). 

Multiplicativa  werden  mit  feald  gebildet,  z.  B.  änfeald,  ein- 
fach, tväfeald,  |)rifeald,  feoverfeald  Sie  flektieren  ganz  wie  Ad- 
jektiva. 

Von  den  eigentlichen  Zahladverbien  hat  das  Ags.  nur  drei, 
nämlich  änes  [aene],  einmal,  tviva  [tveova],  zweimal,  J)riva,  drei- 
mal. Bei  den  anderen  Zahlen  wird  das  Adverb  durch  Umschrei- 
bung mit  dem  Dat.  PI.  von  sid  (Gang,  Weg,  Reihe)  gebildet: 
feöver  sidum,  vier  mal,  eigentlich  'm  vier  Gängen,  seofon  sidum, 
sieben  mal.**) 

Ich  will  schhesslich  mit  einigen  Worten  die  Umgestaltung 
der  Zahlen  im  Englischen  andeuten. 

In  lautlicher  Beziehung  haben  sich  die  Zahlwörter  den  all- 
gemeinen Lautgesetzen  gemäss  umgestaltet.  Die  Bildung  der 
Zahlwörter  ist  im  Englischen  wesentlich  dieselbe  geblieben,  wie 
im  Ags.      Die  wichtigsten  Aenderungen  sind  die  folgenden: 

1)  Kardinahahlen.  Bei  den  Zusammensetzungen,  die  ein 
Additionsverhältnis  ausdrücken,  ist  das  Voransetzen  des  Zehners 
vor  den  Einer  üblich,  wobei  keine  Verbindung  durch  und  statt- 


*)  lieber    die  Zahlwörter   in   den   anderen    Dialekten    verorl.   Sievers, 
§§  324—328. 

**)  Zum  ersten-,  zweiten-,  dritt*nmal«^   lieisst:    l'ormaii.  ödre.    J)riddan 
lide  etc.     Sievers,  §  331. 
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findet,  z.  B.  twcnty— two.  Diese  Art  der  Zusammensetzung  be- 
ginnt schon  im  Nags.  und  wird  immer  gewöhnlicher.  Aber  die 
andere  Art  der  Zusammensetzung  durch  Vorsetzen  des  Einers 
und  durch  Verknüpfung  desselben  mit  dem  Zehner  durch  and 
hat  sich  daneben  immer  erhalten,  z.  B.  two  and  twenty.  Die 
Hinzufügung  von  hund  als  Bezeichnung  der  Zehnzahl  von  70  an 
ist  schon  im  Nags.  aufgegeben.  Für  hioid,  hundert,  setzt  sich 
im  Ae.  allmählich  die  Form  hundred  fest.  Die  Bildung  der  Zahl- 
wörter lui'  100,  1 10.  120  mit  tig  hört  schon  im  Nags.  auf.  Für 
hegen,  ha  kommt  im  Ae.  hüth,  höth  in  Gebrauch,  das  aus  dem 
Altn.  aufgenommen  ist,  wo  die  Form  hädir,  hädar,  haedi  lautet, 
dem  Goth.  bajö{)s  entsprechend.  Die  Flexion  der  Cardinalia 
besteht  im  Nags.  in  abgeschwächter  Form  noch  fort,  im  Ae. 
wird  sie  aufgegeben. 

2.  Ordinalzahlen.  Von  den  verschiedenen  Formen  der  ersten 
Ordnungszahl  ist  schon  im  Ae.  nur  noch  fgrst  übrig  geblieben. 
Für  die  zweite  Ordnungszahl  wird  aus  dem  Französischen  secönd 
herübergenommen ,  aber  oder  besteht  daneben  fort.  Bei  den 
Ordnungszahlen  für  5,  G,  11,  12  wird  bereits  im  Ae.  das  t  des 
Suffixes  nach  der  Analogie  der  anderen  Zahlen  in  d  venN'andelt, 
also  fifit,  sixd,  eleventl,  twelfd.  Bei  den  zusammengesetzten  Ord- 
nungszahlen wird  im  Englischen  dasselbe  Verfahren,  wie  im 
Ags.,  beobachtet.  Die  Bildung  zusammengesetzter  Ordinalien 
durch  Verbindung  des  Ordinaleiners  mit  dem  Kardinalzehner 
durch  die  Präposition  eäc  (ae.  ece)  wird  aufgegeben.  Die  Flexion 
der  Ordinalzahlen  ist  schon  im  Nags.  mangelhaft,  im  Ae.  geht 
sie  ganz  ein. 

Die  Distrihutiva  werden  im  Englischen,  wie  im  Ags.,  gebil- 
det entweder  durch  hg  mit  der  Kardinalzahl  oder  durch  Wie- 
derholung der  Kardinalzahl. 

Bei  den  MidtipUcativis  sind  zu  den  ags.  Bildungen  mit  feald. 
das  in  fold  übergeht,  die  französischen  double,  treble,  quadruple, 
quintuplo  hinzugekommen.  Von  eigentlichen  Zahladverbien  be- 
sitzt die  englische  Sprache  auch  nur  drei:  ouce,  twice,  thrice: 
die  letzteren  beiden  haben  nach  Analogie  des  ersten  die  Genitiv- 
endung erhalten.  Die  übrigen  Zahladverbien  werden  umschrie- 
ben durch  den  PI.  von  timex  fourtimes,  fivetimes.  Das  Substantiv 
sid,  welches  im  Ags.  dazu  verwandt  wurde,  ist  im  Englischen 
aufgegeben. 
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Pronomina. 

Bei  d(>M  Pronominell  Hiidcii  lolgcnclc  FlcxioiiRaiteii  statt:  1) 
die  ganz  anomale  der  gcscblocbtslosen  rersoiialproiiomiiia  der 
1.  und  2.  P.  2)  die  eigentliche  pronominale  Flexion  bei  den  ge- 
scbleebtigen  Personalpronominen  der  3.  P.,  bei  den  Demonstra- 
tiven, dem  substantivischen  Interrogativum  und  den  mit  letzterem 
zusammengesetzten  Indeliniten.  3)  die  mit  der  pronominalen  im 
Wesentlichen  übereinstimmende  starke  adjektivische  Flexion  bei 
den  Possessiven,  den  adjektivischen  Interrogativen  und  den  mei- 
sten Indefiniten.  Einige  Indetinita  sind  Hexionslos  (fda,  fed  im 
Sg.,  Jijt,  hvöv),  eins  (ijlc)  hat  schwache,  eins  (seif)  starke  und 
schwache  adjektivische  Flexion,  eins  (cihf)  hat  starke  Substantiv- 
flexion. 

Was  die  eigentliche  pronominale  Deklination  betrifft,  so 
weicht  sie  im  Ags.  von  der  Flexion  der  starken  Adjektiva  in 
folgenden  Punkten  ab:  Die  pronominale  Deklination  hat  im  Nom. 
und  Acc.  Sg.  Neutrius  das  ursprüngliche  Suffix  t,  welches  das 
Adjektiv  verloren  hat  (hit,  päti;  im  Goth.  und  Ahd.  ist  das  t 
noch  bewahrt,  und  zwar  im  Goth.  als  t  und  im  Ahd.  in  der 
Gestalt  von  .5-,  das  den  Lautgesetzen  gemäss  aus  t  entstanden 
ist.  Im  Nom.  Sg.  Fem.  und  im  Nom.  und  Acc.  PI.  Ntr.  zeigt 
die  AdjektivHexion  reines  u,  während  bei  der  pronominalen  De- 
klination durch  Verbindung  des  Stammauslautes  i  mit  u  der 
Diphthong  c6  entstanden  ist  (seo  heo).  Der  Acc.  Sg.  I'em.  so- 
wie der  Nom.  und  Acc.  PI.  Masc.  und  Fem.  haben  in  der  pro- 
nominalen Deklination  die  Flexion  eingebüsst,  wohingegen  die 
AdjektivHexion  hier  c  zeigt  (gode,  tile),  welches  allerdings  eigent- 
lich thematischer  Vokal  ist,  aber  als  zur  Flexion  gehörig  be- 
trachtet wird.  Im  übrigen  stimmen  die  pronominale  und  adjek- 
tivische Deklination  mit  einander  übereiii.  Beide  haben  folgende 
Flexionen:  Gen.  Sg.  Masc.  und  Ntr.  s,  Fem.  rc;  Dat.  Sg.  Masc. 
und  Ntr.  m,  Fem.  re;  Acc.  Sg.  Masc.  ne;  Gen.  PI.  ra.  Dat.  PI. 
m  für  alle  Geschlechter.  Das  Adjektiv  hat  allerdings  im  Dat. 
Sg.  Masc.  und  Ntr.  und  im  Dat.  PI.  aller  Geschlechter  um,  nicht 
einfaches  m.  Das  ist  aber  im  Grunde  kein  Unterschied,  denn 
das  u  ist  da  thematischer  Vokal,  eine  Abschwächung  von  a. 

Worin  sich  die  pronominale  von  der  starken  substantivischen 
Hexiou  unterscheidet,   ist  schon  früher  angedeutet.     Diese  Ab- 
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wcicbniigcn  lülmMi  zum  T(m1  daher,  dass  die  Urdeklination  ent- 
weder bei  dem  Pronomen  oder  bei  dem  Substantiv  treuer  bewahrt 
ist,  zum  Teil  auch  daher,  dass  bei  den  Pronominen  in  einigen 
Formen  die  Demonstrativpartikcl  .wui  zwischen  Stamm  und  Ka- 
susrtexion  eingeschoben  ist.  Auf  die  Urdeklination  ist  beim  Pro- 
nomen das  f  im  Noni.  und  Acc.  Sg.  Ntr.  zurückzuführen;  beim 
Substantiv  hat  sich  früh  im  Indo-germanischen  für  t  ein  in  fest- 
gesetzt, das  eigentlich  Accusativsuftix  des  Sg.  ist.  Im  Germani- 
schen ist  aber  dies  m  bei  den  neutralen  Substantiven  abgewor- 
fen. Aus  der  Urdeklination  stammt  ferner  bei  der  pronominalen 
Deklination  im  Acc.  Sg.  Masc.  die  Flexion  ne  und  im  Gen.  PI. 
die  Flexion  ra.  Das  ursprüngliclie  Suffix  des  Acc.  Sg.  ist  ;//; 
dieses  ist  in  n  verwandelt  und  hat  eine  paragogische  Erweite- 
rung durch  e  erfahren.  Das  Masc.  starker  Substantive  hat  hier 
die  Flexion  ganz  eingebüsst.  Das  ursprüngliche  Snftix  des  Gen. 
PI.  ist  sa,  welches  durch  den  so  häutigen  Übergang  des  s  in  r 
zu  ra  geworden  ist.  Beim  starken  Substantiv  ist  der  Konsonant 
des  Suffixes  ausgestossen,  so  dass  nur  das  einfache  a  übrig  ge- 
blieben ist.  Es  hat  dagegen  die  pronominale  Deklination  im 
Nom.  und  Acc.  PI.  Masc.  die  ursprüngliche  Flexion  aufgegeben, 
während  sie  hier  beim  starken  Substantiv  bewahrt  ist  (die  Fle- 
xion s).  Das  Goth.  hat  das  s  in  der  pronominalen  Flexion  we- 
nigstens beim  Acc.  PI.  Masc.  bewahrt  (z.  B.  ins  und  pans).  Aus 
der  Einschiebung  der  demonstrativen  Partikel  sma  erklärt  sich 
die  Flexion  des  Dat.  Sg.  Masc.  und  Ntr.  ui  (goth.  mm)  und  die 
Flexion  des  Gen.  und  Dat.  Sg.  Fem.  re  (Goth.  Gen.  zos,  Dat. 
zai).  Im  Germanischen  ist  allerdings  die  Partikel  sma  stark 
verstümmelt,  im  Sanskrit  aber  liegt  sie  noch  ziemlich  deut- 
lich vor.  Hier  lautet  beim  Demonstrativ  m,  sn,  tat,  der  Dat. 
Sg.  Masc.  und  Ntr.  tastndi  (ta  —  Stamm,  sm  eingeschobene 
Partikel  und  ai  Flexion,  vor  der,  weil  sie  vokalisch  anhebt,  das 
a  der  Partikel  ausgefallen  ist);  der  Gen.  Fem.  lautet  tasjas,  der 
Dat.  Fem.  titsjdi.  Hier  erscheint  die  Partikel  in  der  Gestalt 
von  sj ;  sma  ist  zunächst  zu  smi  geschwächt,  m  ist  ausgestossen, 
und  i  vor  der  vokalisch  anhebenden  Flexion  zu  j  konsonantiert. 
Im  Goth.  hat  die  Partikel  sma  im  Dat.  Sg.  Masc.  und  Ntr.  die 
Form  mm  (indem  sma  zu  sm  verkürzt  und  das  s  dem  m  assimi- 
liert wurde).  In  den  anderen  germanischen  Sprachen  ist  mm 
zu  einfachem  m  geworden,   so  auch   im  Ags.   (goth.    {jamma    = 
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ags.  {)am).  Im  Gen.  und  Dat.  Sg.  Fem.  bewahrt  das  Goth.  von 
sma  noch  das  s;  vom  Demonstrativum  hiutet  z.  B.  im  Goth.  der 
Gen.  Sg.  Fem.  I)iz('>s,  der  Dat.  Sg.  Fem.  {)izai.  In  den  anderen 
germanischen  Sprachen  ist  s  in  r  übergegangen,  so  haben  wir 
im  Ags.  die  Form  paere  im  Gen.  und  Dat.  Sg.  Fem.  Genaueres 
hierüber  gibt  Schleicher,  Compendium  3.  Aufl.  1871,  §  264 
p.  60S.  Die  pronominale  Deklination  hat,  wie  schon  früher  be- 
merkt ist,  auch  das  stark  flektierte  Adjektiv  angenommen,  und 
zwar,  wie  jetzt  ziemlich  allgemein  zugestanden  wird,  dadurch, 
dass  beim  Adjektiv  das  Demonstrativum  Jas,  /(?,  jat  angehängt 
ist.  Im  Sanskrit  ist  jas,  ja,  jat  Relativpronomen,  aber  es  muss 
ursprünglich  demonstrativ  gewesen  sein.  —  Ich  werde  nunmehr 
die  einzelnen  Pronomina  durchgehen. 


I.  Personalpronomen. 


1. 

11. 

Sg. 

N. 

ic,  ich 

ßu,  du 

G. 

mhi 

ßhi 

D. 

nie 

/. 

A. 

mec,  me 

pec,  [te 

Dual. 

N. 

Vit 

yif 

G. 

uncer 

incer 

D. 

unc 

ine 

A. 

uncit,  Ufir 

incit,  ine 

Plur. 

N. 

VP*) 

ge  [gie 

G. 

User,  üre 

eover 

D. 

Üs**) 

eöv 

A. 

tisic,  ün 

eovie,  eov. 

III. 


M. 


F.  N. 

heo  (hio  hie)  sie  hit  (hgt)  es 

hire  (hyre)  [hiere']  hin  {hys) 

D.    him  {hym,  heom)    hire  (hyre)  [hiere']  hi)n{hym,heom) 

A.    hine  (hyne)  hl  (hg,  hie,  hig,  heo)  hit  (hyt) 


Sg.    N.    Ae  er  [hi,  hie"] 
G.    his  (hys) 


*)  Für  ve  und  ge  steht  die  Länge  durch  Doppelschreibunj?  und  Länge- 
zeichen  in  den  Handschriften  fest.     Sievers,  §  332,  Anm.  1. 
**)  Altn.  08B  und  Onn.  usa.     Kömer,  p.  30. 
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PI.  N.  A.  /li  (//y,  hie,  In;/,  hc6)  [he-] 

G.        ///;•(/  {It !/>'(!■,  heora,  liiera)    \  M.  F.  N. 
D.        /liiH  (li;/ni,  heom 

A.     Das    migescblechtigc    Personalpronomen   der    1.   und    2. 
Person. 

Die  Deklination  dieser  Pronomina  ist  im  Germanischen,  wie 
in  den  anderen  indo-germanischen  Sprachen,  völlig  anomal.  YAw- 
mal  gehören  bei  diesen  Prononiinen  die  Formen  des  Sg.  einem 
anderen  Stamme  an,  als  die  des  PI.  und  hei  dem  Pronomen  der 
1.  P.  ist  im  Sg.  der  Nom.  nicht  gleichen  Stammes  mit  den  casus 
obliqui.  Sodann  treten  in  der  Flexion  der  drei  Numeri  sehr 
merkwürdige  Erscheinungen  hervor,  die  zum  Teil  nicht  hinläng- 
lich aufgeklärt  sind.  Es  sind  die  Formen,  wie  es  scheint,  teil- 
weise durch  Anhängung  der  Partikel  sma  oder  der  Partikel  ka 
(ursprünglich  gha,  griech.  j'€)  oder  beiden  zusammen  entstanden. 
Die  Anhängung  der  Partikel  sma  scheint  stattgefunden  zu  haben 
im  Dat.  Sg.  der  1.  und  2.  Person,  was  allerdings  an  den  ags. 
Formen  me  und  ße  nicht  mehr  zu  erkennen  ist;  aber  im  Goth. 
haben  wir  die  Formen  mis  und/«.v,  woraus  im  Ahd.  durch  Über- 
gang des  s  in  r  mir  und  dir  entstanden  ist,  während  im  Ags. 
das  End-s  abgefallen  ist.  Dies  s  ist  als  Rest  der  Partikel  sma 
zu  betrachten.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Gen.,  Dat.  und 
Acc.  PI.  Im  Gen.  PI.  hat  das  Ags.  iiser,  eöver,  das  Goth.  un- 
sara,  izvara,  das  Sanskrit  asmä'kam,  jusmä'kam.  In  dem  Goth. 
nnmra  ist  wahrscheinlich  nsa  und  in  izvara  —  zva  auf  sma  zu- 
rückzuführen. In  nsa  für  sma  ist  m  in  n  übergegangen  und  s 
und  n  sind  umgestellt.  In  nsa  für  sma  ist  die  Labialliquida 
m  in  die  Labialspirans  v  übergetreten.  Das  ra  der  Endung  ist 
das  Kasussuftix  des  Gen.  PI.  Im  Ags.  ist  in  üser  ein  n  vor  s, 
in  eöver  ein  s  vor  v  ausgestossen,  was  Verlängerung  des  vorher- 
gehenden Vokals  bewirkt.  Im  Dat.  und  Acc.  PI.  ist  auch  sma 
zu  erkennen.  Im  Goth.  lautet  Acc.  und  Dat.  unsis,  uns  (1.  P.) 
und  izvis  (2.  Pers.),  im  Ags.  iis  und  eor.  Im  Goth.  unsis  ist 
nsi,  in  izvis  zvi  aus  sma  zu  erklären.  Das  s  am  Ende  scheint 
Kasussuftix  des  Acc.  PL  zu  sein,  welches  auch  auf  den  Dat. 
übertragen  ist. 

Die  Partikel  ka  (ursprünglich  gha,  griech.  ye)  liegt  vor  in 
/('  (goth.  ik,  sansk.  aham),  dann  in  den  Formen  des  Acc.  niec, 
ßec  (goth.  mik,  [)uk)  und  usic,  eövic. 
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Die  Verbiiuliuig  von  sraa  und  ka  ist  wohl  anzunehmen  in 
den  Dnallormen  Gen.  uurer,  inrer,  Dat.  mir,  iitc,  Acc.  uncif, 
iiicit  (unc,  ine):  im  Goth.  lauten  die  entsprechenden  Formen: 
Gen.  ugkara  —  igqara,  Dat.  ugkis  —  ig(iis,  Acc.  ugkis  —  igqis*). 
In  diesen  Formen  ist  n  als  Rest  von  sma  und  c  als  Rest  von 
ka  anzusehen.  Das  n  in  mhi  scheint  durch  Reduplikation  ent- 
standen zu  sein  (goth.  meina,  sansk.  mama),  indem  m  zu  n  ab- 
geschwächt ist.  In  der  2.  Pers.  ist  /)in  nach  Analogie  der  1.  Pers. 
gebildet;  hier  ist  im  Sanskrit  keine  Reduplikation,  da  die  ent- 
sprechende Form  tava  lautet.  Das  t  in  den  Dualformen  vit,  git, 
uncit,  incit  (goth.  vit  [jut],  ugkis,  igqis)  ist  wahrscheinlich  ein 
Rest  des  Zahlwortes  tca.  Im  Nom.  PI.  ve,  ge  ist  im  Ags.  das  s 
der  Kasusflexion  abgefallen,  welches  das  Goth.  noch  bewahrt 
hat  (1.  veis,  2.  jus).  Das  Genauere  darüber  siehe  bei  Schlei- 
cher, Compendium  §  205,  p.  ()25  ft". 

Bemerkungen  über  das  f/esclilechfige  Personale  der  3.  Person. 

Das  geschlechtige  Pronomen  ist  in  allen  indo-germanischen 
Sprachen  aus  demonstrativen  Stämmen  gebildet.  Im  Ags.  ist 
dazu  der  Demonstrativstamm  lii  verwandt.  Im  Goth.  und  Ahd. 
sind  zwei,  im  Alts,  sogar  drei  Demonstrativstämme  gemischt. 

Goth.:  Sg,  >.'.  M.  is,  F.  si,  N.  ita  —  G.  is — izos — is; 
AlnL:    N.  ir(er) — siu(sie)— ij,  ej-,  —  G.  (sin)— ira,   iro  — 

is,  es; 
Alts.:  N.  hi,  he — siu — it — G.is — ira — is.  [Heyne,  p.  336.] 

Die  Deklination  des  geschlechtigen  Personalpronomens  der 
3.  Pers.  ist  die  eigentliche  pronominale,  über  die  ich  schon  oben 
gesprochen  habe.  liier  bemerke  ich  noch  Folgendes :  Die  selten 
vorkommende  Form  /ii(/  im  Acc.  Sg.  Fem.  und  im  Nom.  und 
Acc.  PI.  für  alle  Geschlechter  zeigt  eine  konsonantische  Endung,  ■ 
die  der  goth.  Erweiterung  mit  j  in  den  Formen  ija  (Acc.  Sg. 
Fem.)  und  ijos  (N.  und  Acc.  PI.  Fem.)  entspricht.  Ileo  im  Nom. 
Sg.  Fem.  und  im  Noni.  und  Acc.  PI.  steht  für  Iiiii.  u  ist  im 
Nom.  Fem.  Stammerweiterung,  die  die  Geltung  einer  Flexion  er- 
halten hat;  u  im  Nom.  und  Acc.  PI.  des  Ntr.  ist  eigentlich  Ka- 
sussuftix,  das  aber  durch  die  im  Ags.  den  Lautgesetzen  gemäss 
eintretende  Verwandlung    von    iu    in    eo    verdunkelt   wird.     Ich 


*J  Im  Goth.  ist  g  vor  Guttural  =  n.  und  q  lautet  kw. 
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mfinhe  noch  darauf  aufmerksam,  dass  im  Nom.  und  Acc.  PI.  die 
Form  dos  Ntr.  heo  aucli  für  das  Masc.  und  Fem.  gebraucht 
wird,  und  dass  umgekehrt  die  Formen  des  Masc.  und  Fem.  ///, 
///>  auch  für  das  Ntr.  angewandt  werden.*) 

Bemerkumjen  zu  dem  Bcfie.ricpronomen. 

Ein  ungeschlechtiges  Reflexivpronomen  der  3.  Person,  wel- 
ches das  Goth.  und  Altn.  vollständig,  das  Ahd.  und  Alts,  hruch- 
stückweise  besitzen,  ist  im  Ags.  nicht  vorhanden. 

Goth.  Sg.  und  PI.    Gen.  seina,    Dat.  sis,    Acc.  sik; 
Altn.  —  „      sin,         „      ser,       ,,     sik; 

Ahd.  —  „      sin,         „      —        ,,     sih; 

Alts.  —  ,,       —  ,,      sih,   sig,    sie,    Acc. 

sih,  sig,  sie.**) 
Das  Ags.  hat  indes  ein  von  dem  Gen.  des  ursprünglichen  un- 
geschlechtigen  Reflexivpronomens  gebildetes  Possessiv  .s/;;.  Es 
wird  im  Ags.  das  ungeschlechtige  Reflexivum  der  3.  Pers.  durch 
das  geschlechtige  Personale  der  3.  Person  vertreten.  In  der 
1.  und  2.  Person  verwenden  ja  alle  germanischen  Sprachen  das 
Personalpronomen,  um  die  reflexive  Beziehung  auszudrücken. 
Das  reflexiv  gebrauchte  Personale  kaim  im  Ags.  durch  das  ad- 
jektivische seif  (silf,  sylf,  seolf)  verstärkt  werden,  z.  B.  he  hine 
selfnc  besviceit,  er  täuscht  sich  selbst.  Seif  bildet  aber  immer 
eine  Verstärkung. 

Icli  will  nun  noch  kurz  andeuten,  welche  Umgestaltung  das 
ags.  Personale  im  Eiif/Iischen  erfahren  hat. 

Fji  sind  im  Englischen  einige  ganz  neue  Formen  des  Perso- 
nales aufgekommen,  welche  die  alten  allmählich  ganz  verdrängt 
haben.  Was  die  Deklination  des  Personales  betrifft,  so  hat  sich 
bei  demselben  wenigstens  eine  flexivische  Unterscheidung  des 
Nom.  und  der  cas.  obl.  erhalten.  Es  ist  der  Verlauf  der  Ver- 
änderung des  Personales  folgender:  Im  Xiv/s.  bestehen  die  ags. 
Formen  des  Personales  anfangs  zum  grössten  Teile  noch  Ibrt, 
auch  die  des  Duals  der  I.  und  2.  Person.  Aufgegeben  sind 
diejenigen  Accusativformen  der  1,   und  2.  Person,   welche  nicht 


*)  Die  nrdh.    Formen    des   Dat.    und  Acc.    sind   nie,   nicc,  meh;   de, 
dec,  deh;   PI.  üsic,  üsig,  üsih  und  iuili  (ivigh  Rit.);   Gen.  IM.  üser,  iiserra, 
üsra ;  iuer,  iuerra ;  P.-*.  ur,  eowor.     Sii-vcrs,  §  332,  Anm.  2. 
**)  of.  Heyne,  p.  3:^.4. 

12 
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mit  den  Dativformon  übcreinstimmon,  also  mcc,  J)cc,  iincit,  incit, 
üsic,  eovic.  Boi  doni  gosohlochtigen  Porsoiialo  dor  3.  Person 
werden  im  Xags.  die  Accnsativformen  durch  die  Dativformen 
verdrängt,  abgeselien  von  dem  Ntr.  des  Sg.,  also  him  tritt  ein 
für  liino,  birc  für  hi,  PI.  him  für  hi,  aber  nicht  im  Ntr.  him 
für  hit. 

Im  Onindum  zeigen  sich  im  PI.  des  Personales  der  3.  Person 
bereits  Demonstrativformen  statt  der  Personalformen  (Nom.  1)055, 
Gen.  |)e55re,  Dat.  und  Acc.  1)05  5m).  In  dem  nags.  Teile  der 
Sachsenchronik  findet  sich  die  Demonstrativform  für  den  Nom. 
Sg.  Fem.  scae  für  seo  (A.  D.  1140). 

Im  Ar.  wird  dor  Dual  dor  1.  und  2.  Person  aufgegeben, 
ebenso  der  Gen.  Sg.  und  PI.  bei  allen  Personen,  welcher  nun 
durch  of  mit  der  Übjektsform  umschrieben  wird.  Nur  der  Gen. 
PI.  der  3.  Person  hält  sich  noch  eine  Zeit  lang  in  der  Form 
/«V,  her,  namentlich  in  einigen  Verbindungen,  wo  er  abhängig 
ist  von  einem  Pron.  indef.,  z.  B.  hir  nun,  hir  neither  (Koch  1, 
469).  Die  ursprünglichen  Dativformen  setzen  sich  jetzt  als 
Accnsativformen  fest,  und  der  Dativ  wird  schon  gewöhnlich  vom 
Accusativ  durch  Vorsetzung  der  Präposition  fn  unterschieden. 

Nur  im  Ntr.  Sg.  behauptet  sich  noch  eine  besondere  Form 
für  den  Dat.  und  Acc,  für  den  Dat.  him  und  für  den  Acc.  it, 
wie  im  Ags.  Bei  dem  Personale  der  3.  Person  werden  im  Nom. 
Sg.  Fem.  und  im  PI.  für  alle  Geschlechter  die  demonstrativen 
Formen  immer  üblicher  und  setzen  sich  allmählich  fest,  also  im 
Nora.  Sg.  Fem.  sclio,  sehe  (das  ags.  seo)  neben  heo,  ho;  im  Nom. 
PI.  /p/,  l>ai  neben  hi,  im  Gen.  ße/'r  neben  hir,  im  Dat.  und  Acc. 
ßeim,  l^on  neben  Jiein.  Am  frühesten  wird  im  Nom.  PI.  dio 
demonstrative  Form  statt  der  Personalform  üblich.  Im  Xe. 
kommt  beim  PI.  des  Personales  der  2.  Pers.  für  den  Nom.  go 
die  Objektsform  f/ou  (ags.  euv)  in  Gebrauch,  fje  besteht  aber 
neben  >/ou  fort,  und  wird  nun  nicht  blo.ss  als  Nom.  sondern  auch 
als  Objektsform  gebraucht.  Im  Ntr.  wird  die  Dativform  him 
aufgegeben  und  durch  it  mit  der  Präposition  fo  ersetzt.  Im 
Nom.  Sg.  Fem.  und  im  PL  der  3.  Person  werden  die  alten  Per- 
sonalformen ganz  durch  die  Demonstrativformen  verdrängt  (she, 
they,  Objektsform:  them).  Die  lautlichen  Umänderungen  sind 
den  allgemeinen  Lautgesetzen  gemäss. 

AVas  dn--  Hoflfxiviim  betrifft,  .so  gestaltet  es  sich  folgender- 
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masson:  Im  iVrry,«?.  und  Ae.  wird  als  Roflcxivum  meistens  noch 
das  einlache  Personale  gehraucht,  in  der  dritten  Person  nicht 
weniger,  als  in  der  1.  und  2.  Es  wird  aber  die  Verstärkung 
des  Personales  durch  seif  allmählich  immer  mehr  üblich.  Die- 
ses seif  wird  auch  schon  substantivisch  in  Verlniidung  mit  einem 
Possessivum  gebraucht.  Bereits  im  Nags.  findet  sich  vii  silf\ 
ini  seif,  mein  Selbst,  das  nicht  selten  als  Nom.  vorkommt  (ic  mi 
silf).  Im  ^ie.  kommen  diese  Bildungen  auch  im  PI.  der  1.  und 
im  Sg.  und  PI.  der  2.  Person  vor,  zuweilen  auch  in  der  3.  Per- 
son, und  sie  werden  nun  auch  allein  als  eigentliche  Reflexiva 
im  Objektskasus  gebraucht.  Man  findet  also  Formen  wie  die 
folgenden :  miself,  ^  ve,  ^  ven ;  I)iself,  ^  ve,  ^  ven ;  himself,  ^  ve, 
^  ven,  auch  his-self,  ^  ve,  ^  ven ;  ourself,  ^  ve,  ^  ven ;  yourself, 
~ve,  -^  ven;  J^emself,  ^  ve,  ,^ven,  aber  auch  hireself,  I)eirself. 
Im  späteren  Ae.  wird  auch  der  PI.  von  diesen  Pronomen  mit  s 
gebildet,  also:  ourselvcs,  yourselves,  thcmselves,  theirselves.  Im 
Xe.  kommt  die  Zusammensetzung  mit  seif  immer  mehr  zur  Gel- 
tung, und  es  werden  die  Bildungen  in  der  AVeise  streng  geregelt, 
dass  seif  in  der  ersten  und  zweiten  Person  substantivisch  mit 
dem  Possessivum,  in  der  dritten  Person  adjektivisch  mit  dem 
Personale  verbunden  wird.  Es  behauptet  sich  indessen  in  den 
ersten  Stadien  des  Ne.  noch  der  reflexive  Gebrauch  des  einfachen 
Personales,  der  in  der  heutigen  Sprache  nur  noch  nach  Prä- 
positionen stattfindet. 

Possessivpronomina. 

Das  Angelsächsische  hat  folgende  Possessiva:  nitn  mein,  //n 
dein,  xiirer  unser  beider,  i)icer  euer  beider,  üser  unser,  eover 
euer  und  sin  sein.  Dieses  letzte  findet  sich  fast  nur  in  der 
poetischen  Sprache  und  zwar  vorzugsweise  in  reflexiver  Geltung; 
im  allgemeinen  wird  das  possessive  Verhältnis  in  der  3.  Pers. 
durch  den  Gen.  der  Personalpronomina  der  3.  Pers.  ausgedrückt. 
Die  Flexion  ist  die  starke  (uljektivisehe: 

M.  '       l\  N. 

Sg.  N.  min  min  min 

G.  mines  minre  mines 

D.  minuiti  minre  minum 

A.  ininnc  mtne  min 

I.   ni/nc  (minre)  mine 

12* 
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M. 

V. 

N. 

1  N. 

A. 

inhie 

tnun'. 

m'me 

G. 

imiint 

nihira 

in  iura 

I). 

I. 

min  Hill 

mhuuii 

inuiwn 

Killige  Besoiiclerhoiteii  zeigt  die  Flexion  von  nscr: 

M.  F.  N. 

Sg.  N.  User  nsev  üser 

G.  usct'cs  (iisse.-i)  userre(ifiise,nrre)  fiseres  (tlsses) 

D.  userum  (usmm)  userre  (üsse,  urre)  nseruni  (ilssum) 

A.  userne  iisere  (üsse)  lUer 

I.  üsere  (üsse)  (=  Dat.)  üsere  (üsse) 

PI.  N.  A.  üsere  (üsse)  | 

G.  üserra  (üssa,  ürra)  ^I.  F.  N. 

D.  üsrniin  (üssum).  j 

Das  Ags.  besitzt  also  Posscssiva  für  die  1.  und  2.  Person, 
welche  von  dem  Gen.  der  entsprechenden  Personalpronominen 
gebildet  sind,  und  ausserdem  ein  reflexives  Pronomen  der  3.  Per- 
son, welches  aus  dem  Gen.  des  verloren  gegangenen  Reflexivs 
gebildet  ist.  Von  dem  Gen.  der  geschlechtigen  Personalia  der 
)\.  Person  sind  keine  Possessiva  gebildet,  sondern  es  werden  diese 
Genitive  selbst  zur  Bezeichnung  des  possessiven  Verhältnisses 
gebraucht.  Bei  der  Flexion  der  Possessiva  ist  zu  beachten,  dass 
die  Endung  n  bei  dem  Possessivum  nicht  vorkommt  im  Nom. 
Sg.  Fem.  und  auch  nicht  im  Nom.  und  Acc.  PI.  Ntr.,  während 
das  II  bei  den  langsilbigen  Adjektiven  hier  zuweilen  sich  findet; 
beim  Possessiv  ist  der  Nom.  Sg.  Fem.  flexionslos,  und  der  Nom. 
und  Acc.  PI.  Ntr.  hat  die  Flexion  c 

Einige  kleine  Unregelmässigkeiten  zeigt  die  eine  der  beiden 
Formen  für  die  1.  Person  PI.  nscr,  während  die  andere  (üre) 
ganz  regelmässig  geht.  Es  kann  nämlich  bei  üser  das  r  nach 
Ausstossung  des  e  dem  s  assimiliert  werden,  so  oft  eine  Flexion 
antritt,  nur  nicht,  wenn  diese  ne  ist.  Trifft  dann  bei  Auslas- 
sung des  e  das  r  von  üser  mit  einem  r  der  Flexion  zusammen, 
so  wird  das  doppelte  r  wie  ein  einfaches  behandelt,  und  es 
assimiliert  sich  entweder  r  dem  s,  oder  s  dem  r.  *) 


*)  Im  Xräh.  fehlt  diese  Assimilation,  Gen.  üsres.     Statt  oovfr  findet 
sich  iuer— iure-»  ninl  inores  etc.     Gen.  i'l.  iiieni. 
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(iestaUidni  des  Possessiv  ums  im  J-^nt/l /'selten. 

Die  ags.  Possossiva  haben  nicht  geringe  Umgestaltungen  im 
Englischen  erfahren.  11s  sind  mehrere  Formen  im  Laufe  der 
Zeit  aufgegeben,  und  andere  dafür  aufgekommen;  auch  im  Ge- 
brauche der  erhaltenen  Formen  sind  Neuerungen  eingetreten. 
Nttf/s.  Die  altags.  Formen  bestehen  im  Xags.  fort  mit  Ausnahme 
des  retlexiven  sUi,  das  schon  im  Altags.  von  beschränktem  Ge- 
brauche ist.  Die  Dualformcn  der  1.  und  2,  Person  werden  im 
Xags.  immer  seltener.  Es  bilden  sich  auch  schon  einige  neue 
Possessivformen:  denn  von  »ihi  und  J)hi  kommen  verkürzte  For- 
men für  die  kunjunktive  Anwendung  vor,  nämlich  ini  und  //, 
doch  werden  aucli  die  volleren  Formen  noch  in  allen  Fällen 
koujunktiv  gebraucht.  Im  OrmuJum  zeigt  sich  auch  schon  ein 
Possessiv  der  3.  Person,  nämlich  hh  mit  dem  PI.  hise.  Eben 
dieser  PI.  macht  das  Possessiv  als  solches  kenntlich.  Vereinzelte 
Fälle  des  possessiven  Gebrauchs  von  bis  mit  dem  PI.  liise  finden 
sich  schon  im  späteren  Altags.,  z.  B.  in  der  Sachsenchronik 
(1070),  was  Mützner,  III,  231  erwähnt.  ^lan  darf  im  Ormulum 
nach  der  Analogie  von  bis,  hise  auch  wohl  schon  hire,  liere  und 
ße^^re  als  Possessiva  betrachten,  obgleich  sich  bei  diesen  der  PI. 
vom  Sg.  nicht  durch  ein  auslautendes  e  unterscheidet.  Die 
Flexion  des  Possessivs  l^leibt  noch  im  Nags.,  aber  in  sehr  abge- 
schwächter Form. 

Im  Ae.  schwinden  die  Dualformen  gänzlich.  In  der  o.  Per- 
son sind  die  ursprünglichen  Genitive  der  Personalia  entschieden 
schon  Possessiva,  nur  sehr  selten  werden  sie  noch  als  eigentliche 
Genitive  gebraucht,  nämlich  in  Verbindung  mit  einem  unbestimm- 
ten Pronomen  (hirc  non.  Iure  ncither). 

Es  sind  die  Possessiva  der  3.  Person  folgende:  1.  in  Be- 
ziehung auf  eine  Person  im  Sg.  Masc.  und  Ntr.  Iiis,  PI.  Ju'se, 
Fem.  ////•,  Iiirc,  her,  Jirrc,  auch  im  Sg.  mit  e.  2.  in  Beziehung 
auf  mehrere  Personen  für  alle  Geschlechter  h/r,  hire,  her,  here, 
ausserdem  die  Denionstrativformen:  />a/r,  [/e/r,  fter,  fta'/re,  f/üre, 
Itere,  (auch  für  den  Sg.  /■).  Der  (Jehrauch  der  verkürzten  For- 
men ///'/,  pi  in  Verbindung  mit  Substantiven  nimmt  an  Ausdeh- 
nung zu.  Die  vollen  Formen  mi//,  f/h/  werden  konjunktiv  vor- 
zugsweise noch  vor  einem  vokalisch  oder  mit  h  anhebenden 
Worte  gebraucht.  Im  späteren  Ae.  kummt  eine  Unterscheidung 
zwischen  konjunktiven  und  absoluten  Formen  auch  bei  den  an- 
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deren  Possessiven  auf,  indem  den  organischen  Possessivformen 
für  den  absoluten  Gebrauch  ein  s  angehängt  wird;  jedoch  sind 
die  ursprünglichen  Formen  von  dem  absoluten  Gebrauch  nicht 
ausgeschlossen.  Ks  bilden  sich  also  die  Formen  oures,  oio-}},  der 
unsrige,  f/ourcs,  ijours,  der  eurige,  hirs,  hires,  hers,  heres,  der 
ihrige,  für  das  Fem.  Sg.  und  den  PI.  aller  Geschlechter;  für 
den  PI.  auch  paires,  peir^i  und  ebenso  bei  den  anderen  Formen. 
Das  bereits  auf  s  ausgehende  Jiis  behält  diese  Form  auch  beim 
absoluten  Gebrauch.  Jenes  angehängte  s  ist  das  genitivische  s, 
das  nach  der  Analogie  von  bis  den  anderen  Possessiven  zuertoilt 
ist.  Von  der  Flexion  der  Possessiva  bleibt  im  Ae.  nichts  weiter 
bestehen  als  die  Pluralbildung  durch  angehängtes  e. 

Im  Xe.  wird  die  Unterscheidung  zwischen  konjunktivem  und 
absolutem  Gebrauch  allmählich  strenger  geregelt,  his  bleibt  je- 
doch konjunktiv  und  absolut.  Auch  werden  mine  und  thine 
noch  längere  Zeit  vor  vokalisch  oder  mit  h  anhebenden  Wör- 
tern konjunktiv  gebraucht;  in  der  Poesie  und  Volkssprache 
kommt  dies  noch  jetzt  vor.  Es  hat  sich  im  Nc.  auch  ein  neues 
Possessivum  gebildet,  nämlich  Hs  statt  his  für  das  Ntr.  Sg.  Es 
kommt  dieses  its  aber  erst  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  auf  und 
wird  in  der  edlen  Sprache  noch  möglichst  gemieden:  Sponsor 
gebraucht  es  nicht,  und  bei  Shakespeare  kommt  es  nur  14  Mal 
vor.  Die  Unterscheidung  des  Sg.  vom  PI.  durch  angehängtes  o 
ist  aufgegeben. 

Demonstrativa. 

M.  F.  N. 

Sg.  N.  se  ([jc)  der  seö  (/jeö)  put      PI.  N.  [in 

G.  Pms  pacre       päs  G.  pära 

(Paera) 
l).  patn  (päm)  paerc       pain(l)iun)liA.päm 

fxm  po)i  (paem) 

A.  pom  (Pane,päne)  /a  pot  A.  pä 

\.PyPe[honl  (Paercj     py,pc{pon]*) 


.M.F.N. 


*)  Die  InstrumeritallVjrm  don  (dän)  erscheint  nur  selten  attributiv ;  sie 
steht  haujitsächlich  in  komparativischen  Bindungen,  wie  don  md  mehr  als 
da«,  und  adverbialen  Formeln  wie  for,  hi  don  deswegen,  !ifter  don  nach- 
her etc.     Sievers,  §  337,  Anm.  1. 
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M.  F.           N. 

Sg.  N.  pes  dicbor  J)c6s  /)i^          PI.  N.  /nia  / 

G.  pises  (P'iäses)  pisse  /)ises(pisses)G.pissa  ^  '  ' 

Id.  pisiim  (pissii)n)  pisse  [jisum         \).\.  pisuin  | 

(pissiiiii)  (pissi(iii)y  M.  F.  N. 

A.  pisne  /)ds  pis                A.  pas  j 

I.  Peos  pisse  peos 

Das  Ags.  hat  zwei  Dcmonstrativa,  ein  cinfaclies  se  (J)e)  seo 
({)e6)  put  und  ein  zusammengesetztes  /t\s,  /tw,  //>.  Das  crstero 
entspricht  dem  Goth.  sa,  su,  pata,  dem  Ahd.  der,  diu,  daj,  dem 
Alts,  thio  (the),  thiu  (the),  that  (the),  das  letztere  dem  Ahd. 
diser  (dcser),  —  disiu  (disu),  desju ;  —  diz  [ditzi],  dem  Alts,  these, 
thesu  (thius),  thit.  Es  ist  letzteres  aus  zwei  Demonstrativstäm- 
men zusammengesetzt,  aus  dem  Stamme  pa  (ahd.  da)  und  dem 
Stiimme  sa.  Das  Goth.  besitzt  diese  Zusammensetzung  nicht, 
sondern  hat  dafür  eine  mit  der  Partikel  uh  verstärkte  Form 
sah,  soh,  patuh.  Was  die  Funktion  der  heiden  Demonstrative 
se,  seo,  pät  und  J)es,  peos,  pis  betrift't,  so  sei  bemerkt,  dass  das 
crstere  dazu  dient,  auf  einen  Gegenstand  einfach  hinzuweisen, 
das  letztere  aber  diesen  Gegenstand  als  einen  dem  Redenden 
nahe  liegenden  zu  bezeichnen.  Das  erstere  wird  auch  deter- 
minativ gebraucht,  indem  es  auf  einen  im  Folgenden  näher  zu 
bestimmenden  Gegenstand  hinweist.  Zugleich  dient  dieses  Pro- 
nomen als  bestimmter  Artikel  und  als  Relativpronomen.  Das 
Ags.  besitzt  noch  ein  flexionsloses  Demonstrativ  /je;  dieses  wird 
aber  nur  als  Relativum  gebraucht.  Ein  dem  goth.  jaitis,  jaina, 
jaindta,  dem  ahd.  (jäter^  g'nut,  <j'ni((^  entsprechendes  Demonstra- 
tivum  fehlt  dem  Ags.*),  es  besteht  jedoch  eine  von  dem  aufge- 
gebenen Pronomen  gebildete  Partikel  f/eo)i(l,  die  als  Adverb 
Jorf,  und  als  Priiposition  hindurch  und  jenseits  bedeutet.  Im 
Nags.  erscheint  bereits  ein  von  der  Partikel  neugebildetes  De- 
monstrativum  5ond.  Die  Deklination  dieser  Demojistrativa  ist 
die  eigentlich  pronominale,  über  die  ich  schon  gesprochen  habe. 
Hier  habe  ich  noch  zwei  Bemerknngen  über  einzelne  Flexions- 
Ibrmen  zu  machen. 


*)  Es  fiiulot  bifli  ein  vereinzeltes  tn  gconrc  Iht},'.  (Jira  past. -443, 25. 
Nebenformen  von  gcond  bind  giond,  gind  (diircli),  begeondan  (jenseits). 
Sievere,  §  338,  Auni.   1. 
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1.    Leber  die  Formen  des  einfachen  JJeinonstratics. 

Wiis  zuniiclist  die  Quantität  der  Vokale  betrifft,  so  habe 
ich  mit  Grimin  und  Greiu  den  Vokal  des  Gen.  und  Dat.  Sg. 
Fem.  und  des  Gen.  PI.  aller  Geschlechter  als  Jamj  angenom- 
men*); Heyne  dagegen  setzt  hier  einen  kurzen  Vokal  an.  Für 
die  Kürze  lassen  sich  allerdings  die  entsprechenden  goth.,  ahd. 
und  alts.  Formen  anführen  (goth.  Gen.  Sg.  Fem.  J)izos,  ahd.  dera, 
deru,  alts.  thera,  thdru;  Dat.  Sg.  Fem.  goth.  Jnzai,  ahd.  dl-ru,  dcra, 
alts.  thera,  theru;  Gen.  PI.  goth.  I)Tze,  J)iz6,  {nze,  ahd.  dßro,  alts. 
tht^ro).  Allein  im  Ags.  verstiesse  der  Gen.  PI.  pära  gegen  das 
bekannte  Lautgesetz,  dass  ä  vor  einfachem  Konsonanten  bei  fol- 
gendem dunklen  Vokal  nicht  statthaben  kann,  also  hier  muss 
man  durchaus  langes  ae  annehmen,  folglich  auch  langes  a  (J)aera, 
I)iira).  Dieser  Form  des  Gen.  PI.  muss  auch  die  Form  des  Geu. 
und  Dat.  Sg.  Fem.  entsprechen,  wie  in  den  anderen  germanischen 
Mundarten. 

Im  Dat.  Sg.  Masc.  und  Ntr.  (j)am)  ist  sicher  kurzes  ä  an- 
zunehmen. Im  Xtr.  tritt  für  I)am  [später]  auch  pan  ein,  und 
dieses  I)an  wechselt  mit  I)on;  aber  nur  kurzes  ä  kann  mit  Ö  vor 
einem  Nasal  wechseln.  Auch  die  anderen  germanischen  Mund- 
arten haben  hier  kurzen  Vokal  (goth.  pamma,  ahd.  demu,  alts. 
themu).  Die  Formen  pä  im  Acc.  Sg.  Fem.  sowie  im  Nom.  und 
Acc.  PI.  aller  Geschlechter,  ebenso  die  Form  [juin  im  Dat.  PI. 
haben  langes  ä,  denn  die  entsprechenden  Formen  in  den  anderen 
germanischen  Mundarten  haben  ebenfalls  a,  und  im  Ags.  steht 
der  Annahme  der  Länge  nichts  entgegen.  —  Die  Formen  des 
Nom.  Sg.  Masc  und  Fem.  mit  anlautendem  J)  (J)e,  I)e6)  kommen 
in  der  westsächsischen  Mundart  imr  selten  vor,  in  der  nord- 
/<<o///y/-/6c7/c/t  sind  sie  üblicher**}.  Die  Fonnen  mit  dem  anlauten- 
den s  im  Nom.  Sg.  Masc.  und  Fem.  haben  auch  das  Goth.  (sa, 
s«j,  |)ata)  und  das  Altn.  fsa,  sü,  ])Q.i).  In  den  anderen  altgermani- 
schen Mundarten  zeigt  dieses  Pronomen  in  allen  Formen  glei- 
chen Anlaut  (ahd.  der.  diu,  da^;  alts.  the,  thiu,  that).  Die  Flexion 


♦)  Auch  Sievers  hat  liier  langen  Vokal  angenommen,  freilieh  setzt  er 
auch  im  Dat.  Sg.  M.  und  N.  langes  ae  (ä)  an  (p.  11.5). 

**)  Die  nrdh.  Formen  sind  nach  Sievers:  Sg.  N.  M.  sc,  dö,  F.  diu, 
diö,  dv,  N.  dät;  Gen.  M.  X.  das,  F.  däre  (vielleicht  Druckfehler  für  daere, 
cf.  i>.  11.5);  Dat.  daem,  F.  daer,  -re;  Acc.  M.  done,  dene,  F.  da,  Kt.  dät: 
Instr.  dy,  de;  don:  PI.  >.'.  da.  G.  dära,  D.  daem. 
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eo  im  Nom.  Sg.  Fem.  ist  aus  In  heivorgegangou  (sco  aus  siu). 
Das  Nordh.  hat  die  ursprüngliche  Form  |)iu  bewahrt.  Das  Ahd. 
uud  Alts,  haben  hier  ebenfalls  iu  (ahd.  diu,  alts.  thiu).  Das  u 
ist  eigentlich  Stammerweiterung,  hat  aber  die  Geltung  einer 
Flexion.  Der  Acc.  Sg.  Fem.  und  der  Nom.  und  Acc.  PI.  in  al- 
len Geschlechtern  lauten  übereinstimmend  |)a,  die  Flexion  ist  da 
mit  dem  Stammvokale  verschmolzen.  In  der  Form  des  Instru- 
mentalis J)N ,  Ix-  ist,  wie  es  scheint,  das  y  und  ebenso  das  e  auf 
ursprüngliches  eo  (iu)  zurückzuführen.  Das  Ahd.  und  Alts,  ha- 
ben hier  iu  (ahd.  diu,  alts.  thiu),  das  im  Ags.  zu  eo  geworden 
ist.  eö  kann  auch  ohne  Umlaut  in  y  übergehen  und  zu  e  sich 
verdichten.  Bei  dem  zusammengesetzten  Demoustrativum  ist  das 
eo  in  Instrumentalis  bewahrt  il^eus).  Das  Goth.  hat  bei  dem 
einfachen  Demoustrativum  auch  einen  auf  e  ausgehenden  Instru- 
mentalis ({)e).  Dieses  gotb.  e  kann  aber  hier  dem  ags.  e  nicht 
gleichgestellt  werden,  denn  dem  goth.  e  entspricht  ags.  ii  oder  ae. 
2.  Ueber  die  Formen  des  zusammengesetzten  Demonstra- 
tivs ist  Folgendes  zu  sagen.*) 

a.  in  Betreö"  der  Quantität  (I)äs). 

Die  Form  des  Acc.  Sg.  Fem.  und  des  Xom.  und  Acc.  PI. 
({)as)  für  alle  Geschlechter  hat  jedenfalls  a**);  es  kommt  nie 
I)äs  dafür  vor,  was  der  Fall  sein  würde,  w^enn  a  kurz  wiire. 

b.  in  Betreff  einzelner  Flexionen. 

Im  Nom.  und  Acc.  Sg.  Ntr.  l[)is  ist  s  für  t  eingetreten  (alts. 
thit,  ahd.  diz.  (Der  Übergang  von  t  zu  z  ist  den  ahd.  Lautge- 
setzen gemäss).  —  In  der  Fomi  des  Acc.  Sg.  Fem.  und  N.  und 
Acc.  PI.  für  alle  Geschlechter  ist  der  Flexionsvokal  oder  die  als 
Flexion  betrachtete  Stammerweiterung  dem  Stamme  selbst  ein- 
verleibt: Acc.  Sg.  Fem.  ahd.  disa,  dcsa,  alts.  thesa;  N.  und  A.  PI. 
ahd.  Masc.  dise,  dese,  Fem.  disc,  desö,  Ntr.  disiu,  desju.  alts.  M. 
thesa,  F.  tht'sa,  Ntr.  thius.  Das  Ntr.  PI.  müsste  im  Ags.  mit  Hin- 
einziehung der  Flexion  in  den  Stamm  peos  lauten  (ahd.  disiu, 
alts.  I)ius,  wo  die  Flexion  ebenfalls  in  den  Stamm  gezogen  ist): 
es  ist  aber  das  Ntr.  dem  Masc.   und  Fem.   analog  gebildet.  — 


*)  Dio  iinlli.  l-'unnfii  desselben  gibt  Sievei*s  aa  §  838:  Sg.  N.  M'  des, 
dis,  F.  dius,  dios,  N.  dis;  Gen.  M.  N.  disses,  F.  disse:  Dat.  dissuin,  dassuni, 
F.  disser,  dasser,  dässor;  Acc.  M.  diosne.  F.  das.  N.  dis;  Instr.  dis.  disse, 
dissa;  PI.  N.  das,  Dat.  dissum,  dassuni. 

•■)  Ebenso  Sievei-s.  y.  IIU. 


**\ 
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Der  lustx.  peüs  ist  aus  J)ius  entstanden  (ahd.  disu,  desu,  dcsju, 
alts.  thius).  Das  u  der  Flexion  wurde  dem  Stamme  einverleibt, 
und  iu  ging  im  Ags.  in  eo  über.  —  In  einigen  Formen  des  Pro- 
jiomens  findet  Assimilation  statt.  Im  Gen.  und  Dat.  Sg.  Fem. 
P'issc  für  J)isre  mit  Assimilation  des  r  an  s,  ebenso  im  Gen.  PI 
für  alle  Geschlecbter  pissti  für  [nsva.  Im  Dat.  Sg.  Masc.  und 
Ntr.  und  im  Dat.  PI.  ist  f'tsum  die  korrekte  Form,  denn  hier 
findet  keine  Assimilation  statt,  aber  man  findet  dafür  häufig 
pii>suni  nach  Analogie  der  Formen  mit  Assimilation. 
Umgestaltung  der  Dcmonstrativa  im  Englischen. 

1.  Das  einfache  Demonstrativ. 

Im  Nags.  bewahrt  es  noch  seine  Geschlechtsformen,  aber 
die  mit  s  anlautcndeji  Formen  des  Nom.  Sg.  Masc.  und  Fem. 
werden  durch  die  mit  {)  anlautenden  verdrängt:  |)e,  I)eo,  I)at  für 
se,  SCO,  I)ät.  Die  Kasusflexion  besteht  noch,  aber  in  abge- 
schwächter Form.  Es  wird  dieses  Pronomen,  ebenso  wie  im 
Altags.,  noch  als  bestimmter  Artikel  und  als  Relativum  gebraucht, 
aber  als  Artikel  wird  schon  jetzt  meistens  ein  flexionsloses  ße 
angewandt,  und  als  Relativ  macht  sich  schon  für  alle  Geschlech- 
ter die  Neutralform  pid  geltend  (Mätzner  I,  327).  Im  Ae.  ver- 
schwinden die  Geschlechts-  und  Kasusformen.  Der  Sg.  lautet 
Pe  und  püt  (letzteres  ist  die  ursprüngliche  Ncutralform,  die  als 
die  vollere  und  kräftigere  das  Uebergewicht  erhält),  der  PI.  lau- 
tet pä  und  po.  Als  Artikel  wird  pe  gebraucht.  Andere  Formen 
dieses  Pronomens  werden  für  das  Personale  der  3.  Person  ver- 
wandt und  nicht  mehr  demonstrativ,  wie  schon  früher  bemerkt 
ist,  nämlich  sehe  (aus  seo)  im  Nom.  Sg.  Fem.  und  im  PI.  für 
alle  Geschlechter  {ui,  I)ei,  Dat.  und  Acc.  I)aim,  J)eim,  I)em.  Im 
jVV.  hat  dieses  Pronomen  nur  noch  eine  einzige  Singularform 
ihat  und  auch  nur  eine  einzige  Pluralform  those.  Es  ist  diese 
Form  so  entstanden,  dass  man  zu  der  ae.  Form  \)0  nach  der 
Analogie  des  zusammengesetzten  Demonstrativs  ein  s  hinzugefügt 
hat.  Das  schliessende  e  dient  zur  Bezeichnung  der  Länge  des 
inlautenden  Vokals.  Als  Relativ  wird,  wie  im  Ae.,  für  Sg.  und 
PI.  that  verwandt ;  als  Artikel  dient,  wie  ebenfalls  im  Ae.,  thc. 

2.  Das  zusammengesetzte  Demonstrativ. 

Im  Nwjs.  hat  es  noch  seine  Geschlechtsforraen  und  in  ab- 
geschwächter Gestalt  auch  seine  Kasusformen  (Sg.  pes,  J)eos,  J)is, 
PI.  {)asj.     Im   Ae.  verschwinden  Geschlechts-  und  Kasusformen: 
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der  Sg.  lautet  für  allo  Geschlechter  J)is  oder  {)es,  der  PI,  J)is6 
oder  {)esc,  ausserdem  aber  noch  überemstimmcnd  mit  dem  Sg. 
J)is,  J)es.  Der  Vokal  hat  sich  im  PI.  nach  dem  des  Sg.  gestal- 
tet.    Im  Xe.  lautet  der  Sg.  this,  der  PI.  these. 

Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  im  Nags.  ein  von  der  Par- 
tikel gcond  gebildetes  Pronomen  3ond  (jener)  aufkommt.  Im  Ae. 
sind  zu  dieser  Form  noch  zwei  andere  hinzugetreten:  5on  und 
3onder.  Das  ^Vi^.  besitzt  auch  noch  diese  drei  Formen  yon,  yond 
und  yonder,  sie  werden  aber  wenig  gebraucht. 

Interrogativa. 
i\I.  N. 

N.  hvd  wer  hiilt  was 

G.  hväs  hväs 

D.  Jivam  (hvüm)  hvam  (hcäm) 

livan,  hvoH 
A.  hvone  (hvane,  hväne)      hvät 
I.  hv<f  (hve)'') 

Die  adjektivischen  Interrogativa  hcüäer  welcher  von  beiden, 
und  livijlc  [/ivelc,  hvilc]  welcher,  was  für  ein,  folgen  der  starken 
adj.  Flexion. 

Das  Ags.  hat  drei  Interrogativa,  das  substantivische  hva  mit 
dem  Ntr.  hvät  (das  Fem.  fehlt)  und  die  beiden  adjektivischen 
hrädcr, ,, welcher  von  beiden",  und  Jtvi/lc,  „was  für  ein  und  Avelcher". 
Diese  adjektivischen  Pronominen  werden  auch  substantivisch, 
nicht  aber  umgekehrt  die  substantivischen  adjektivisch  gebraucht. 
Das  substantivische  Interrogativum  lautet  im  Goth.  Jiias,  hvd, 
hva,  im  Ahd.  hivcr — hica^^,,  im  Alts.  hue,huat,  im  Altn.  hvar-hvat. 
Im  Ags.  ist  das  s  im  Nom.  abgeworfen,  im  Ahd.  ist  es  in  r  über- 
gegangen, hvüdcr  ist  eine  Ableitung  von  hv:*i  und  eigentlich 
Komparativbiklung.  Es  lautet  im  Goth.  livd/ntr  (Masc.  und  Ntr., 
Fem.  kommt  nicht  vor),  im  Ahd.  hiredarcr,  hicl'daru,  hiccdarag. 
hnjlc  ist  gebildet  aus  dem  Instrumentalis  von  hva  —  hvy  mit 
dem  Adjektiv  lic,  gleich.  Es  lautet  im  Goth.  hveleiks,  im  Ahd. 
hicelililirr.     Die  Flexion  von   hvA  ist  die  eigentlich  pronominale, 


*)  J^inc  zweite  P'orm  des  Instr.  livoii  (livan)  steht  nur  iu  .idvcrbialon 
Formeln:  tö  hcon  wozu,  for  hvon  warum;  eiuc  dritte  am  hat  die  rciuc  adv. 
Bedeutung  tcic.    Sievcre,  §  341. 
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von  der  ich  schon   gehandelt    hübe.      Der    Instrumentalis   lautet 
im  Goth.   hve,   im   Ahd.    und    Alts,    htriu  \huiH],    Ags.   Ary,   hve 
müssen  aus  hveo  hervorgegangen  sein,  und  dies  aus  hviu,  ebenso 
wie  beim  Dcmonstrativum  /j^,  fn'  aus  peö,  P'ui.*) 
Vm(/esfal(i()t(j  der  lnten'0(j<dica  im  Kiifjlischcn. 

1.  hvii,  hvät.  Bei  diesem  Pronomen  hat  sich  im  Englischen 
von  der  ursprünglichen  Flexion  mehr  bewahrt,  als  von  irgend 
einem  anderen  Pronomen.  Im  Xaf/s.  i.st  die  alte  Flexion  noch 
ziemlich  vollständig  erhalten.  Nom.  Masc,  irha,  Ntr.  irliäf,  irhat, 
Gen.  Masc.  und  Ntr.  ichcs,  ir/täs,  frlias,  Dat.  Masc.  und  Ntr. 
irham,  Acc.  Masc.  ichan,  Ntr.  whät,  irhat.  Der  Dat.  irham  wird 
auch  schon  für  den  Acc.  mit  verwandt.  Die  Präposition  of  und 
to  werden  schon  zur  Bezeichnung  des  Gen.  rcsp.  Dat.  gebraucht. 
Für  das  a  in  {/hat,  irhas,  ir/iaui,  uhan  findet  sich  auch  o.  Das 
Neutrum  nluit  wird  bereits  adjektivisch  gebraucht.  Es  führte 
dazu  wohl  die  prädikative  Anwendung  des  alts.  hvät  zur  Be- 
zeichnung der  Qualität  in  Redensarten  wie  livät  is  ho,  was  ist 
er?  oder  in  Verbindung  mit  einem  Genitiv  hvät  mannes  is  he, 
was  für  ein  Mann  ist  er? 

Im  Äe.  werden  beim  Masc.  die  Formen  mit  o  die  gewöhn- 
lichen, und  die  Accusativform  wird  durch  die  Dativform  ver- 
drängt (whom  für  whon).  Der  Gen,  und  Dat.  Ntr.  Avevden  durch 
Vorsetzung  der  Präpositionen  of  rcsp.  to  vor  die  Accusativform 
what  gebildet.  Im  Ne.  geht  der  Laut  des  o  in  u  über,  und  das 
w  verstummt.  Die  Flexion  bleibt  dieselbe,  wie  im  Ae.  Im  Gen. 
(whose)  wird  dem  s  ein  e  beigefügt,  als  Zeichen  der  Dehnung 
des  voraufgehenden  Vokals. 

2.  hväfirr  lautet  im  Nags.  nliääer,  ivhaäei\  irheäer.  Die 
Flexion  besteht  in  abgeschwächten  Formen  fort.  Das  Ae.  hat 
die  Formen  whcder  und  lässt  die  Flexion  aufluircn.  Im  Ne.  wird 
u'hether  als  Pronomen  nur  sehr  selten  gebraucht. 

3.  hri/lc  hat  im  Xaijs.  verschiedene  Formen:  ith'dc,  whdch, 
uhulc,  iihidch;  im  Ae.  findet  man  die  Formen  ichük,  irhich  etc.; 
im  Xe.  giebt  es  nur  eine  Form  nhich.  Die  Flexion  besteht  noch 
im  Xags.^  wenn  auch  in  abgeschwächter  Form,  sie  hört  dagegen 
im  Ae.  auf. 


*)  .iNV(/A. Foimcu:  liuä,  Luae,  huiid,  huätd;  Luülc,  Luälc,  liuelc,  hwilc. 
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Relativa. 

Das  Ags.  liiit  kfiii  eigentliches  Relativpionomeii.  Als  Re- 
lativa dioiieu  1)  (las  Demonstiativum  .s<',  seo,  [x'if,  2)  das  indekli- 
nable Demonstrativum  pe,  3)  se,  seö,  pCit  in  Verbindung  mit  Jje, 
4)  Pe  mit  folgendem  Personalpronomen  [he  he  welcher,  /e  h'nn 
welchem,  pe  ic  der  ich,  pe  usic  wir  die  Acc.]. 

Svd  hvd  suä  (/eh}/r(/de  päs  an  pam  beame  ve6x ,  Gen.  483. 
(Wer  das  kostete,  was  an  dem  Baume  wuchs). 

hlesa  scenost  pe  on  roridd  come,  Gen.  627.  (Der  Frauen 
schönste,  die  auf  die  Welt  kamen). 

pdf  ncsie  sc  pe  on  rode  viis^  El,  773.  (Dass  der  herrschen 
solle,  der  am  Kreuze  hing). 

Pe  man  J)e  Itine  soliton  (der  Mann,  den  sie  suchten).*) 

Was  die  Bezeichnung  des  relativen  Verhältnisses  im  Engli- 
scheu  betrift't,  so  ist  etwa  Folgendes  zu  sagen.  Die  Anwendung 
des  Demonstrativs  als  Relativum  besteht  fort,  im  Ae.  und  Ne. 
wird  die  Neutralform  that  relativisch  im  Sg.  und  PI.  geljraucht. 
Das  flexionslose  pe  wird  schon  im  Ae.  als  Relativum  aufgegeben. 
Bereits  im  X(if/$.  beginnt  der  relative  Gebrauch  des  Interrogati- 
\i\ms  irho,  irhilh,  trhieh,  welcher  dann  im  Englischen  immer  weiter 
um  sich  greift.  Veranlasst  ist  der  relative  Gebrauch  des  Interro- 
gativums  durch  die  im  Ags.  gewöhnliche  Verbindung  derselben 
mit  der  Partikel  sva  im  koncessiven  und  verallgemeinernden 
Sinne  (sva  hva  svfi;  svA,  hvilc  sva)  und  dann  durch  die  Ver- 
wendung der  Interrogativa  in  indirekten  Fragesätzen,  wo  sie  dem 
Relativpronomen  sehr  nahe  kommen.  Das  Ntr.  irhaf  wird  nur 
in  beschränktem  Masse  als  Relativum  gebraucht,  vorzugsweise 
als  substantivisches  neutrales  Relativ  und  ausserdem  als  adjek- 
tivisches Relativ  in  Verbindung  mit  einem  Substantiv:  he  secs 
what  faults  others  have. 

Indefinite  Pronomina. 

1)  Quantitative,  welche  eine  unbestimmte  I^inhcit,  eine  un- 
bestimmte Vielheit  oder  eine  Gesamtheit  ausdrücken :  an,  einer, 
ein  gewisser,  wird  substantivisch  und  adjektivisch  gebraucht;  die 
Flexion  ist  bei  den  Kardinalien  angegeben.  —  «('«'«/;  irgend  einer. 


*)  Als  Relativa  werden  noch  verwendet  svä  luul  .svilc.    Go  vitoii  täona 
gohvylc,  srti  Troinnu  freiuedon;  eall  svylc  liim  god  seaUle.     Körner,  p.  34, 
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substantivisch  und  acljolctiviscli,  nach  der  stavkoii  adjektivischen 
Flexion.  —  sidu  einer,  irgend  (>incr,  subst.  und  adj.,  n.  d.  st. 
adj.  Fl.  —  man  man,  Subst.,  als  Pron.  nur  im  Nom.  Sg.  ge- 
braucht. —  r/7//,  /■/////  ein  Ding,  etwas,  Subst.,  nach  der  i-Dokl. 
(s.  1,  2,  B.  b).  —  äviht,  dvuht  (contr.  auJit.,  dlit),  etwas,  substan- 
tivisch, flektiert  wie  rilit.  —  o<7er  ander,  ein  anderer,  subst.  u. 
adj.,  nach  der  st.  adj.  Fl.  —  />«'  wenig,  subst.  u.  adj.,  im  Sg. 
indekl.,  im  PL:  N.  A.  fedie,  G.  fedvra,  D.  I.  fedvum,  fedum.  — 
Iflt  wenig,  subst.,  indekl.,  Jiräflivega,  hväfhvetju,  hväthngu  ein  wenig, 
subst.,  indekl.  [nrdh.  -hvöfjn,  -livocju'].  —  fcla,  fhda,  feuJa  viel, 
viele,  subst.  u.  adj.,  indekl.  —  manig  (nionif/)  mancher,  subst. 
n.  adj.,  nach  der  st.  adj.  Fl.  —  eaU  (c(d)  all,  ganz,  subst.  u. 
adj.,  St.  adj.  Fl.  —  aelc  [elc,  Ps.  yJc,  nrdh.  öle]  jeder,  subst.  u. 
adj.,  st.  adj.  Fl.  —  fjehrä,  an/hrd  jeder,  subst.  [Ps.  nrdh.  öexjhvd, 
etc.],  flektiert  wie  hvd.  —  f/ehvi/lc,  ae(/hri/lc  jeder,  subst.  u.  adj., 
llekt.  wie  hri/lc.  —  ähväder  (kontr.  duder),  (/eJiväder,  aeghmäer 
(kontr.  (ie(/der)  jeder  von  beiden,  subst.  u.  adj.  —  svd  hvd  svd 
wer  auch  immer,  srd  Jirdt  svd  was  auch  immer,  subst.  —  svd 
hrijJc  svu  welcher  auch  immer,  adj.  — 

2)  Negative,  welche  die  Existenz  oder  Quantität  negieren: 
ndn   keiner,    subst.  u.  adj.,   st.   adj.  Fl.    —    naeniy   keiner, 

subst.  u.  adj.,  st.  adj.  Fl.  —  ndviht  (kontr.  ndiild,  näht),  növiht 
(kontr,  )ioht)  nichts,  subst.,  fl,  wie  viht.  —  vdhvdder  (kontr. 
ndidter,  nddrr)  keiner  von  beiden,  subst.  u.  adj.,  fl.  wie  hväder. 

3)  Qualitative,  welche  in  unbestimmter  Weise  die  Beschaffen- 
heit bezeichnen: 

sv7/lc  u.  f)i/lc  solcher,  subst.  und  adj.,  st.  adj.  Fl.  [pyslic, 
ffuslle,  /ji/Ilie,  pidlic'].  —  yle,  in  Verbindung  mit  dem  best.  Ar- 
tikel „derselbe",  subst.  u.  adj.,  schw.  adj.  Fl.  —  seif,  seolf,  sylf 
selbst,  adj.,  st.  adj.  Fl,  nur  nach  einem  Personalpron.  im  Nom. 
schw.  adj.  Fl. ;  in  Verbindung  mit  dem  best.  Artikel  „derselbe",*) 
sub.st.  u.  adj.,  schw.  adj.  Fl. 

Die  Indefinita  werden  zum  grössten  Teil  wie  starke  Adjek- 
tiva  flektiert.     Eine  Ausnahmo  bilden  die  Folgenden: 

a.  yJc,  das  nur  in  Verbindung  mit  dem  bestimmten  Artikel  in 
der  Bedeutung  „derselbe"  vorkommt,  hat  stets  schwache  Flexion. 


*)  Se   seolfa   heisst   in  der  älteren  Zeit  nur  ehe»  dieser,   hie  ipse,  erst 
spät  findet  ea  sich  auch  in  der  Bedeutung  von  idem.  Sievers,  §  339,  Anni. 


h.  seif  (silf,  si/Jf,  seolf)  liat  starke  und  schwache  Flexion  ; 
die  schwache,  wemi  es  vom  l)estimmteii  Artikel  begleitet  wird, 
sowie  iiacli  einem  Personalpronomen  (ic  sylta),  sonst  die  starke. 

Die  mit  dem  Intcrrogativum  Jiva,  liväf  zusammengesetzten 
Indetinita  flektieren  wie  diese.  Das  Substantiv  rilit  hat  auch  in 
pronominaler  Geltung  substantivische  Flexion. 

Im  Englischen  erleidet  die  Flexion  der  Indefinita,  die  im 
Ags.  wie  Adjektiva  flektieren,  dieselben  Veränderungen,  wie  die 
der  letzteren.  Die  mit  hva  zusammengesetzten  Indefinita  gestal- 
ten sich  wie  die  Interrogativa. 

I.     Die  (ßiantitativen  Indetinita. 

1.  (hl,  eigentlich  Zahlwort,  ist  im  Nags.  an,  on,  ane,  one, 
im  Ae.  one,  im  .V^'.  one  mit  Vorschlag  eines  w  in  der  Aus- 
sprache. 

2.  aeni(/,  eine  Ableitung  von  an,  lautet  im  Xar/s.  aenig,  anig, 
aeni,  aui;  im  Ae.  any  (ani  und  eny),  im  Ne.  any. 

3.  sum  =  Nafjs.  sum  und  som,  Ae.  som,  sum,  some,  sumo, 
d.  h.  mit  oder  ohne  auslautendes  e,  Xe.  some. 

4.  man  hat  dieselbe  Form  bewahrt  [als  Prou.  ne.  erloschen]. 

5.  rihf,  ruht,  vht  besteht  im  NfKjs.  noch  fort,  aber  im  Eng- 
lischen wird  das  einfache  viht,  vuht  aufgegeben;  im  Ae.  und 
Ne.  findet  man  nur  die  Komposita  mit  a:  Ae.  auht,  ouht,  oht, 
au5t,  ou^t,  05t,  au^ht;  Xe.  aught,  ought,  die  aber  beide  ziem- 
lich veraltet  sind. 

G.  oiler  behält  im  Xaijs.  und  Kii(/lische)i  dieselbe  Form,  im 
i\V.  hat  sich  6  zu  ö  verkürzt.  Allmählich  setzt  sich  der  Ge- 
brauch von  other  mit  dem  bestimmten  Artikel  fest. 

7.  fea'.  Im  X(ii/s.  und  Ae.  findet  sich  die  pluralc  Form 
fcwe,  im  Xe.  few  mit  der  Aussprache  fu'. 

8.  li/t  hat  im  Xaf/s.  die  Formen  lit  und  lut,  daneben  auch 
litel,  Intel  in  der  Bedeutung  u-enifj:  im  Ae.  wird  lit  neben  litel 
gebraucht,  im  Xe.  ist  lit  durch  little  ganz  vordrängt. 

9.  livon  und  li/tlivon  werden  schon  im  Xar/s.  aufgegeben, 
ebenso  hväthvega,  hvätvegu,  hväthugu. 

10.  fehl  (fcala,  feola)  besteht  im  AV/s.  und  ^le.  in  der  Form 
feie  fort,  ist  aber  im  Xe.  nicht  mehr  vorhanden.  Zur  Bezeich- 
nung der  Vielheit  wird  schon  im  Alfacjs.,  wenn  auch  sehr  selten, 
inicel,  nnjrel  gebraucht.  Im  Xitgs.  und  Ae.  nimmt  dieser  Ge- 
brauch zu.     Die  Formen  dafür  sind:   tiays.  micel,  mycel,  mucel, 
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mnchcl,   ac   muchcl,    niiich    (mit    und    ohne   c).     Das   Nc.  hnt 
nur  niuch. 

11.  i)i(iiii(j  ()no)ii(f),  )i(i(js.  mani,  moni,  (c'.  numy,  niony:  das 
ne.  luany  gilt  als  PI.  von  much. 

12.  ecd  {call,  zuweilen  auch  al,  all).,  ihkjx.  und  ae.  al,  all, 
HC.  all  mit  der  Aussprache  von  a^ 

13.  aek\  zusammengesetzt  aus  den  beiden  Partikeln  a  und 
ge  und  dem  Adjektiv  lic  (a  fasst  zusammen,  ge  verallgemeinert), 
ist  auch  im  Nacjs.  und  Ehijlischen  vorhanden  und  lautet  im  Naya. 
auch  aelc,  daneben  noch  ech  und  eche  mit  Ausstossung  des  1; 
im  Ae.  haben  wir  elk,  ilk,  ech,  ich,  im  Ne.  each.  Im  Xags.  fin- 
det sich  noch  die  Zusammensetzung  von  aelc  mit  der  Partikel 
aever  (ags.  aefre)  aeveraelc,  aeverech,  daraus  geht  im  Ae.  everech, 
everich,  everelk,  everilk,  everi,  ovcry  und  im  Xc.  cvery  hervor. 

14.  ^^7/ r«  ist  eine  Zusammensetzung  aus  der  Partikel  ge  und 
dem  Interrogativum  hvä;  aeghvA,  ist  aus  a,  ge  und  hva  gebildet; 
l)eide  sind  schon  im  Ae.  aufgegeben. 

15.  f/ehri/lc  besteht  aus  der  Partikel  ge  und  hvylc,  aeghvylc 
aus  ;i  und  dem  Interrogativum;  l)eidc  verschwinden  ebenfalls 
schon  im  ^e. 

16.  (/ehräiter,  ahvikter,  aer/hräiter.  Das  erste  ist  entstanden 
aus  ge  und  hviuter,  das  zweite  aus  a  und  hvii(ter,  das  dritte  aus 
a,  ge  und  hväcler.  uhvaCter  und  aeghviider  Averden  im  Ntr.  auch 
als  disjunktive  Konjunktionen  gebraucht;  sie  sind  dann  entweder 
mit  ge  und  odite  verbunden,  oder  sie  stehen  allein,  gehviider 
wird  schon  im  AV/</.v.  aufgegeben,  ahväder  mid  aeghväder  aber 
bestehen  fort;  fihväder  erhält  sich  im  Xaf/.s.  und  Ae.  als  Prono- 
men und  Konjunktion  in  den  Formen  auder,  ader,  oder,  als  Kon- 
junktion auch  zu  or  verkürzt.  Im  Ne.  findet  es  sich  als  Kon- 
junktion nur  in  der  Verkürzung  or;  aeghväder  behauptet  sich 
im  J'Jrifjl.  als  Pronomen  und  Konjunktio)).  Im  Na(/s.  lautet  es 
aider,  eider,  im  Ae.  und  Xe.  either.  Im  Xe.  hat  es  übrigens  die 
ursprüngliche  Bedeutung  „jeder  von  beiden"  verloren  und  die 
Bedeutung  „einer  von  beiden,  der  eine  oder  der  andere"  ange- 
nommen. 

17.  sva  hva  sm  (sva  livät  .^ai,  svä  hvylc  svd).  Im  Xays.  wird 
das  Pronomen  bereits  vereinfacht,  so  dass  die  Intensivpartikel 
nur  einmal  gesetzt  wird,  und  zwar  nach  dem  Interrogativum, 
also  whfi  swa,   oder  auch  schon  Avho  so,    ebenso  whylc  swa  und 
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whylc  so.  Im  Ae.  kommen  dann  auch  die  Zusammensetzungen 
der  einfachen  oder  der  durch  so  verstärkten  Interrogativa  mit 
ever  auf:  whoever  und  whosoever  etc. 

II.  Die  negativen  Indefinita. 

1.  )Hhi ,  aus  ne  und  an  zusammengesetzt,  besteht  im  Engl, 
fort.  Nags.:  ndn ,  7wn,  ae.  no)t,  none  und  die  verkürzte  Form 
no,  die  adjektivisch  gehraucht  wird.  Im  Ne.  none  und  no,  das 
erstere  substantivisch,  das  letzetere  adjektivisch  gebraucht. 

2.  naenkj ,  aus  ne  und  aenig  gebildet,  findet  sich  im  Nags. 
noch  in  den  Formen  naenig  ^  nanig ,  uani ,  naeni ,  verschwindet 
aber  schon  im  uie. 

3.  ndvilif,  zusammengezogen  nCmht,  näht,  zusammengesetzt 
aus  ne  und  ävUit,  ist  im  Nags.  nauht,  naht,  noht,  im  Ae.  natiht, 
nouht ,  noht,  nau'^t,  nou-^t ,  no^t,  nau^ht,  nou^hf ,  no^ht,  im  Ne. 
nanght,  nonght,  hier  aber  ziemlich  veraltet. 

4.  nähvääer,  zusammengezogen  ndinter,  nääer,  setzt  sich  zu- 
sammen aus  iie,  d,  und  hvääer  und  wird  auch  als  Konjunktion 
gebraucht  in  der  Bedeutung  „noch"  und  verdoppelt  „iceder  — 
noch''.  Im  Nags.  wird  diese  Zusammensetzung  ebenfalls  als 
Pronomen  und  Konjunktion  gebraucht,  als  Pronomen  in  den 
Formen  noäer,  nouäer,  als  Konjunktion  in  der  verkürzten  Form 
ti07'.  Im  Ac.  kommt  neben  noder  auch  die  nach  der  Analogie 
von  eiäer  gebildete  Fonn  neiüer  auf.  Im  Ne.  wird  noäer  als 
Pronomen  ganz  durch  ueither  verdrängt,  als  Konjunktion  in  der 
verkürzten  Form  nor  behauptet  es  sich. 

III.  Die  qualitativen  Indefinita. 

1.  svylc  ist  gebildet  aus  der  Partikel  svä  und  dem  Adjektiv 
lic  und  besteht  im  Englischen  fort.  Im  Nags.  hat  es  die  Formen 
steile,  sonlc,  sulc ,  sidch,  im  Ae.  swilk ,  sirich,  such,  im  Ne.  such. 

2.ßglc,  aus  dem  Instnimentalis  /)y  des  neutralen  Demon- 
strativs ßät  und  dem  Adjektiv  Ilc  zusammengesetzt,  hat  im  Nags. 
und  Ac.  die  Formen  ßilc  und  /lilk  und  wird  im  Ne.  nur  noch 
dialektisch  gebraucht. 

3.  ylc  ist  aus  y,  dem  Instrumentalis  des  sonst  aufgegebeneu 
Persoualstammes  i  und  dem  Adjektiv  l'ic  entstanden  und  besteht 
im  Nags.  und  Engl,  in  den  Formen  itk  und  ilke  fort.  Im  Ne. 
wird  es  durch  das  Pronomen  same  ersetzt  und  ist  nur  noch  in 
einzelnen  Dialekten  vorhanden.  Dieses  savie  wird  als  Pronomen 
zuerst   im    Nags.   gebraucht,    im   Altags.    kommt  same  nur   als 
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Adverb  vor  in  der  Bedeutung  „zusammen,  zwjh'ich''' .  Das  Gotb. 
Ahd.  und  Altn.  baben  diesen  Stamm  als  Pronomen,  gotb.  sama, 
abd.  samu,  altn.  samr).  Wabrscbeinlicb  bat  es  im  Nags.  dureli 
altti.  Eintluss  Geltung  eines  Pronomens  bekommen. 

4.  stlf,  (aeolf,  ^ijlf),  bestebt  im  XiKifi.  fort  in  den  Formen 
seif,  sulf,  (siflf).  im  Ae.  und  Xe.  in  der  Form  seif. 

Konjugation  *). 

Zunäcbst  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  ags. 
Konjugation. 

Die  eigentliebe  Verbaltlexion  ist  im  Ags.,  wie  im  Germaui- 
schen überbaupt,  eine  sebr  bescbränkte  und  muss  vielfacb  durcb 
Umscbreibung  ersetzt  werden. 

Das  Genus  ist  im  Ags.  ein  zweifacbes ,  Activum  und  Passi- 
vum.  Das  Activ  bat  tiexiviscbe  Formen  zur  Unterscbeidung  der 
Gegenwart  und  der  Vergangenbeit.  Das  Passiv  bat  nur  eine 
riexiviscbe  Form,  das  Part.  Praet. ;  im  Uebrigen  wird  es  durcb 
leordan,  werden,  vesan  [und  beon],  sein,  umscbrieben. 

Tempora.  Von  tlexiviscben  temporibus  bat  das  Ags.,  wie 
die  anderen  germaniscben  Spracbcn,  im  Activum  zwei,  das 
Praesens  und  das  Praeterium,  das  letztere  mit  der  Geltung  eines 
Aorists.  Das  Perlektum,  welcbes  die  Vollendung  der  Tbätigkoit 
in  der  Gegenwart  ausdrückt,  wird  vom  Präsens  von  Jiahban  mit 
dem  Part.  Praet.  Passiv],  und  in  entsprecbeudor  Weise  das  Plus- 
quamperfektum durcb  das  Praet.  von  babban  umschrieben.  Bei 
manchen  Intransitiven,  die  eine  Bewegung  oder  einen  Zustand 
ausdrücken ,  wird  vesan  statt  babban  zur  Umscbreibung  dieser 
Tempora  angewandt.  IJebrigens  wird  auch  sebr  gewöhidich  das 
tiexiviscbe  Praet.  mit  der  Geltung  eines  Perfekts  oder  Plustiuam- 
perfekts  gebraucht.  Das  Futurum  kann  durcb  das  Praes.  von 
sculan  mit  einem  Infinitiv  umschrieben  werden,  meistens  wird 
aber  das  Praesens  für  das  Futurum  gebraucht  (cf.  Maetzner  II,  88). 
Im  Passivum  werden  alle  Tempora  durcb  veoräan,  vesan  [und 
beon]  mit  dem  Part.  Praet.  Pass.  umschrieben,  das  Praes.  durcb 
das  Praes.  von  veordan,  das  Praet.  durch  das  Praet.  von  veordan, 
das  Peif.  durch  das  Praes.  von  vesan,  das  Plusquamperf.  durch 


*)  Cf.  Beiträge  zur  Geschiclite  der  germaiiischfin  Konjugation  von  Fr. 
Kluge.     Strassburg  1879.     166  S.     8". 
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das  Praet.  von  vesan.  Es  wird  aber  auch  nicht  selten  das 
Praes.  von  vesan  zur  Umschreibung  des  Praes.  Pass.  und  ebenso 
des  Praet.  von  vesan  zur  Umschreibung  des  Praet.  Pass.  ver- 
wandt. Für  das  Futurum  Pass.  wird  das  Praes.  gebraucht 
und  zwar  wird  das  in  diesem  Sinne  gebrauchte:  Praes.  Pass. 
der  Regel  nach  durch  das  Praes.  von  beon,  einer  Nebenform  von 
vesan,  imischrieben. 

Der  Modi  sind  im  Ags.,  wie  im  Germanischen  überhaupt, 
drei :  der  Indikativ,  Konjunktiv  *)  und  Imperativ.  Den  Indikativ 
und  Konjunktiv  haben  alle  einfachen  und  umschriebenen  tempora. 
Der  Imperativ  hat  nur  eine  besondere  Form  für  die  2.  Person 
Sg.  und  PL;  in  der  3.  Person  wird  der  Imperativ  durch  den 
Konjunktiv  ausgedrückt  oder  durch  scuhni  umschrieben. 

Farticipialia  oder  nominale  Verbalformen.  Der  Inßnitiv  hat 
eine  einfache  Form  für  das  Praes.  Act.  Der  Infinitiv  des  Praet. 
Act.  kann  durch  liahban  mit  dem  Part.  Praet.  Pass.  umschrieben 
werden ,  der  Infinitiv  des  Praes.  Pass.  durch  veoräan ,  der  Invi- 
nitiv  Praet.  Pass.  durch  vesan  mit  dem  Part.  Praet.  Pass.  Allein 
von  diesen  zusammengesetzten  Formen  des  Infinitivs  wird  nur 
selten  Gebrauch  gemacht.  Der  Infinitiv  des  Praes.  Act.  hat  im 
Ags.  auch  eine  Dativform,  die  auf  amie  oder  enne  ausgeht,  sie 
kommt  aber  nur  nach  der  Präposition  tö  vor. 

Es  wird  dieser  flektierte  Infinitiv  auch  wohl  Gerundium  ge- 
nainit.  (Im  Ahd.  hat  der  Inf.  auch  eine  Genitivform,  im  (lOth. 
wird  der  Inf.  nicht  flektiert). 

Das  Fariicipium  hat  zwei  einfache  F'ormen,  eine  Form  für 
das  Praes.  Act.,  eine  andere  für  das  Praet.  Pass.  Das  Part. 
Praet.  Act.  kann  durch  das  Part.  Praes.  von  halbem  mit  dem 
Part.  Praet.  Pass.  umschrieben  werden ,  ebenso  wird  auch  das 
Part.  Praes.  Pass.  durch  das  Part.  Praes.  Act.  von  veoritan  mit 
dem  Part.  Praet.  Pass.  umschrieben,  aber  diese  Umschreibungen 
werden  äusserst  selten  angetroflen. 

Wir  haben  nunmehr  die  eigentliche  Konjugation  d.  h.  die 
Flexion  des  Verbs  zu  betrachten.  Man  hat  im  Germanischen 
zwei  Konjugationsarten  zu  unterscheiden,  die  man  nach  Grimms 
Vorgange  die  starke  und  die  schwache  nennt,  weil  die  eine  viel 
kräftigere  Flexiousmittel  hat,  als  die  andere.     Die  starke  Flexion 


")  Optativ:  Sievers,  p.  119. 
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ist  die  der  Wurzelverba  ^mit  wenigen  Ausnahmen),  die  schwache 
die  der  abgeleiteten  Verba.  Es  unterscheiden  sich  die  beiden 
Konjugationen  vorzugsweise  durch  die  Bildung  des  Praet.  und 
des  Part.  Praet.  Die  starke  Konjugation  bildet  im  Germanischen 
das  Praet.  entweder  durch  liedupJikation  d.  h.  Wiederholung 
des  konsonantischen  Anlauts  mit  einem  Vokallaute  vor  dem 
Stamme  oder  durch  Ahhmt  d.  h.  einen  Vokalwechsel,  wodurch 
der  Wurzelvokal  im  Praet.  in  einer  anderen  Gestalt  erscheint, 
als  im  Praes.  Das  Part.  Praet.  bildet  die  starke  Konjugation 
durch  Anfügung  des  Suffixes  n  (ursprünglich  na)  an  den  Stamm 
durch  einen  Bindevokal ,  (ags.  e,  ursprünglich  a),  womit  Ablaut 
des  Wurzelvokals  verbunden  sein  kann.  Die  Bildung  des 
Praet.  durch  Reduplikation  zeigt  in  den  altgermanischen  Sprachen 
nur  noch  das  Goth. ,  in  den  anderen  ist  bei  den  ursprünglich 
reduplicierenden  Verben  durch  Zusammenziehung  des  Vokals  der 
Reduplikationssilbe  nach  Ausstossung  des  Stammanlauts  ein  un- 
organischer Ablaut  eingetreten.  Einige  Trümmer  der  Redupli- 
kation sind  indessen  im  Ahd.  und  Ags.  noch  vorhanden. 

Die  seh  Hache  Konjugation  bildet  das  Praet.  im  Germanischen 
durch  Zusammensetzung  mit  dem  starken  Verb  thun ,  dessen 
W^urzel  äa  ist,  und  das  im  Ags.  als  selbständiges  Verb  dön 
(Praes.  do,  Praet.  dide,  Part,  gedon)  lautet*).  Es  wird  das  Praet. 
dieses  Hülfsverbs  in  verkürzter  Form  an  den  Stamm  als  Ver- 
bums   angehängt.     Die  verkürzte  Form  des  Praet.   ist  Ags.  de 


*)  Die  schwachen  VerVja  bilden  ihr  Praet.  durch  Znsatz  der  Silbe  — 
da,  —  ta  (Dentalpraeteritum),  z.  B.  goth.  nasja  ich  rette,  haba  ich  habe, 
salbö  ich  salbe,  Praet.  nasida,  habaida,  salböda;  bngja  ich  kaufe,  Praet. 
baühta.  Sievers.  p.  119.  d  oder  t  sind  Ueberreste  des  Verbs  thun. 
Fiedler-Kölbinp.  p.  268.  Vgl.  Heyne,  p.  160  A.  Atnelunff:  Die  Perfecta 
der  schicachen  Kitnjugation  in  Ztsclir.  f  d.  A.  XXI,  p.  229  ff.  verficht  die 
zwar  scharfsinnig  durchgeführte,  aber  doch  mehrfach  l)e.streitbare  Ansicht, 
dass  in  den  schwachen  Perfekten  keine  echten  Komposita  vorlägen,  sondern 
ihre  scheinbaren  Verbalstämme  seien  gr-ammatiscli  bereits  geformte  No- 
minalstämme, auf  die  das  .^uslautsgesetz  seine  volle  Wirkung  geübt  habe. 
Gegen  die  Zusammensetzung  der  Präterita  mit  don,  die  von  Bopp  und 
Grimm  angenommen  wurde,  erhob  auch  Widerspruch  W.  Begemann  in 
zwei  Schriften:  Das  schwache  Praeteritum  der  germanischen  Sprachen, 
Berlin,  1873,  und:  Zur  Bedeutung  des  schwachen  Praeteritums  der  gern:. 
Sprachen,  Berlin  1874.  Endlich  vgl.  man  noch  S.  Bugge  in :  Kuhns  Ztschr. 
f.  vergl.  Sprachf.  XXIII.  p.  523.     Fiedler-Kölbing,  p.  312  u.  313. 
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(de  —  dest  —  de,  PI.  don).  Im  Goth.  ist  dieses  Hülfsverb 
im  Dual  und  PI.  vollständig,  im  Sg.  verkürzt:  nasjan,  Praet. 
nasi-da  —  des  —  da,  Dual  —  dcdu  —  deduts,  PI.  —  dedum 
—  deduf)  —  dedun;  ahd.  neri-ta  —  tos  —  ta;  —  tumes  — 
tut  —  tun.  Das  Part.  Praet.  wird  in  der  schwachen  Konjuga- 
tion gebildet  durch  das  Suffix  d  (ursprüngiich  ta),  das  im  Goth. 
und  Altn.  zu  /,  im  Ahd.  zu  t  sich  gestaltet. 

Die  Personalflexion  *)  ist  bei  beiden  Konjugationen ,  abge- 
sehen vom  Sg.  Praet.  Ind.,  dieselbe.  Sie  ist  im  Ags.  viel  unvoll- 
ständiger, als  im  Goth.  und  Ahd.,  da  die  drei  Personen  des  PI. 
überall,  beim  Konjunktiv  auch  die  des  Sg.,  zusammenfallen.  Von 
eigentlichen  Personalsuffixen,  die  von  Bindevokalen,  Ableitungs- 
vokalen und  Modusvokalen  zu  sondern  sind,  hat  das  Ags.  die 
folgenden : 

Praes.  Ind.  Sg.  2.  P.  st,  3.  P.  et,  PI.  für  alle  drei  Pers. 
d,  Konj.  im  Sg.  kein  Suffix,  im  Plural  n.  Praet.  Ind.  Sg.  2.  P. 
st  bei  den  schwachen  Verben,  bei  den  starken  Verben  keins, 
PI.  n,  Konj.  Sg.  keins,  PI.  n.  Goth.  Praes.  Ind.  Sg.  —  2.  P. 
s,  3.  P.  I),  Dual  1.  P.  6s,  2.  P.  ts,  PI.  1.  P.  m,  2.  P.  |),  3.  P. 
nd.  Konj.  Sg.  -  2.  P.  s,  —  Dual  1.  P.  va,  2.  Pers.  ts;  PI.  1. 
P.  ma,  2.  P.  I),  3.  P.  na.  Praet.  Sg.  Ind.  1.  P.  —  2.  P.  t,  3.  P. 
-,  Dual  1.  P.  —  2.  P.  ts.  3.  P.  —  PI.  1.  P.  m,  2.  P.  ^,  3.  P. 
u;  Konj,  1.  p.  _  2.  P.  s  —  Dual  *1.  P.  va,  2.  P.  ts,  PI  1.  P. 
ma  2.  P.  I),  3.  P.  na.  — 

Md.  Praes.  Ind.  Sg.  1.  P.  —  2.  P.  s,  3.  P.  t,  PI.  1.  P. 
mes,  2.  P.  t,  3.  P.  nt;  Konj.  Sg.  1.  P.  — ,  2.  P.  s,  3.  P.  -  PI. 
1.  P.  mes,  2.  P.  t,  3.  P.  n;  Praet.  Ind.  Sg.  -,—,—,  PI.  1.  P. 
mes,  2.  P.  t,  3.  P.  n;  Konj.  Sg.  1.  P.  -,  2.  P.  s,  3.  P.  — ,  PI. 
1.  P.  mes,  2.  P.  t,  3.  P.  n. 

Die  ursprünglichen  Personalsuffixe  sind  nach  Schleicher: 
Sg.  1.  P.  ma,  mi  (m),  2.  P,  ([tva],  ta)  si  (s),  3.  P.  ta,  ti.  Dual. 
1.  P.  vasi,  2.  P.  tas  **),  PI.  1.  P.  masi,  mas,  2.  P.  tasi,  tas. 
3.  P.  anti,  ant.  — 

Ich  bemerke  noch,  dass  im  Ags.  im  Praes.  Ind.  statt  der 
Form  des  PI.  die  der  1.  P.  Sg.   gebraucht  werden  kann,    wenn 


*)    Vgl.    die  Darstellung    der  Vcrbalendungeii    nach    ihrer  historisclien 

Aui'einanderl'olgc  und  dialektischen  Versohiedenbeit  bei  Sievers,  §  353 — 366. 

**)  Schleicher   gibt  nur  die  Formen    der   einzelnen  Sprachen.    Korap. 
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das  PersonalpioiKtmen  nachgesetzt  wird :  finde  ve  st.  ve  tindad. 
—  Das  PersonalsufHx  wird  bei  den  starken  Verben  durch  einen 
Bindevokal  an  den  Stamm  geknüpft.  Dieser  Bindevokal  ist  ur- 
sprünglich K,  wird  aber  meistens  zu  c,  /  oder  u  abgeschwächt. 
Bei  den  schwachen  Verben  wird  der  Bindevokal  durch  den  Ab- 
Icitungsvokal  vertreten.  —  Das  Suffix  des  Konjunktivs  ist  ur- 
sprünglich im  Germanischen  /,  entstanden  aus  dem  Optativsuftix 
ja.  Im  Ags.  gestaltet  sich  dies  i  zu  e,  aber  es  wird  dies  Modus- 
suftix  verdrängt  durch  den  Bindevokal  und  Ableitungsvokal,  oder 
CS  verdrängt  den  Bindevokal  und  Ableitungsvokal. 

I.  JJic  .-itarke  Ko/ijnc/ation  *). 

Wir  haben  zunächst  die  P^igentümlichkeiten  der  starken 
Konjugation  in  der  Bildung  des  Praet.  und  des  Part.  Praet.  ins 
Auge  zu  fassen,  wodurch  sie  sich  wesentlich  von  der  schwachen 
Konj.  unterscheidet.  Die  starke  Konjugation  bildet  im  Ags. 
das  Praet.  durch  Ablaut,  das  Part.  Praet.  durch  das  Suffix  n 
mit  oder  ohne  Ablaut.  Der  Ablaut  des  Praet.  ist  bei  den  Verben, 
die  dieses  Tempus  im  Germanischen  ursprünglich  durch  Redu- 
plikation bilden,  ein  unorganischer,  indem  er  durch  Zusaramen- 
ziehung  des  Vokals  der  Pieduplikationssilbe  mit  dem  Stamm- 
vokal nach  Ausstossung  des  Stammkonsonanten  entstanden  ist. 
Bei  den  anderen  starken  Verben  ist  der  Ablaut  des  Praet,  ein 
organischer.  In  den  indogermanischen  Sprachen  bestand  ur- 
sprünglich auch  bei  diesen  Verben  im  Praet.  Reduplikation, 
aber,  wie  es  scheint,  ist  sie  schon  früh  abgeworfen,  und  es  ist 
dafür  im  Germanischen  eine  eigentümliche  Gestaltung  des  Wur- 
zelvokals als  Flexionselement  an  die  Stelle  getreten.  Der  or- 
ganische Ablaut  des  Praet.  stellt  entweder  den  ursprünglichen 
Wurzelvokal  dar,  oder  er  ist  eine  Steigerung  oder  Schwächung 
desselben.  Das  Part.  Praet,  hat  entweder  denselben  Vokal  wie 
das  Praes,  und  der  Inf.  oder  einen  Ablaut,  der  immer  eine 
Schwächung  des  Wurzelvokals  ist.     Es  ist  also  der  Ablaut,   der 


]>.  67ö,  da  das  Material  nicht  ausreicht,  um  mit  Sicherheit  eine  vom  PI. 
l-tasi)  verHchiedene  Form  der  Ursprache  zu  erschlicssen;  freilich  ist  mir 
nur  die  erste  Ausgabe  des  Komp.  zur  Hand. 

*)   Vgl.   die  mustergültige   Behandlung   der    starken   Konjugation   Vjci 
Fiedler-Kölbing,  p.  263—312. 
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in  clor  Flexion  oinc«  starken  Verbs  liervortritt ,  ein  einlachei-, 
ein  zweifacher  oder  ein  dreifacher.  Er  ist  ein  einfacher,  wenn 
er  in  den  ein-  und  zweisilbigen  Formen  des  Pract.  dersell)c  ist, 
und  das  Part.  Praet.  keinen  Ablaut  hat;  er  ist  ein  zweifacher, 
wenn  er  in  den  ein-  und  zweisilbigen  Formen  des  Pract.  ver- 
schieden ist,  und  das  Part.  Praet.  entweder  keinen  Ablaut  oder 
einen  der  Ablaute  des  Praet.  hat:  er  ist  endlich  ein  dreifacher, 
wenn  er  in  den  ein-  und  zweisilbigen  Firmen  des  Pract.  ver- 
schieden ist,  und  das  Part.  Praet.  auch  einen  besonderen  Ablaut 
zeigt.  Cf.  Ämelumj ,  die  Bildung  der  Tempusstiimme  durch 
Vokalsteigcrung.  Berlin  1871.  Scherer,  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache,  \).  230  ft". 

Auf  der  Verschiedenheit  des  Ablauts  beruht  die  F^inteilung 
der  starken  \'erba.  Man  kann  nun  nach  der  Verschiedenheit 
des  Ablauts  im  Praet.  und  Part.  Praet.  >^  Klassen  von  starken 
Verben  im  Ags.  unterscheiden,  von  denen  zwei  mit  unorganischem 
Ablaut  den  G  goth.  Klassen  der  rcduplicierenden  Verben*),  und 
»»  mit  organischem  Ablaut  den  6  goth.  ablautenden  Klassen 
starker  Verba  entsprechen.  Eigentlich  dürfte  man  nur  ö  Klassen 
mit  organischem  Ablaut  unterscheiden,  da  zwei  Klassen  nur  eine 
ganz  geringe  Verschiedenheit  im  Part.  Pract.  zeigen,  weshalb  sie 
eher  als  zwei  Abteilungen  derselben  Klasse  anzusehen  wären. 
Aber  ich  habe  sie  als  2  Klassen  gelten  lassen ,  weil  Grimm  sie 
als  solche  hinstellt.  Von  den  S  Klassen  sind  die  beiden  ersten, 
die  mit  unorganischem  Ablaut,  die  ursprünglich  rcduplicierenden, 
die  anderen  G  sind  die  mit  organischem  Ablaut.  Von  diesen  H 
zeigen  die  ersten  3  im  Sg.  Praet.  den  ursprünglichen  Wurzel- 
vokal (I  mit  den  dem  Ags.  eigentümlichen  Modifikationen  (rV,  po 
etc.),  die  anderen  drei  haben  eine  Steigerung  des  Wurzelvokals, 
die  erste  Steigerung  des  a  zu  o,  die  zweite  Steigerung  des  i  zu 
a  (ursi)rünglich  ai),  die  dritte  Steigerung  von  ü  zu  ea,  (ursprüng- 
lich au). 

Schema  des  Vokalwechsels  in  den  acht  Klassen  dieser  Konjugation. 
Inf.  u.  Präs.        Prät.  Sg.  PI.  Part.  Prät. 

I.  edy  a,  ed,  <',  <\  cö  rö  «t,  a,   cd,  r,  n 

II.  rt,  n,  ae  ('  e  </,  a,  ae 


*)  Cf.  J. Schmidt,  zurGeucb.dcs  Indogermaiiischcu  Vokalisniu,?,  II,  p.  428  fl. 
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Inf.  u.  Präf. 

Prät.  Sg. 

PI. 

Part.  Prät. 

TTI.  f,  c,  eo 

a,  ea,  ä 

u 

U,   0 

IV.  »,  e 

ä,  ea,  a 

ae,  d 

e,  i 

V.  /,  e 

ä,  a,  0 

ae,  ä,  0 

0,  u 

VI.  rt,  ea 

0 

6 

a,  ea 

vn.  j 

ä 

i 

i 

vm.  cd,  u 

ed 

u 

0 

Paradigmata  *). 

I. 

IIT. 

feallan 

findan 

Präs.  Ind. 

Konj. 

Ind. 

Konj. 

Sg.  1.  feall-e 

feall-e 

find-e 

find-e 

2.  feall-e-st 

feall-e 

find-e-st 

find-e 

feist 

fin-st 

3.  feall-e-ä 

feall-e 

fiml-e-d 

find-e 

fel-d 

fint 

PI.        feall-a-d 

feall-e-n 

find-a-d 

find-e-n 

—  -a-n 

a-n 

—  -o-n 

o-n 

Prät.  Ind. 

Konj. 

Ind. 

Konj. 

Sg.  1.  /"edZ 

feöll-e 

fand 

fund-e 

2.  Ad/Z-e 

feöll-e 

fund-e 

fund-e 

3.  /"eö^ 

feöll-e 

fand 

fund-e 

PI.  1.  feöll-o-n 

feöll-e-n 

fund-o-n 

fund-e-n 

M-/i 

a-n 

—  -u-n 

—  -a-n 

/"—  -««7 

o-n 

o-n 

Imp.  Sg.  /"ea/.     PI. 

feall-a-d 

Sg.  find 

PI.  find-a-d 

Inf.  feall-a-n,    to  feaU-a-nne 

find-a 

-n,           to  find-anne 

Pc.  Y'rs.feall-e-nde,  Friit.  feall-e-n 

Präs.  find-e- 

nde,    Prät.  fund-e-n. 

Die  beiden  ersten  Klassen^  Verha  mit  unorganischem  Ablaut 
oder  ursprünglich  reduplicierende  Verba  umfassend. 

1.  Die  erste  Klasse  hat  im  Inf.  und  Praes.  ea,  ä,  ea,  e  und 
ö,  im  Praet.  eo,  im  Part.  Praet.  denselben  Vokal,  wie  im  Praes. 
und  Inf.  Der  Stammvokal  ist  in  den  Verben  dieser  Klasse  lang 
entweder  durch  Position  oder  von   Natur.     Das  ea   entspricht 


•)  Vgl.  die  Flexion  der  verba  contracta  bei  Sievers,  §  367  ff. 
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goth,  und  urdeutschem  a,  das  ä  goth.  ä,i,  das  eä  goth.  äu,  das 
e  und  6  goth.  6.  (c  ist  Umlaut  von  6).  Zur  ersten  Klasse  ge- 
hören: 

a)  ea-eö-ea :  fealdan  falten ,  feallan  fallen ,  healdan  halten, 
stealdan  besitzen,  vealcmi  rollen,  drehen,  vealdan  walten,  veallan 
wallen.  —  b)  d-eö-d:  hlavan  blasen,  cndvan  kennen,  crävan 
krähen,  mdvan  mähen,  sdvan  sähen,  scädan  scheiden,  sväpau 
schweifen,  ßrdvan  drehen,  werfen.  —  c)  ea-o-ed:  bedtan  schlagen, 
hedvan  hauen,  hledpan  laufen,  springen.  —  d)  e-eö-e:  hrepan 
rufen,  vepan  weinen.  —  e)  ö-eö-ö:  bUtan  opfern,  flövan  fliessen, 
grovan  wachsen,  hlövan  brüllen,  hvöpan  rufen,  rövan  rudern, 
spovan  gelingen. 

Die  zweite  Klasse  hat  im  Inf.  und  Praes.  a,  d^  ae,  im 
Praet.  e  und  im  Part.  Praet.  denselben  Stammvokal  ^  wie  im 
Praes.  und  Inf.  Der  Stammvokal  ist  ebenfalls  lang  durch  Po- 
sition oder  von  Natur.  Bei  dieser  Klasse  sind  noch  mehrere 
Trümmer  der  ursprünglichen  Reduplikation  zu  finden  (z.  B. 
hebt,  leölc  etc.  *). 

Beispiele:  a)  a-e-a:  fanyan  fangen,  gaiKjan  gehen,  (Prät. 
geng,  geong  und  eode) ,  hangan  hangen,  spannan  spannen  (Prät. 
spen  und  speön).  —  b)  d-e-d:  hdtan  heissen  (Prät.  het  u.  heht), 
Idcan  springen  (Prät.  lec  u.  leulc).  —  c)  ae-e-ae :  on-draedan 
fürchten  (Prät.  -dred  u.  -dreörd) ^  graetan  weinen,  laetan  lassen 
(Prät.  Ut.  leöt  u.  leört),  raedan  raten  (Prät.  reörd  u.  red), 
slaepan  schlafen  **). 

Der  Vokallaut  des  Praet.  hat  sich  bei  diesen  beiden  Klassen 
gebildet  durch  Zusammenzichung  des  Vokals  der  ursprünglichen 
Reduplikationssilbe  mit  dem  Wurzelvokal  oder  einer  Steigerung 
desselben  (nach  Ausstossung  des  nachfolgenden  Stammkonsonan- 
ten). Die  ursprüngliche  Reduplikationssilbe  besteht  aus  dem 
anlautenden  Stammkonsonanten  und  einem  Vokal,  der  ursprüng- 
lich der  Wurzelvokal  war,  der  aber  im  Urgermanischen  höchst 
wahrscheinlich  stets  e  war,  wie  er  es  im  Griechischen  und  auch 
meistens    im    Lateinischen    ist.      Im   Goth.    erscheint    dafür    '//, 

♦)  P'iedler-Külbiiig  :  hebt,  leolc  p.  285  u.  28G,  ebenso  Sievers,  §  394 
(aber  het  und  beton  halten  langes  e). 

**)  slaepan  bildet  im  Ps.  und  Nordh.  sein  Prät.  schwach  slepte,  Lind. 
Rit.  slepde,  und  so  auch  bisweilen  ws.  slaepte  und  ondraedde  (Sievers, 
§  396). 
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welches  man  aber  schwerlich  als  Brechung  ansehen  kann  *j, 
denn  die  Brechung  ai  bildet  sich  stets  unter  konsonantischem 
Kintluss.  Man  muss  ai  als  Diphthong  betrachten  und  annehmen, 
dass  der  Keduplikationsvokal  e  zu  i  geschwächt  ist,  aus  dem 
dann  durch  Steigerung  ai  hervorging  in  Folge  starker  Betonung 
der  Iteduplikationssilbc.  Ist  der  anlautende  Stammkonsonant 
ein  mehrfacher,  so  wird  in  der  Reduplikation  nur  der  erste 
Konsonant  wiederholt.  Einige  Konsonantenverbindungen  stehen 
aber  einfachen  Konsonanten  gleich  und  werden  daher  in  der 
Reduplikation  wiederholt:  sk,  sp,  st,  hv;  haldan  —  haihald; 
slepau  —  saislep.  Auch  tritt  im  Goth.  Steigerung  ein  e :  6, 
letan  —  lailot,  gretan  —  gaigrot  **) ;  [hvopan  —  hvaihvop]. 

Im  Ags.  ist  der  durch  Kontraktion  entstandene  Vokal  des 
Praet.  eo;  bei  den  Verben  der  2.  Klasse  mit  langem  e  im  Praet. 
ist  eo  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ebenfalls  der  ursprüngliche 
Vokallaut,  aus  dem  A  durch  Verengung  entstanden  ist,  denn  m 
besteht  bei  mehreren  Verben  neben  e.  Das  e  in  eo  ist  der  ur- 
sprüngliche Reduplikationsvokal  (der  den  Ton  hatte),  das  o  ist 
der  Stammvokal  bei  den  Verben  mit  stammhaftem  o,  wie  rovan, 
grovan  u.  a.,  ebenso  bei  den  Verben  mit  e,  wo  dieses  e  Umlaut 
von  ö  ist  (vepan  aus  vopjan ,  hrepan  aus  hropjan).  Bei  den 
Verben  mit  dem  Stammvokal  ea  (ursprünglich  a)  und  dem  Um- 
laut ae  (ursprünglich  a)  kann  6  als  Steigening  des  ursprüng- 
lichen ä  und  ä  angesehen  werden,  wie  im  Goth.  die  Verben  mit 
stammhaftem  i'  (ursprünglich  a)  zum  Teil  im  Praet.  die  Stei- 
gerung zu  ü  haben.  Bei  den  übrigen  Verben  ist  das  o  in  eo 
wohl  nach  Analogie  in  die  anderen  eingedrungen,  so  bei  den 
Verben  mit  stammhaftem  a,  das  aus  dem  Diphthongeii  ai  her- 
vorgegangen ist  und  ebenso  bei  den  Verben  mit  stammhaftem 
ea,  das  aus  au  entstanden  ist. 

Der  konsonantische  Anlaut  des  Praet.  dieser  Verben  ist  der 
ursprüngliche  Reduplikationsanlaut,  wenn  es  ein  einfacher  Kon- 
sonant ist  oder  eine  der  Konsonantenverbindungen  sk,  sp,  st,  hv. 


*)  Früher  sah  mau  den  Vokal  der  Reduplikationssilbc  ai  als  den  Diph- 
thongen äi  an,  jetzt  ist  man  darüber  einig,  dass  es  dasselbe  ai  ist,  welches 
Eonst  nur  vor  r  und  h  für  gewöhnliches  i  steht,     Fiedler-Kölbing,  p.  267. 

**)  Vgl.  Scherer,  Gesch.  der  d.  Spr.  p.  14,  Zeitschrift  f.  ost.  Gymn. 
1873,  p.  299,  Zeitschr.  f.  d.  A.  XIX,  p.  156,  c.  v.  Kölbing,  p.  279.  Sievers, 
Paul  u.  Braunes  Btr.  I,  p.  504  ff. 
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Wenn  aber  der  konsonantische  Anlaut  eine  andere  Konsonanten- 
verbindung  ist,  von  der  in  der  Reduplikationssilbe  nur  der  erste 
Konsonant  aufgenommen  wurde,  so  ist  bei  eintretender  Kontrak- 
tion der  zweite  Konsonant  mit  zu  der  Reduplikation  hinzuge- 
zogen, um  den  vollständigen  Stammanlaut  zu  retten.  Man  hat 
sich   also   die  Umgestaltung   folgendermassen   zu  denken:  rövan 

—  Praet.  ursjjrünglich  rerov  und  mit  Auslassung  des  anlauten- 
den Stammkonsonanten  rcov,  veallan  (ea  =  a)  —  vevol  —  veol : 
savan  —  sesov  —  seov,  grovan  —  gegrov  —  greov  (Der  zweite 
Konsonant  ist  mit  zur  Reduplikationssilbc  gezogen).  Bei  einzel- 
nen Resten  der  Reduplikation  ist  der  Stammkonsonaut  versetzt, 
hat  Metathesis  erfahren :  lacan  —  lec  und  leolc  (*lel6c  und 
daraus  leolc);  raedau  —  red  und  reörd  aus  *rer6d;  laetau  — 
let,  leot,  leort,  aus  *lel6t,  leö/t,  leort;  graetan  —  gret,  greört 
(dabei  ist  der  Stammkonsonant  bei  der  Kontraktion  zu  den  an- 
lautenden Reduplikationskonsonanten  hinzugezogen,  aber  auch 
der  zweite  Stammkonsonant  ist  erhalten);  hätan*)  —  het,  hcht 
(aus  *hehöt,  *heoht);  ondraedan,  dred,  dreord  (aus  *dedr6d). 

Die  anderen  6'  Klassen  sind  die  mit  ort/anischem  Ablaut. 
Die  nächsten  drei  (3.  4.  5.)  haben  den  Wurzelvokal  a  in  der 
einsilbigen  Form  des  Praet.  mit  den  durch  die  ags.  Lautgesetze 
bedingten  Modifikationen. 

///.  Kkisse  (Koch  p.  254).  Diese  Klasse  hat  im  Praes. 
und  Inf.  i ,  c,  eo,  im  Praet.  S(j.  a,  ea  selten  «,  im  PI.  u,  im 
Part.  Praet.  u  oder  o,  z.  B.  bindan  —  binde  —  band  —  bundon 

—  bundcn.  Der  Vokal  ist  durch  Position  lang.  Der  Wurzel- 
vokal ist  rt,  welches  im  Germanischen  in  den  einsilbigen  Formen 
des  Praet.  im  allgemeinen  rein  hervortritt.  Im  Ags.  ist  dieses 
a  den  Lautgesetzten  gemäss  zuweilen  zu  ca  gebrochen  oder  zu 
ö  getrübt.  In  den  zweisilbigen  Formen  des  Praet.  ist  n  zu  ü 
geschwächt.  Auch  im  Praes-.  und  Inf.  ist  a  im  Germanischen 
meist  zu  e  und  i  abgeschwächt.  Im  Ags.  erscheint  hier  i  nur 
vor  in  und  )i ,  sonst  steht  e,  und  vor  einer  mit  r  oder  h  anhe- 
benden Konsonanz  die  Brechung  eo.  Nur  selten  findet  man 
diese  Brechung  vor  einer  mit  /  beginnenden  Konsonanz.  In  der 
i?.  und  3.  P.  Si/.  Praes.  Im/,  tritt  für  r  und   ro  der  Regel   nach 


*)  Von  hätan  ist  noch  eine  passivische  Form   vorhanden:  h4tte  (goth. 
haitada),  vocor,  pl.  hdtton. 


204 

i  ein ,  wenn  der  Bindevokal  synkopiert  ist.  Im  Part.  Praet.  ist 
der  Wurzelvokal  a  zu  u  oder  o  geschwächt,  und  zwar  zu  u  vor 
ra  und  n,  sonst  gewöhnlich  zu  o. 

u)  i-a:u-u:  Lindau  binden,  hrinnan  brennen  (gew.  beonian 
nach  b)  brennen,  dimban  klimmen,  dimjan  zusammenschrumpfen, 
welken,  criugan  unterliegen,  sterben,  cvincan  schwinden,  drincan 
trinken,  findan  linden,  (jintiati  (gew.  rt-,  on-)  beginnen,  grimman 
wüten,  grindan  zermalmen,  hlimman  klingen,  rauschen,  hringan 
läuten,  Umpan  (gew.  ge-)  sich  ereignen,  linnan  aufhören,  beraubt 
werden,  rimpan  runzeln,  rhinan  und  irnan  laufen,  scincau  ein- 
schrumpfen, sincan  sinken,  s'nigan  singen,  s/;/««f//? spinnen,  springan 
springen,  siincan  stinken,  .5^m^««  stechen,  .s//»^(/«  stumpf  werden, 
svimuutn  schwimmen,  svincan  arbeiten,  sich  abmühen,  svindan 
schwinden,  svingan  schwingen,  P'nidan  schwellen,  P'tngan  wachsen, 
ßringati  dringen  ,  drängen ,  printan  schwellen ,  J>\iingan  drängen, 
zwingen,  vindan  winden,  vinnan  kämpfen,  arbeiten,  gewinnen, 
vringan  ringen.  —  b)  e,  eo,  i-ea.u-o:  helgan  schwellen,  zürnen, 
heorgan  bergen,  heornan  brennen,  herstan  bersten,  ceorfan  kerben, 
schneiden,  delfan  graben,  deorfan  sich  abmühen,  felgan  eintreten, 
in  etwas  hinein  geraten,  feohtan  fechten,  gildan  vergelten, 
hdpan  helfen,  hveorfan  sich  drehen,  sich  wenden,  melcan,  nieolccm 
melken,  mellan  schmelzen,  meornan,  murnan  trauern,  seolcan  er- 
schlaflen,  speornan  treten,  steorfan  sterben,  svelgan  schlingen, 
Hcellan  schwellen,  sveltan  sterben,  sveorcun  dunkel  werden,  sveor- 
fan  glätten,  be-teldan  bedecken,  veorfan  werfen,  veordan  werden 
(Prät.  rcarä:  viirdon,  Pc.  forden).  —  c)  e,  'i-ä:a-o,  u:  bregdan, 
hredan,  bewegen,  schwingen,  flechten  (Prät.  brägd,  bräd:  brugdon, 
brudon  Pc.  brogden ,  broden) ,  frignan,  fregnan,  frinnan  fragen, 
be.-frignan  erfahren  (Prät.  frägn ,  fran:  fritgnon,  frunen,  Pc. 
fruuen),  /jrescan ,  ßej'scan  dreschen  (Prät,  ßräsc,  pärsc:  pruscon, 
ßurscon,  Pc.  ßroscen,  ßorscen). 

IV.  Klasse.  Inf.  und  Praes.  ^,  e  selten  eOy  Praet.  in  den 
einsilbigen  Formen  ä,  ea  selten  a,  in  den  zweisilbigen  Formen 
ne ,  ä,  im  Parf.  Praet.  e,  i  z.  B.  biddan  —  bäd  —  baedon  — 
beden. 

Der  Wurzel  vokal  der  Verben  dieser  Klassen  ist  «,  welches 
in  den  anderen  germanischen  Sprachen  in  den  einsilbigen  Formen 
des  Praet.  rein  erscheint,  im  Ags.  aber  den  Lautgesetzen  gemäss 
zu    «  getrübt  oder  zu    ea  gebrochen    ist.     In   den  mehrsilbigen 
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Formen  des  Pract.  ist  <">  im  Germanischen  zu  ('<  gesteigert,  wo- 
für das  Ags.  der  Regel  nach  <(e  hat.  Im  Praes.  und  Ivf.  ist  der 
Wurzelvokal  im  Germanischen  zu  /  geschwächt,  wofür  im  Ags. 
gewöhnlich  e  oder  vor  h  die  Brechung  eo  eintritt.  Nur  vor 
mehrfacher  Konsonanz  und  bei  zwei  Verben,  (/ifcnt  und  c/ifan, 
auch  vor  einfachem  Konsonanten  erscheint  /.  In  der  2.  und  3. 
R  S(/.  Praes.  IwL  tritt  indessen,  wenn  der  Bindevokal  synkopiert 
wird,  bei  allen  Vorl)on  der  Regel  nach  /  ein.  Im  Part.  Praet. 
ist  im  Germanischen  der  Wurzelvokal  im  allgemeinen  ebenfalls 
zu  i  geschwächt,  wofür  im  Ags.  e  erscheint,  ausser  bei  (/ifa)i. 
Es  muss  wohl  angenommen  werden ,  dass  bei  diesem  letzteren 
der  Ablaut  im  Praet.  a  (nicht  ea)  ist,  im  Sg.  «,  im  PL  d,  und 
dass  ge  zur  Bezeichnung  des  jot-Lauts  dienen  soll,  denn  im  PI. 
liesse  sich  der  Diphthong  cd  nicht  rechtfertigen,  da  ags.  ea  aus  au 
hervorgegangen  ist,  das  hier  nicht  zu  Grunde  liegen  kann.  Das 
Älul.  hat  im  Praet.  von  giban  im  Äy.  «^  im  PI.  d^  das  Gofh.  im 
Sg.  ä\  im  PJ.  r ,  dem  das  ahd.  d  entspricht.  Im  Sg.  könnte  die 
Brechung  ea  allenfalls  zulässig  erscheinen,  da  sie  ausnahmsweise 
auch  vor  f  und  t  eintritt.  Aber  wenn  im  PL  das  e  die  Er- 
weichung des  g  zu  j  bezeichnet,  so  wird  dies  auch  im  Sg.  der 
Fall  sein.  Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  im  Nags.  und 
Ae.  die  Verben  gifen  und  geten  gewöhnlich  mit  j,  wofür  in  diesen 
Stadien  der  Sprache  ein  besonderer  Buchstabe  besteht,  ge- 
schrieben wurden.     Im  Ne.  ist  das  j  wieder  aufgegeben. 

a)  /,  e-ä:ae-P.  bidda )t  hhicn,  cned an  kneten,  cvelan  sterhcn, 
(Pc.  cvelen  und  crolen  5  Kl.),  cvedan  sagen  (Prät.  cräd :  craedon, 
Pc.  cvedeu),  drepan  treffen,  schlagen,  etan  essen,  fretan  fressen, 
licgan  liegen  (Prä,t.  Jäg:laego}i,  Pc.  legen),  lesan  lesen,  sammeln, 
inetan  messen,  ge-ne><an  genesen,  sittan  sitzen ,  sprecan  sprechen, 
svefan  schlafen,  tredan  treten,  C('f'a)i  weben,  vegan  tragen,  rrecan 
rächen.  —  b)  eo,  i-ea:ae-e:  feohan,  feön,  gew.  ge-  sich  freuen 
(Prät.  feah.-faegon,  Pc.  fegen),  scohan ,  aeön  sehen  (Prät.  seah : 
saegon,  sdnni,  Pc.  segen,  seven,  saven,  sen,  syn),  ßicgan  nehmen 
{FiSii.  ßeah,  ßah  .-Jiaegon,  ßegon,  Vc.  pegen).  —  c)  i-a:d,  ae-i ,  e: 
gif  an  geben  (Prät.  gcaf  =  jaf  :  gedfon  =  Jdfnn ,  gaefon ,  Pc. 
gifen),  ongitan  wahrnehmen,  erkennen  (Prät.  -ge((f  =  ja/ :  -gcdfo/i 
=  jdton,  gaeton,  Pc.  geten). 

V.  Klasse.     Inf.  und   Praes.    i  oder    e,   Praet.   in   den  ein- 
silbigen Formen    ä,    ea ,    a  (vor  ///  auch  o) ,   in  den  zweisilbigen 
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Formen  «e,  a  (vor  )ii  auch  o),  Part.  Praef.  o,  u  z.  B.  stelan  — 
stäl  —  staclon  —  stolen.  Der  Unterschied  dieser  Klasse  von 
der  vorhergehenden  besteht  im  Grunde  nur  im  Part.  Praet.,  das 
bei  letzterer  e  nicht  o  oder  u  hat.  Es  ist  ausserdem  im  Praef. 
der  beiden  Verben  cviman  und  niiiian  die  Eigentümlichkeit 
wahrzunehmen,  dass  in  den  einsilbigen  Formen  ö  für  ä  vor  in 
und  in  den  mehrsilbigen  o  für  a  eintreten  kann.  Im  Part.  Praet. 
ist  der  Wurzelvokal  <~i  zu  <>  oder  n  abgeschwächt,  von  denen 
letzteres  nur  vor  in  erscheint.  Was  ich  über  die  Behandlung 
des  Wurzelvokals  im  Praes.  und  Praet.  in  Bezug  auf  die  4.  Kl. 
gesagt  habe,  gilt  auch  von  den  Verben  der  5.  KL  (Koch  p.  268). 

a)  e-ä:ae-o:  heran  tragen,  hrecan  brechen,  helan  hehlen, 
acerati  scheeren,  trennen,  i^telan  stehlen,  teran  zerreissen.  —  b) 
i-a,  o:ä,  ö-n:  cviman,  ruman  kommen  (Prät.  cvam,  cvom,  cam, 
com:cvämon,  ciömon ,  cdmon,  cömon  Pc.  cumen),  ninian  nehmen 
(Prät.  nam,  nom:numon,  numon,  Pc.  nuinen). 

Die  folgenden  3  Klassen  (6.  7.  S.)  umfassen  diejenigen 
Verben  mit  organischem  Ablaut ,  die  in  den  einsilbigen  Formen 
des  Praet.  eine  Steigerung  des  Wurzelvokals  zeigen.  Die  erste 
dieser  drei  Klassen  hat  diese  Steigerung  auch  in  den  zweisilbi- 
gen Formen  des  Praet. 

VI.  Klasse  (Koch  279).  Inf.  und  Praes.  a,  ea  vor  h,  Praet. 
in  den  ein-  und  zweisilbigen  Formen  ö,  im  Part.  Praet.  ist  der 
gleiche  Vokal,  wie  im  Inf.  und  Praes.  Der  Wurzelvokal  ist  a, 
welches  hier  im  Inf.,  Praes.  und  auch  im  J^art.  Praet.  rein  er- 
scheint oder  zu  ea  gebrochen  ist,  während  es  im  Praet.  zu  ö 
sich  steigert:  faran  —  für  —  foron  —  faren.  Das  e  in  veox 
neben  vox  ist  unorganisch,  es  ist  nach  Analogie  des  e  in  ea  im 
Praes.,  Inf.  und  Part,  hinzugefügt. 

Acan  schmerzen,  hacan  backen,  drayan  tragen,  ziehen,  faran 
fahren,  gehen,  ijalan  singen,  ynagan  nagen,  yrafan  graben, 
hehban  heben  (schw.  st.  hafjan ,  Prät.  Ao/",  Pc.  hafen,  liefen), 
Itladan  laden,  hleahhan  lachen  (Prät.  hloh :  hlogon,  Pc.  ideahhen), 
leahan,  leän  tadeln  (Prät.  lo/i :  ICxjon,  Pc.  leahen),  sacan  streiten, 
scacan  schütteln,  scafan  schaben,  scapan,  sceaj)an  schaffen  (Prät. 
sröp,  sceop,  Pc.  scapen,  sceapen),  sleahan,  sleän,  .^län  (Prät.  slöh: 
slöyon,  Pc.  slagen,  släyen,  siegen),  standan  stehen  (Prät.  stod,  Pc. 
standen),  srarian,  .nverian  schwören  (Prät.  srör,  Pc.  svaren,  svoreti), 
tacan  nehmen,  pcahan  Pieuhan,  ßveän,  waschen  (Prät.  ßvöh:pvö- 
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(fon ,  Vc.  ßragcii ,  ßregeti),  racan  wachen,  vnd(t)i  gehen,  vascon 
waschen,  reazioi  wachsen  (Priit.  reöx,  vox,  Pc.  reaxen). 

VII.  Kltinsc  (Koch,  p.  j!SH),  Inf.  und  Praes.  ?,  Pract.  in 
den  einsilbigen  Formen  «,  in  den  zwoisill)igen  <,  Part,  Praet.  i: 
ridoH  —  nhl  —  roloH  —  ridt-ti.  Der  Wurzelvokal  ist  /,  welches 
in  den  zweisilbigen  Formen  des  Praet.  und  im  Part.  Praet.  rein 
erhalten  ist.  Im  Inf.  und  Praes.  ist  der  Wurzelvokal  zu  i  und 
in  den  einsilbigen  Formen  des  Praet.  zu  ä  (welches  für  ur- 
sprüngliches ai  steht,  goth.  ai,  ahd.  ei)  gesteigert. 

Bhhiii  bleiben,  hifaii  beisscn,  Wican  blinken,  cidan  zanken, 
drifan  treiben,  dvhiaii  schwinden,  fiUan  streiten,  (/man  gähnen, 
klaffen,  fjlklan  gleitoi,  (/ladaii  reiben,  gnpan  greifen,  hiuycai 
neigen,  Inütan  stossen,  hnnan  berühren,  he-lifan  bleiben,  IViuh 
leihen,  lidan  gehen,  reisen,  midan  meiden,  verbergen,  minni  sich 
verdunkeln,  riddu  reiten,  a-risan  sich  erheben,  nlian  reihen, 
.schian  scheinen,  scrifan  schreiben,  vorschreiben,  als  Busse  aut- 
erlegen, srndfOi  ^  acrnhoi  schreiten,  shjan  sinken,  .sVian  seihen, 
slidau  gleiten,  sldan  zerreissen,  mnifan  schmeissen,  smdan  schnei- 
den, anrran  schneien,  sjumn  speien,  stlgan  steigen,  sfrican 
schlagen,  sfndan  streiten,  siucrai  aufhören,  verlassen,  betrügen, 
.snfufi  schweifen,  Jidinn  gedeihen  (gew.  ßeon  nach  VIII),  v'ica/i 
weichen,  lutcai  blicken;  gehen,  vlltan  blicken,  rnlian  bedecken, 
rr'diin  schreiben,  rrtdan  winden. 

1777.  Klasse.  Inf.  und  Praes.  eö,  /<,  Praet.  in  den  einsil- 
})igen  Formen  eä,  in  den  zweisilbigen  u,  im  P((rt.  Praet.  ö:  heogan 
—  hedU  —  l)U(i<)n  —  iKxjcn.  Der  Wurzelvokal  ist  «,  das  dii' 
zweisilbigen  Formen  des  Praet.  bewahren.  In  den  einsilbigen 
Formen  des  Praet.  ist  der  Wurzelvokal  ''  urgermanisch  zu  au 
gesteigert,  das  sich  im  Ags.  zu  ed  gestaltet.  Im  Praes.  und  Inf. 
ist  der  Wurzelvokal  urgermanisch  zu  cu  gesteigert,  das  im  Ags. 
zu  eo  wird.  Die  anderen  germanischen  Sjjrachen  haben  für 
dieses  eu  —  iu,  oder  einen  Laut,  der  sich  aus  iu  entwickelt 
hat.  Im  Part.  Praet.  tritt  für  u  kurzes  ö  ein.  Bei  einigen 
Verben  erscheint  für  und  neben  eo  ein  ü,  das  als  eine  Kontrak- 
tion des  eo  (eu,  iu)  anzusehen  ist:  heäijan,  hiojan. 

Beödan  bieten,  gebieten,  be/xjan ,  hdijan  biegen,  hreotan 
brechen,  ä-hreödan  verderben,  Ijreocan  brauen,  fjracan  brauchen, 
ceösan  erkiesen,  ce6v(in  kauen,  cleöf'an  sjjalten,  creopan  kriechen. 
deöfan,  dCifan  tauchen,  dreoyan  thun,  erleiden,  dreöpan  tropfen, 
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dreösan  fallen,  firof/a»  fliegen,  fleöhati  fliehen,  flcöfan  fliessen, 
fredsau  frieren,  f/eotan  giessen,  he-grensati  schrecken,  hleotan 
loosen,  hreosau  stürzen,  hreöran  reuen ,  hrenilati  schmücken,  leo- 
(fou  lügen,  leosan  gew.  forJeosan  verlieren  (Prät.  leäs  :  hiron  Pc. 
loreu),  lucan  schliessen,  Intan  sich  neigen,  reöcan  rauchen,  reödan 
roten ,  reofan  spalten,  {bereofan  berauhen),  reotan  weinen ,  sceo- 
fan ,  ftcufnn  schieben ,  sceofan  schiessen ,  seoäan  sieden ,  sleopmi, 
slupan  schlüpfen,  smeöcan  dampfen,  sfrudan  rauhen,  sucan  saugen, 
teohan,  teön  ziehen, /ed»  gedeihen  (Prät. /eä/<  .•/?/^o;«,  Fe.  j^ogen), 
ßeotan  heulen. 

Bemerkungen  über  einige  Besonderheiten  in  der  Abwandlung 
des  Praes.  und  über  einige  Veränderungen  des  auslautenden 
Stammkonsonanten  im  Praes.,  Praet.  und  Part.  Praet. 

A.    Besonderheiten  in  der  Abwandlung  des  Praes. 

1.  In  der  2.  und  3.  P.  Sg.  Praes.  Ind.  wird  der  Bindevokal 
e  sehr  gewöhnhch  ausgestossen ,  namentlich  in  der  Prosa.  In 
den  synkopierton  Formen  tritt  für  den  inlautenden  Vokal  der 
Regel  nach  der  Umlaut  ein,  also  für  «,  ea  :  e,  für  «  ;  ae^  für  6  :  e, 
für  ed,  eö  :  y.  Bei  den  Verben  der  3,  4.  und  5.  Klasse  wird  für 
das  inlautende  e,  eo  in  diesen  synkopierten  Formen  der  Regel 
nach  /  gesetzt,  welches  auch  in  y  übergehen  kann ;  y  tritt  auch 
nicht  selten  ein  für  das  e,  welches  Umlaut  von  a,  ea  ist.  Bei- 
spiele : 

bacan  (backen)     Praes.  Ind.  1.  bace,       2.  becst,         3.  becd; 
feallan  (fallen)  „         „     1.  fealle,     2.  feist  (y),    3.  fel(l(y); 

hiitan  (heissen)         „        „     1.  häte,       2.  haetst,       3.  haet; 
grovan  (wachsen)      ,,         „1.  grove,     2.  grevst,       3.  grevd; 
hleäpan  (laufen)       „         „1.  hleäpe,   2.  hlypst,      3.  hlypd; 
geotan  (giessen)        „        „     1.  geote,      2.  gytst,        3.  gyt; 
vrScan  (rächen)        „         „1.  vrece,      2.  \Ticst(y),  3.  vricd(y); 
beorgan  (bergen)      „         „      1.  beorge,    2.  birhstf}?),  3.  birhd(y); 

2.  Das  ?  für  e,  eo  erscheint  übrigens  auch  nicht  selten  in 
den  nicht  synkopierten  Formen,  während  der  Umlaut  hier  wohl 
nur  selten  vorkommt,  z.  B.: 

etan  (essen)         Praes.  Ind.  1.  ete,      2.  itest,     3.  it  und  ited; 
heran  (tragen)        „  „1.  bere,     2.  birest,   3.  bired;  bered; 

vrecan  (rächen)      ,,  „      1.  ^Tece,   2.     —       3.  \Teced,vriced; 

feallan :  3.  P.  Sg.   Praes.    fealled    erscheint    ab   und  an    in    der 
Form  felled. 
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Ursprünglich  muss  allerdings  gerade  der  Umlaut  in  den 
nicht  synkopierten  Formen  gestanden  haben,  denn  es  ist  der- 
selbe ja  durch  den  Bindevokal,  der  hier  im  Urgermanischen  i 
war  (wie  noch  im  Goth.)  bewirkt.  Daher  ist  anzunehmen,  dass 
erst  später  in  den  vollen  nicht  synkopierten  Formen  derselbe 
aufgegeben,  und  der  reine  Vokal  des  grösseren  Nachdruckswegen 
aufgenommen  ist. 

3.  In  den  synkopierten  Formen  der  2.  und  3.  P.  Sg.  Praes. 
Ind.  erleiden  der  schliossendc  Stammkonsonant  und  der  Flexions- 
kousonant  durch  ihr  Zusammenstossen  verschiedene  Veränderun- 
gen. 2.  Fers.:  das  tiexivische  st  der  2.  P.  bleibt  unverändert. 
Vor  diesem  st  behauptet  sich  stammhaftes  t,  meistens  auch  die 
Media  d;  zuweilen  fällt  d  aus,  und  nach  n  geht  es  in  t  über, 
öfters  auch  nach  einem  Vokale;  d  und  s  fallen  vor  st  aus.  Das 
tiexivische  d  der  3.  J*ers.  fällt  aus  nach  stammhaftem  t,  nach 
d  geht  es  mit  diesem  zusammen  in  t  über,  nach  s  verwandelt 
es  sich  in  t;  geht  d  voraus,  so  tritt  für  doppeltes  d  ein  ein- 
faches ein,  z.  B. : 

laetan  Praes.  Ind.  Sg.  1.  laete,   2.  laetst;       3.  laet. 

ridan  ,^  „       „1.  ride,     2.  ridst;rist,3.  rit; 

standan  „         ,,      „     1.  stände  2.  stentst,    3.  Stent; 

cvedan  (sprechen)      „         „       „     1.  cvede,  2.  cvi-st,      3.  cvid; 
ceosan  (wählen)  ,,         ,,       ,,1.  ccose,  2.  c5'-st,       3.  cys-t. 

B.  Veränderungen  des  auslautenden  Stammkousonantcu,  die 
das  Praes.,  Fraef.  und  Fart.  Fraet.  betretfen. 

1.  Der  geminierte  Stammkonsonant  wird  vor  einem  Flexions- 
konsonanten, sowie  auch  auslautend,  der  Regel  nach  vereinfacht, 
nur  die  liquida  wird  auch  auslautend  ziemlich  häutig  verdoppelt 
angetrofi'en,  z.  B. : 

hiddan,  Praes.  Ind.  Sg.  bidde,  2.  bidst,  bitst,  3.  bit,  Praet. 
Sg.  bäd,  PI.  baedon,  Part,  beden;  sittan,  Praes.  Ind.  Sg.  1.  sitte, 
2.  sitst,  3.  sit.  PI.  sittad,  Praet.  Sg.  sät,  PI.  saeton,  Part,  seten ; 
fecdlan,  Praes.  Ind.  Sg.  1.  fealle,  2.  feist,  3.  fehl,  PI.  feallad, 
Praet.  Sg.  feöl,  feuU,  PI.  feuUon,  Part,  fealleu;  sphuiun  ^  Praes. 
Sg.  1.  spinne,  2.  spinst,  3.  spind,  PI.  spinnad,  Praet.  Sg.  span, 
spann,  PI.  spunnon,  Part,  spuuuen. 

Die  Gemination  von  g  wird  durch  cg  bezeichnet;  es  tritt  bei 
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Voreiufachung  dieser  Gemination  ein   einfaches  //  ein,  das  aus- 
lautend in  //  übergeht,  z.  B.: 

ßic(/a)i  (nehmen),  Praes.  Ind.  1.  I>icge,  2.  I^igst,  3.  |)icgd,  PI. 
{)icgad,  Praet.  Sg.  {)eah,  J)ah,  PI.  {)aegon,  Part.  P.  pegen;  bei 
Uc(jian  (liegen)  wird  in  der  2.  und  1).  P.  Sg.  Praes.  der  schlies- 
sende  Stammkonsonant  vor  der  Flexion  gewöhnlich  ganz  ausge- 
worfen und  der  vorhergehende  Vokal  dann  gedehnt  (P>8atz- 
dehnung):  lln/afi,  Praes.  Ind.  1.  liege,  2.  list,  ;5.  lid,  PI.  licgait, 
Praet.  lüg,  PI.  laegon,  Part.  P.  legen. 

2.  Stammhaftes  r/,  dem  ein  Vokal  oder  eine  der  beiden 
liquidae  1,  r  vorausgeht,  wird  auslautend  und  vor  einem  Flexions- 
konsonanten in  h  verwandelt.  Der  Laut  des  auslautenden  h  und 
des  inlautenden  h  vor  Konsonanten  rauss  der  einer  Spirans  ge- 
wesen sein,  z.  B. : 

sfiffUH  (steigen)  Praes.  Ind.  1.  stigc,  2.  stihst,  3.  stihct,  PI. 
stigad,  Praet.  Sg.  1.  stah;  2.  stige,  3.  stah,  PI,  stigon,  Part.  P. 
stigen;  behjen  (schwellen,  zürnen)  Praes.  Ind.  Sg.  1.  holgxi,  2. 
bilhst,  3.  bilhd,  PI.  belgad,  Praet.  Sg.  1 .  bealh,  2.  bulge,  3.  bealh, 
PI.  bulgon,  Part.  P.  böigen. 

3.  Zwei  Verben,  deren  Stamm  auf  nfj  endigt,  bei  denen 
dieses  ng  aber  für  ursprüngliches  h  eingetreten  ist,  zeigen  auf- 
fallende Unregelmässigkeiten;  es  sind  die  Verba  fan(/an  (goth. 
fahan)  und  hdutjan  (goth.  hahan).  Sie  verlieren  nämlich  im 
Inf.,  Imper.  und  Praes.  ausser  in  den  Formen  der  2.  u.  3.  Pers. 
Sg.  Ind.  beide  auslautende  Stammkonsonanten  samt  dem  Binde- 
vokale, wobei  der  Stammvokal  c  zu  o  gesteigert  wird.  In  der 
2.  und  3.  P.  Sg.  Praes.  tritt  der  ursprüngliche  Stammkonsonant 
h  wieder  hervor,  und  o  wird  zu  e  (Umlaut  von  6):  Inf.  fangan, 
gewöhnlich  fön,  Praes.  Ind.  Sg.  1.  fo,  2.  fehst,  3.  fehd,  PI.  fö(t, 
Konj.  Sg.  fo,  PI.  fön,  Praet.  feng,  PI.  fengon,  Imp.  fö,  föd.  Eben- 
so geht  hangan. 

4.  Die  Verben  mit  schliesscndem  stammhaftem  h  verlieren 
das  h  samt  dem  Bindevokal  gewöhnlich  im  Inf.,  Praes.  und 
Imper.,  nur  in  den  synkopierten  Formen  der  2.  und  3.  Pers. 
Praes.  Ind.  wird  es  bewahrt.  In  den  zweisilbigen  Präterital- 
formeu  geht  das  It  in  (j  über,  also:  Inf.  fleohaji,  fleön,  Praes. 
Ind.  Sg.  1.  fleo,  2.  flyhst,  3.  flyhd,  PI.  fleod,  Konj.  Sg.  fleö,  PI. 
fleon,  Praet.  Sg.  fleah,  2.  fluge,    .3.  fleäh,  PI.  flugon,  Konj.  Sg. 
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fluge,  PL  flugon,  Iiiip.  Sg.  fleo,  PI.  fleod,  Part.  P.  flugen;  ebenBO 
geht  fiJeahan,  sloän,  slan.  [Cf.  Sievers,  §  oGTj. 

;").  In  den  zweisilbigen  Formen  des  Praet.  und  des  Part. 
Praet.  geht  stammhaftes  d  in  d  und  stammhaftos  einfaches  -s  in 
r  über,  credati  (sprechen)  Praet.  Sg.  1.  cväil,  2,  cvaede,  3.  cväd. 
PI.  cvaedon,  Part.  P.  cveden  (IV,  Kl.);  reordan  (werden)  Praet. 
1.  veard,  2.  vurde,  3.  veard,  PI.  vurdon,  Part.  P.  vorden;  eben- 
so gehen  d-hre6d<(n  (verderben),  hreodan  (schmücken),  ceösan 
(wählen)  Praet.  Sg.  1.  ceas,  2.  eure,  3.  ceäs,  PI.  curon ,  Part.  P. 
coren,  ebenso  freosa»  (frieren),  leosan  (verlieren),  hreöscm 
(kürzen);  he-yreosaii  (schrecken).  Das  Verbum  substantivum 
vesan  hat  in  den  zweisilbigen  Formen  des  Praet.  r  für  s,  aber 
im  Part.  Praet.  bewahrt  es  das  s,  also  väs,  vaere,  vaeron,  Part. 
P.  vesen. 

Bemerkungen  über  die  Personal-  und  Modaltlcxion,  sowie 
über  die  nominalen  Verbalformen. 

1.  Personal fl ex ioH.  —  Schon  früher  habe  ich  bemerkt,  wel- 
ches die  Personalsuftixe  sind  (cf.  p.  197).  Der  Vokal  zwischen 
dem  Personalsuftix  und  dem  Stamme  ist  im  Ind.  der  Bindevokal, 
im  Konj.  ist  das  c  der  Modusvokal.  Für  Bindevokal  wird  auch 
häufig  der  Ausdruck  thematischer  Vokal  gebraucht,  e  ist  Binde- 
vokal im  Sg.  Praes.  Ind.  und  ebenso  o  oder  u  im  PI.  Praet  Ind. 
In  der  2.  P.  Sg.  Praet.  Ind.  ersetzt  der  Bindevokal  (auslauten- 
des e)  das  Personalsnffix;  es  ist  diese  Form  des  Praet.  immer 
eine  zweisilbige,  und  hat  demnach  denselben  Ablaut,  wie  der  PI. 
und  der  Konj. 

2.  ModusflexioN.  Das  e  im  Konj.  ist  der  Modusvokal  (aus 
ursprünglichem  i  *));  im  PI.  kann  er  durch  den  Bindevokal  in 
der  Gestalt  von  </  oder  o  verdrängt  werden.  Die  2.  P.  Sg.  Imper. 
geht  auf  den  Stammkonsonanten  aus ,  der  PI.  stimmt  mit  dem 
PI.  des  Praes.  Ind.  ü])oreiti  mit  dem  (/  als  Bindevokal:  feal, 
feallad. 

3.  Xo)iu)nde  Verbcdflexion.  Der  Inf.  geht  auf  (ut  aus,  a  ist 
darin  Bindevokal.  Der  flektierte  Inf.  hat  die  Flexion  nne  mit 
dem  Bindevokal  a  (tindanne).     Das  Part,  des  Praes.  hat  nde  zur 


*\ 


*)  Der  Moduscharakter  des  üptutivs,  gewühnlich  Konjunktiv  genannt, 
ist  ja  an  Tempusstänimon  auf  o  zu  »  geschwächt.  Schleicher,  Komp. 
p.  712. 
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Kiidnng,   das  P.irt.  Praot.  )i ;  das  doii  Endungon  voransgohonde 
e  ist  Bindfvnkal  (foallondo,  fcallen). 

Die  schwache  Konjugation. 

Paradigmata. 

I  II 

1}  rcrlan  2)  hynni  ntniau 

Präs.  Ind.  Sg.   1.  ver-ige  hyr-e  ntn-ige 

2.  vpt'-e-st  [^-ä]*)     liyr-e-fif  nin-a-sf  \as] 

hyr-ftf 

'.).  rrr-p-d  hyr-e-<t  run-<i-(t 

hyr-n 

PI.         rer-ia-it  hyr-a-(t  run-ia-it 

—  Koiij.  Sg.    ver-iye  liyr-e  run-ige 

PI,     icr-iye-H                hyr-e-ii  nm-iffr-n 
ia-)i                 —  -n-n  —  -ia-)i 

—  -io-H                 —  -o-H  —  ~io-ii 
Prät.  Ind.  Sg.  1.  ver-e-cle                 hyr-de  vu)i-o-de**J 

2.  ver-e-de-sflde-s]    hyr'de-sf[(Ie-ff]  iiun-o-de-st[de-s] 

?>.  rer-e-de  hyr-de  vini-o-de 

PI.         ver-e-dO'H  —  -do-n  vun~o-do-ii 

e-dii-n  \(nf\ dn-n   Uau']   vun'0-du-n\an\ 

—  Konj.  Sg.    rev-e-de  hyr-de  vun-n-de 

PI.    r^r-e-de-ßi              hyr-de-n  nm-o-de-n 
e-da-ii              hyr-da-n  da-v 

—  -e-dn-n  hyr-do-7i  do-7i 

Imper.   Sg.    rer-e  hyr  riin-u 

PI.   rrr-ia-d  h<jr-a-d  rmi-ia-ä 

Infinitiv        rer-kt-u  hyr-a-ti  vun-ia-n 

In  cfr-uje-mtc  hyr-a-nne  run-i(/e-nne 

vun-ia-nne 

Part.  Präs.  rer-iyf.-udi'  hyr-e-nde  cun-k/e-vdc 

—     Prät.  ipy.p-d  hyr-e-d  rnn-o-d 

hsr-d  \ ((-d^ 


*)  Cf.  Sievers,  §  357. 

**l  ode  ist  die  gewöhnliche  ws.  Form,  ade  ist  hier  seltener,  ist  aber 
die  häufigste  Endung  im  Ps.  und  Xrdh.;  ude  und  cde  sind  selten,  begeg- 
nen aber  in  allen  Dialekten.  Cf.  Sievere,  5  412.  und  Ililmer  ,  Altnrdh. 
Ltl..  p.   ]]. 


213 

Die  schwache  Konjugation  d.  h.  die  Konjugation  der  abgelei- 
teten Verben  bildet  im  Germanischen,  wie  wir  gesehen  haben, 
das  Praet.  durch  Zusammensetzung  luit  dem  Praet.  des  Verbs 
,,thun"  (Wurzel  (/(/  (ursprünglich  dha]).  Im  Ags.  lautet  in  deu 
Zusammensetzungen  das  Praet.  dieses  Hilfsverbs:  Sg.  1.  (h ,  2. 
(lest,  3.  de,  PL  don.  Das  Part.  Praet.  bildet  die  schwache  Kon- 
jugation mit  einem  Suffix,  dessen  ursprüngliche  Form  /(/  ist, 
und  das  sich  im  Ags.  zu  einfachem  (/  gestaltet  hat. 

Im  Goth.  und  Ahd.  zerfallen  die  schwachen  Verba  in  drei 
Klassen  nach  den  drei  Ableitungssuffixen  ja  —  6  —  ai  (ahd.  e), 
welche  nur  Modifikation  des  ursprünglichen  Suffixes  uja  sind 
[(a)ja,  a(j)a  =  aa  ^  6,  aj(a)  =  ai].  Im  Ags.,  wie  auch 
im  Alts.,  finden  sich  nur  zwei  Klassen  der  schwachen  Verben: 
die  eine  mit  dem  Ableitungssuffix  ja ,  ia  und  die  andere  mit 
dem  Ableitungssuffix  6  (die  Verben  mit  dem  Ableitungssuffix  ai 
(e)  sind  zu  den  anderen  beiden  Klassen,  namentlich  zu  der  letz- 
teren übergetreten).  Die  erste  Klasse  zerfallt,  wie  in  den  anderen 
germanischen  Sprachen,  in  zwei  Unterabteilungen,  in  die  der 
kurzsilbiyen  und  die  der  kuujsilbigen  Verben,  bei  welchen  letzteren 
der  Vokal  entweder  von  Natur  oder  durch  Position  lang  ist. 

Das  Ableitungssuffix  erleidet  in  der  Abwandlung  der 
schwachen  Verben  starke  Veränderungen,  so  dass  es  als  solches 
nicht  mehr  gefühlt  wird.  Da  es  sich  gleichmässig  in  den  ein- 
zelnen Formen  jeder  der  beiden  Klassen  und  jeder  Unterabtei- 
lung der  ersten  Klasse  gestaltet,  so  wird  es  als  zur  Flexion  ge- 
hörig betrachtet. 

Es  hat  das  Ableitungssuffix  des  schwachen  Verbs  bei  der 
Abwandlung  mehrfach  dieselbe  Gestalt  wie  der  Bindevokal  bei 
dem  starken  Verb,  es  wird  deshalb  von  manchen  Grammatikern 
auch  Bindevokal  genannt.  Die  Veränderungen,  welche  das  Ablei- 
tungssuffix erleidet ,  machen  die  Ilauptschwierigkeiten  der 
schwachen  Konjugation  aus.  Ich  habe  deslialb  in  den  Paradig- 
men (p.  212)  das  Ableitungssuftix  von  dem  Stamme  und  der 
eigentlichen  Flexion  zu  trennen  gesucht.  Im  Konjunktiv  muss 
das  e  wohl  als  Modusvokal  gelten,  in  den  i>luralen  Formen  mit 
n  und  <>  ist  der  Modusvokal  als  durch  das  Ableitungssuffix  ver- 
drängt zu  betrachten.  Bei  dem  SufHx  (ef.  p.  212)  ist  die  in  den 
ags.  Denkmälern  vorliegende  Bezeichnung  des  j-Lautes  beibe- 
halten.    Es  wird,    wie  wir  in    der  Lautlehre   gesehen    haben,  j 
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vor  den  dunklen  Vokalen  (a,  o,  u)  gewöhnlich  durch  einfaches 
i  dargestellt,  vor  c  gewöhnlich  durch  ///,  aber  nach  ;•  vielfach 
durch  einfaches  //,  nicht  bloss  vor  e,  sondern  auch  vor  dunklen 
Vokalen.  Im  Inf.  trifl't  man  zuweilen  vor  a  die  Bezeichnung  des 
Jot-lautes  durch  iffe  an. 

I.  Klasse.  Diese  bilden  die  Verben  mit  dem  Abteilungs- 
suffix Ja;  sie  zerfällt,  wie  gesagt,  in  die  beiden  Unterabteilungen 
der  kurzsilbigen  und  langsilbigen  Verben. 

1)  kurzsilbige,  mit  dem  Infinitiv  auf  ian  =  Jan  Praet.  ede, 
Part.  P.  f(l:  der  ian  schaden  (Praet.  derede,  Pc.  dered),  di/nian 
tönen,  erian  ackern,  ferian  tragen,  greinian  erzürnen,  hegian  ein- 
hegen, helian  hehlen,  hri/siati  schütteln,  nerian  erhalten,  retten, 
sceriati  einteilen,  anordnen,  smerian  schmieren,  spyrian  spüren, 
svefian  einschläfern,  st/lian  besudeln,  telian  erzählen  (gew.  tellan 
nach  2),  temiun  zähmen,  ßenian  dehnen,  ßunian  dröhnen,  verian 
wehren,  verteidigen;  wie  kurzsilbige  werden  behandelt:  cnyssan, 
sl.  cntjsian  stossen,  fremman^  sl.  fremian  thun,  tnjmman,  sl.  trij' 
miau  kräftigen,  befestigen. 

Der  kurzsilbigen  Verba  sind  nicht  viele.  Die  meisten  der 
ursprünglich  kurzsilbigen  Verba  sind  durch  Assimilation  des  j 
an  den  vorangehenden  Stammkonsouanten  langsilbige  geworden 
und  haben  dann  einen  Inf.  auf  an  (langsilbig  durch  Position). 
Von  den  letzteren  werden  nur  sehr  wenige  wie  kurzsilbige  be- 
handelt. 

Was  nun  die  Behandlung  des  Ableitungssuffixes  Ja  betrifi't, 
80  ist  Folgendes  zu  sagen:  Dasselbe  erhält  sich  nur  selten  rein 
bei  diesen  Verben.  Rein  erscheint  es  (als  ia)  1.  im  Inf.  (bei 
den  meisten  Verben),  femian ,  2.  im  PI.  Praes.  Ind.,  temiad,  3. 
im  PI.  des  Imperativs.  Sonst  ist  das  Suffix  in  Je  (dargestellt 
durch  ige),  in  einfaches  e  oder  in  einfaches  J  (durch  ig  be- 
zeichnet) verwandelt.  In  der  Form  je  (ige)  findet  es  sich  1)  in 
der  1.  P.  Sg.  Praes.  Ind.,  temige,  2)  im  flektierten  Inf.,  temigenne, 
3)  im  Part.  Praes.,  temigende;  in  der  Form  von  e:  1)  in  der  2. 
und  3.  P.  Sg.  Praes.  Ind.,  teniest,  temect,  2)  im  Praet.  Ind.  und 
Konj.  tewedp,  femedou,  3)  im  Sg.  Imper.  teme,  3)  im  Part.  Praet., 
temed;  in  der  Form  j  (ig):  im  Praes.  Konj.,  temige,  wenn  man 
das  schliessende  c  als  Modusvokal  gelten  lässt.  Im  PI.  dieses 
Konjunktiv  kann  für  igen  auch  ian,  ion  eintreten;  dann  ist  der 
Modusvokal  verdrängt  durch  das  Suffix  in  der  Form  von  i'a,  io. 
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Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  bei  diesen  Verben  in  der  2.  und 
3.  Pers.  Sg.  Pracs.  das  c  nie  ausgestosscii  wird  (te niest ,  tctned 
nicht  temst,  tenul).  Im  späteren  Ags.  tritt  im  Praet.  dieser 
Verben  zuweilen  o  statt  e  ein,  d.  h.  sie  haben  die  Neigung,  zur 
zweiten  Klasse  überzugehen  {gt-emode  für  (jremede).  Ab  und  an 
erscheinen  solche  Formen  auch  in  den  älteren  Denkmälern. 

2)  l((H(/silbi(/e,  mit  dem  Infinitiv  auf  an,  dem  Praet.  auf  de, 
dem  Part.  P.  auf  ed,  d.  Sie  sind  teils  organisch  langsilbig,  wie 
z.  B.  daelan  teilen  (Prät.  daelde,  Pc.  daeled) ,  detmoi  urteilen, 
(jyma)i  für  etwas  sorgen,  lutelan  heilen,  hp-an  hören,  laedan 
führen ,  muelan  reden ,  nietan  begegnen  ,  rhnan  zählen ,  stp'an 
steuern,  taecan  zeigen,  lehren,  dyrNun  verbergen,  fißan  füllen, 
fylstan  helfen,  restan  ruhen,  sendan  senden;  teils  sind  sie  lang- 
silbig  geworden  durch  Assimilation  eines  j  an  den  Stammkon- 
sonanten, wie  z.  B.  streccan  ==  strecian  strecken,  Iccr/an  =  lerjian 
legen,  steppcni  schreiten,  lettan  hindern  (Ausnahme  unter  1). 
Langsilbige  Verba,  welche  im  Prät.  und  Pc.  Prät.  llückumlaut 
zeigen:  cveilan  tödten  {ccealde ,  cvecdd) ,  reccau  ausstrecken,  er- 
zählen (reahte,  reaht),  sellan  geben  (sealde,  seald),  stellan  stellen 
(stealde ,  steald) ,  tellan  zählen ,  erzählen  (tecdde ,  fecdd) ,  ßeccan 
decken  (ßeahte,  peaht),  veccau  weckeu  (veaJite,  veaht),  recan  für 
etwas  sorgen,  sich  um  etwas  bekümmern  {ruhte ^  röht),  secan 
suchen  {söhte,  söJit).     [Cf.  p.  217,  3]. 

1.  Die  Behandlung  des  Ableitungssuffixes  ja  anlangend,  be- 
merke ich  Folgendes:  Es  ist  in  keiner  Form  rein  erhalten,  denn 
es  wird  entweder  in  a  oder  e  verwandelt,  oder  es  fallt  ganz 
fort.  Es  wird  zu  a  1)  im  eigentlichen  Inf.  (hyrau),  2)  im  flok- 
tierten  Inf.  (liyranne),  3)  im  PI.  Praes.  Lid.  (hyrad),  4)  im  PI. 
des  Imper.  (hyrad).  Es  wird  zu  e  1)  im  Sg.  Praes.  Ind.  (hyre, 
hyrcst,  hjrer/),  kann  aber  auch  in  der  2.  und  3.  Pers.  Sg.  aus- 
fallen, was  in  der  Prosa  meistens  geschieht,  2)  im  Part.  Praes. 
(hyrende),  3)  im  Part.  Praet.  (hyred);  e  fällt  hier  jedoch  öfter 
aus.  Dies  geschieht  stets  bei  den  Verben,  deren  Stamm  auf  r. 
endigt,  wenn  diesem  ein  Vokal  vorausgeht,  sodann  bei  Verben, 
deren  Stammvokal  llückumlaut  erfährt;  auch  sonst  fällt  e  ziem- 
lich häutig  im  Part.  Praet.  aus,  namentlich  bei  Verben,  deren 
Stamm  auf  einen  Dental  endigt.  Das  Suffix  fällt  ganz  fort,  1) 
im  Praet.  Ind.  und  Konj.  (hyrde),  2)  im  Sg.  Imper.  hyr.  Hier 
haben  jedoch  das  Ableituugssuffix  in   der  Gestalt  von  e  die  ur- 
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spviiuglich  kurzsilbigen  Verben,  die  durch  Assimilation  lang- 
silbig  geworden  sind,  wie  srllaii:  Iinper.  seile,  lellan:  teile.  Im 
Konjunktiv  ist  in  den  Formen  mit  e  das  Ableitungssuffix  durch 
den  Modusvokal  vertreten. 

2.  Veränderungen,  welche  der  auslautende  Stammkonsonaut 
und  der  Flexionskonsonant  durch  ihr  Zusammenstossen  er- 
leiden. 

a.  im  Praesens.  Die  Veränderungen,  welche  der  auslautende 
Stammkonsonant  und  der  Flexionskonsonant  in  den  synkopierten 
Formen  d(.'r  2.  und  3.  Fers.  Praes.  Ind.  bei  dieser  schwachen 
Konj.  erfuhren,  sind  dieselben,  die  wir  bei  der  starken  Konjuga- 
tion wahrgenommen  haben.  Ich  gebe  hier  nur  einige  Beispiele. 
metan,  Praes.  Ind.  Sg.  1.  mete,  2.  metst,  3.  met,  laedan  —  laede 

—  laedst  (laest?)  —  laet;  sendau  —  sendst  —  sent  (t  =  dd); 
cyäun  —  cyde  —  cyst  —  cyd  (d  =  dd) ;  fjsan  —  fyse  —  fyst 

—  fi^st  (t  st.  d).  —  Der   gcminierte  Stammkonsonant  wird  vor 
flexivischem  st  und  d  vereinfacht:  fijllan  —  fylst  —  fyld. 

b.  im  Präteritum.  Wenn  der  Stamm  auf  Id^  nd  oder  rd 
ausgeht,  so  fällt  das  stammhafte  d  vor  dem  d  der  Flexion  weg, 
also:  sendun  Praet.  sende;  vendan  —  vende;  yyrdan  —  yyrde. 
Wenn  der  Stamm  auf  nin  endigt,  fällt  n  vor  dem  üexivischen  d 
weg:  neninan,  nennen,  tieuide.  Nach  stammhaftem  jJ;  t,  c,  x  {= 
es)  geht  das  d  der  Flexion  in  t  über:  cqxm  (kaufen)  Praet. 
cepte ;  yretan  —  y rette,  drenccm,  tränken,  —  drenrte;  lizan, 
glänzen,  lixte.  üeht  dem  Stammauslaut  t  noch  ein  anderer  Kon- 
sonant voraus,  so  fällt  das  stammhafte  t  vor  dem  t  der  Flexion 
(t  für  d)  weg:  ehfan  verfolgen  —  ehfe;  resfan  —  reste.,  settan  — 
sette.  Geht  dem  Stammauslaut  c  noch  ein  Vokal  voraus,  so  tritt 
c  vor  dem  t  der  Flexion  (t  für  dj  in  h  über:  taecan,  lehren,  — 
taehte.  —  Der  geminicrte  Stammkonsonant  wird  in  der  Flexion 
des  Praet.  vereinfacht:  fyllun  —  fylde,  steppan  —  stepte. 

Von  den  genannten  Veränderungen  abgesehen,  bleibt  der 
Stammkonsonant  vor  der  Flexion  des  Praet.  unversehrt:  drefan, 
beunruhigen,  —  drefte ,  cydan,  kundthun,  —  cydde,  hledan  — 
bledde,  fedan  —  fedde,  raesan  —  raesde,  daelan  —  daelde. 

c.  Part.  Praet.  Wenn  im  Part.  Praet.  das  Ableitungssuftix 
e  wegfällt,  so  erleidet  der  auslautende  Staiumkonsonant  und  der 
Flexionskonsonant  dieselben  Veränderungen  wie  im  Praet.  Der 
Wegfall  des  e  tritt  immer  ein  bei  den  Verben  mit  dem  Stamm- 
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auelaut  c,  wenn  diesem  ein  Vokal  vorausgeht,  sowie  bei  den 
Verben,  deren  Stammvokal  Rückumlaut  erfährt,  häufig  auch  bei 
denen,  deren  Stamm  auf  einen  Dental  ausgeht,  bei  anderen  nur 
selten:  faecan  —  taehf,  seta?i  —  set  (für  seted),  sendan  —  send 
(für  sended). 

Es  ist  noch  hervorzuheben,  dass,  wenn  bei  Verben  mit  dem 
Stammauslaut  d  das  Ableitungssuffix  im  Part.  Praet.  wegfällt, 
das  d  vor  dem  d  der  Flexion  meistens  ausgestossen  wird:  so 
lautet  die  synkopierte  Form  von  cydan  —  cyd  für  cyded.  Im 
Praet.  bleibt  das  (t  vor  dem  d:  cydde. 

3.  Verwandlung  des  Stammvokals  im  Praet.  und  Part.  Praet. 

a.  Mehrere  Verben ,  deren  Stammvokal  durch  den  Einfluss 
des  j  des  Ableitungssuffixes  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
Umlaut  erfahren  hat,  erhalten  im  Praet,  und  im  Part.  Praet. 
den  ursprünglichen  Vokal  wieder,  mit  anderen  Worten,  es  tritt 
Rückumlaut  ein.  Es  sind  dies  einige  Verben  mit  e  und  einige 
mit  e  im  Inf.  und  Praes.,  von  denen  die  ersteren  im  Praet.  und 
Part.  Praet.  das  ursprüngliche  ea  (für  a),  die  letzteren  das  ur- 
sprüngliche 0  wieder  erhalten  (vgl.  die  Liste  auf  p.  215  und 
Koch  I,  30Hj. 

b.  Einige  Verben  erfahren  eine  unregelmässige  Veränderung 
des  Stammvokals  im  Praet.  und  Part.  Praet.:  hijc(jan  (höhte, 
boht),  goth.  bugjan,  vyrcnn  (vorhte,  vorht),  goth.  vaurkjan;  und 
mit  Ausstossung  des  einen  der  beiden  auslautenden  Stammkon- 
sonanten: Jnßican  ({)ühte,  |)üht), /f/?a//<  (J)6hte,  J)6ht),  hrimjan 
(bröhte,  bröht).  Bnan,  bauen,  bleiben  hat  das  Praet.  hfide*) 
und  das  Part.  Praet.  <jebihi. 

II.  Klasse  der  schwachen  Konjuf/alion. 

Diese  Klasse  bilden  die  Verba  mit  dem  Ableitungssui'tix  o. 
Hierher  gehören  alle  Verba  mit  dem  Infinitiv  auf  ia7i  =  Jan. 
Prät.  od(%  Pc.  Prät.  od,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  unter 
I,  1  (p.  214)  angegeben  sind,  z.  B.  drian  ehren  (Prät.  drodc, 
Pc.  drod),  bodian  verkünden,  tiidian  enden,  fandian  erproben. 
Itcian  geiallen,  sceäcian  schauen , /^orm«  dienen,  />olia)i  dulden, 
Vision  weisen,  vnndrian  sich  wundern  ,  runian  wuhnen  ,  bleiben. 

Das  Ableitungssuffix  o  ist  im  Ags.,  wie  in  den  anderen  altger- 

*)  Das  schwache  Prät.  ist  hergenommen  von  dem  Verb  hüütn.  hmctan. 
dae  gleiche  Bedeutung  hat  wie  hüan. 
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manischen  Sprachen,  ursprünglich  lang,  ist  jedoch  im  Laufe  der 
Zeit  kurz  geworden,  denn  es  wechselt  mit  a  und  u.  o  ist  be- 
wahrt 1.  im  Praet.  Ind.  und  Konj.  (vunode),  2.  im  Part.  Pract. 
(vunod) ;  o  wird  zu  ja  (=  ia)  1.  im  Inf.  vunian,  2.  im  PL 
Praes.  Ind.  (niniaä),  3.  im  PI.  des  Imper.  (vuniaä);  es  ist  über- 
gegangen in  <i  1.  in  der  2.  und  3.  P.  Sg.  Praes.  Ind.  (vunast, 
rumni),  2.  im  Sg.  Imper.  vuna ;  es  ist  vertreten  durch  je  (=  ige) 
1.  iu  der  1.  P.  Sg.  Praes.  Ind.  (vuniyc),  2.  im  flektierten  Inf. 
(vunifjenui),  o.  im  Part.  Praes.  (viüiigemh) ;  es  ist  zu  j  geworden 
im  Praes.  Konj.  Sg.  und  PI.  (chu'kjc  —  runigen),  wenn  man  c 
als  ModusYokal  betrachtet.  Im  PI.  (vunian,  vunion)  kann  a  und 
0  für  e  eintreten,  es  ist  dann  der  Modusvokal  durch  das  Ab- 
leitungssuftix  verdrängt. 

III.  Einige  Verben  zeigen  in  ihrer  Konjugation  eine  Mischung 
der  1.  und  2.  Klasse  der  schwachen  Konjugation,  und  zwar  der 
Art,  dass  in  einzelnen  Fällen  sich  die  Formen  der  einen  oder 
anderen  Klasse  festgesetzt  haben,  während  in  anderen  Fällen 
die  Formen  beider  Klassen  neben  einander  bestehen. 

1.  Iiabbun  haben.  Präs.  Ind.  Sg.  1.  häbbe,  2.  häfst ,  hafast, 
3.  häfd,  hafad,  PI.  habbad ;  Kj.  Sg.  häbbe,  PL  häbben.  Prät.  Ind. 
Sg.  1.  Itäfde,  2.  hüfdesf,  3.  Iiäfdc,  PI.  häfdon;  Kj.  Sg.  häfde,  PL 
häfden.  Imper.  Sg.  hafu.,  PL  ludjbad.  Inf.  habban,  tö  habbanne. 
Pc.    Prs.   häbbende,    —    Prät.    häfd. 

Nach  der  2.  Klasse  der  schwachen  Konjugation  gehen  in  der  Kon- 
jugation dieses  Verbs  die  Formen  hafad,  haf ad  und  der  Imper.  hafa. 
Diese  F'ormeu  setzen  einen  Inf.  *hafjan  voraus,  welcher  für  habjan 
steht.  Inlautend  hält  sich  b  nur  in  der  GemijiatioU;  es  muss  also  für 
habjan  entweder  hahban  (mit  geminiertem  b)  oder  hafjan  (b  :  f) 
eintreten.  In  den  Formen  häfst,  häfd,  häfde  erscheint  f  für  b, 
weil  die  Gemination  vor  einfachem  Konsonanten  vereinfacht  wird, 
und  einfaches  inlautendes  b  in  /'  übergeht. 

2.  libban  leben  mit  der  Nebenform  lifian.  Präs.  Ind.  Sg.  1. 
libbe ,  Itfif/e,  2.  lifast ,  leofasf,  3.  lifad,  leofad,  PL  libbad,  lifiad, 
Kj.  Sg.  libbe,  Ufifje,  PL  libben,  Ufiyen.  Prät.  Ind.  Sg.  leofode,  lifde, 
PL  leofodon,  lifdon;  Kj.  Sg.  leofode,  lifde,  PL  leofoden,  lifden. 
Imper.  Sg.  leofa,  PL  libbad.  Inf  libban,  lifian,  leofian,  tö  libbanne,  tö 
lififjennf,  tö  leofif/enne.  Pc.  Prs.  libbende,  lipjiende,  leofif/ende,  —  Prät. 
leofod.  L>  Hektiert  libban  nach  der  2.  Klasse  in  der  2.  und  3. 
P.  Sg.  Praes.  Ind.  und  im  Sg.  Imper.  in  den  Formen  lifast,  lifad, 
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Ufa.  Im  Übrigen  bestehen  Formen  der  1.  und  2.  Klasse  neben- 
einander. 

3)  secgan  sagen.  Präs.  Ind.  Sg.  1.  secge,  säcge^  2.  secrjcst, 
säcgest,  serjst ,  sägst,  sagast ,  3.  secgeit,  sücgect,  segst ,  sägd,  sagact, 
PI.  sergad,  säcgad.  Kj.  Sg.  secge,  säcge,  PI.  secgeti,  säcgen.  Prät. 
Ind.  Sg.  sägde,  saede  u.  s.  w.,  PI.  sägäon,  saedon.  Kj.  Sg.  sägde, 
saede,  PL  sügden,  saeden.  Imper.  Sg.  saga ,  secge,  PI.  secgad, 
säcgad.  Inf.  secgan ,  säcgan,  tö  secganne.  Pc.  Prs.  secgende, 
säcgende,  —  Prt.  sägd,  saed. 

secgan  bildet  nach  der  2.  Klasse  der  schwachen  Konjugation 
die  2.  und  3.  P.  Sg.  Praes.  Ind.  die  Formen  sagast,  sagad  und 
den  Sg.  Imp.  saga.  Im  übrigen  geht  es  nach  der  I.  Klasse. 
Im  Praet.  wird  meistens  das  g  des  Stammkousonantcn  ausge- 
stossen,  wodurch  Verlängerung  des  Stammvokals  eintritt:  saede 
für  sägde. 

Bei  einigen  Verben  bestehen  Formen  der  1.  und  2.  Klasse 
durchweg  nebeneinander,  wie  bei  hycgan  (hicgan),  hogian  *), 
denken,  fglcgan**),  foJgian.  Dies  kann  man  aber  nicht  Mischung 
nennen. 


Anomalien  ***). 
I.  Bindevokallose  Verba  [auf  —  mi]. 

1)  vesan  sein.  Präs.  ^  Ind.  Sg.  1.  com,  2.  eart,  3.  /.s,  PI. 
sind,  sindon ;  Kj.  Sg.  si,  sy,  sie,  sig,  seo,  PI.  shi,  syn,  sien. 
Präs.'-  Ind.  Sg.  1.  beo,  beom ,  2.  bist,  3.  bid,  PI.  beod;  Kj.  Sg. 
beo,  PI.  beon.  Prät.  Ind.  Sg.  1.  ras,  2.  vao-e,  3.  väs,  PI.  vaeron; 
Kj.  Sg.  vaere,  PI.  vaeren;  Imper.  Sg.  res,  beo,  PI.  resad,  beod. 
Inf.  vesan,  beon,  tö  vesanne,  tö  bräune.  Pc.  Prs.  vesende,  beonde, 
—  Prt.  geresen. 

2)  don  thuii.  Präs.  Ind.  Sg.  1.  da,  2.  di-st,  3.  deä,  PI.  dod. 
Kj.  Sg.  do,  PL  dou.  Prät.  Ind.  Sg.  1.  dide,  2.  didest ,  3.  didc, 
PL  didon;  Kj.  Sg.  dide,  PL  diden.  Imper.  Sg.  da,  PL  dod.  Inf. 
dön,  to  donne.     Pc.  Prs.  dönde,  —  Prt.  dön,  gew.  gedon. 

3)  r/rt»,  gangan  gehen.  Präs.  Ind.  Sg.  1.  gä,  gange,  2.  ^f./r^7, 
3.  gaed,  PL  //«ff,  gangad;   Kj.  Sg.  ya,  gonge,    PL  r/<fn,  gangen. 


*)  S.  Dietritb  in  11.  Z.  l.\.  Jlü.     Si.^vors.  §  415  fV. 

**)  Grein:  fylgcan,  lylgian,  iyli;:an  (altii.  fylgia). 

***)  Die  dialektischen  Abweichungen  s.  bei  Sievere,  §  427  ff. 
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Prät.  Ind.  Sg.  i.  yeng,  giemj,  geönij,  gcngdc,  eo<le,  2.  yengc  u.  s. 
w. ,  gcngdest ,  eodesf ,  3.  gi'ng,  gengde ,  eode ,  PI.  gcugon  ,  geugdon, 
eodon;  Kj.  Sg.  genge,  gengde,  eode,  PI,  gengen,  gengden,  eoden. 
Impcr.  Sg.  gä,  gang,  PI.  gdd,  gangad.  Inf.  gdn,  gangan,  tö  gan- 
gunne.     Pc.  Prs.  gangetide,  —  Prt.  gdn,  gangen. 

Es  zeigen  die  drei  bindevokallosen  Verben  vesa)t ,  gdn ,  dön 
mancherlei  Anomalien.  Ein  ursprünglich  hindcvokalloses  Verb 
kommt  im  Ags.  nur  mit  einer  Erweiterung  des  Stammes  vor, 
in  der  es  den  Bindevokal  hat  {standan  für  stau,  VI.  Kl.) 

a.  vesan,  sein.  Die  Konjugation  dieses  Verbs  ist  aus  drei 
Wurzeln  gebildet:  at<,  bii,  cas*).  Das  Frä)>.  zeigt  merkwürdige, 
zum  Teil  sehr  altertümliche  Eormeu.  Das  Prad.  ist  nach  der 
4.  Kl.  von  resan  gebildet.  Das  eom  der  1.  P.  Praes.  Sg.  steht 
für  eorin  und  dies  für  irm  (i  zu  eo  gebrochen),  welches  für  isin 
eingetreten  ist,  indem  der  Wurzelkonsonant  s  in  r  übergegangen 
ist.  /  ist  Abschwächung  des  ursprünglichen  «,  s  ist  Wurzclkon- 
sonaut  und  ux  das  ursprüngliche  Personalsuffix  der  1.  Pers.  Sg. 
Das  Isordh.  hat  für  tum  meistens  am ,  die  Form  des  Nc.  (für 
arm,  asm).  In  der  2.  P.  eart  ist  ea  Brechung  des  Wurzelvokals 
(t  vor  der  mit  r  anhebenden  Konsonanz,  /•  ist  aus  s  entstanden, 
und  t  ist  das  ursprüngliche  Personalsuffix  der  2.  Pers.  In  der 
3.  Pers.  is  ist  *•  der  Stammkonsonant  und  i  Schwächung  des 
Wurzelvokals.  Im  PI.  sind  ist  der  Wurzelkonsonant  in  dem  an- 
lautenden .s  erhalten ,  ind  ist  die  ursprüngliche  Personalflexion 
der  3.  Pers.  PI.  (sansk.  auti).  In  der  Form  sindon  ist  das  ur- 
sprüngliche sind  durch  on  erweitert.  Im  Nordit.  findet  sich 
die  Form  aron  für  sind;  a  ist  hier  Wurzelvokal,  r  steht  für  s. 
Im  Konj.  s'i  ist  /  als  Modusvokal  zu  betrachten;  für  i  erscheint 
auch  y  und  tö.  Die  Formen  sie,  sig  sind  Erweiterungen  von 
si.  Be6(m)  kommt  von  der  Wurzel  hu.  Das  bu  ist  gesteigert 
zu  hau,  das  im  Geimanischen  zu  heu^  hin  abgeschwächt  ist: 
Ags.  gestaltet  sich  in  zu  eö,  also  hiuni  [im  Nrdh.  erhalten]  = 
htöm.  Diese  Form  heom  kommt  selten  vor,  m  ist  das  ursprüng- 
liche Personalsuffix.  Es  wird  dieses  Präsens  namentlich  mit  der 
Geltung  eines  Futurs  gebraucht,  [ne  +  eom  —  neom,  ne  -\-  is  =  JiisJ. 

b.  dön  stammt  von  der  Wurzel  da.  Dieses  bindevokallose 
Verb  hat  ein  iedui)licierendes  Praet.  mit  Schwächung  des  Wur- 


*)  Sievers,  §  427  führt  als  Wurzclu  au:  es,  bbeu,  wes. 
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zelvokals.  In  der  2.  und  3.  Pers.  Praos.  Ind.  tritt  o,  der  Um- 
laut von  u,  ein.  Die  2.  P.  Sg.  Praet.  Ind.  hat  als  Personalflexion 
st  (d.  li.  das  ursprüngliche  SufHx  /  wird  durch  s  verstärkt). 
Mit  dem  Praet.  in  gekürzter  P'orm  wird  das  Praet.  der  schwachen 
Konjugation  gebildet. 

c.  f/ün,  gehen,  ist  die  ursprüngliche  Form  des  Verbs,  welches 
sich  unorganisch  zu  (jan(ja)i  erweitert  hat.  Diese  letztere  Form 
ist  auch  in  das  Praes.  eingedrungen.  Das  Praet.  hat  drei  ver- 
schiedene Formen,  eine  starke  und  eine  schwache  von  demselben 
Stamme  und  eine  schwache  von  einem  anderen  Stamme,  der  zur 
Wurzel  /  fcf.  lat.  ire)  gehört. 

II.   Praeterito-Praesentia. 

1)  cunndit  können.  Präs.  Ind.  Sg.  1.  can,  2.  canst ,  ciimie, 
'd.  cau,   PI.  ciDuiou ;   Kj.  Sg.  runne,    PI.  ciintieti.     Prät.  Ind.  Sg. 

1.  cMe,  2.  endest,  3.  cMe,  PI.  cudon ;  Kj.  Sg.  cMe,  PI.  cuden. 
Pc.  Prt.  ciut,  (jeciiit 

2)  nnmoi  gönnen,  gewähren.  Präs.  Ind.  Sg.  1.  an,  2.  unne, 
3.  Kit,    PI.   unnon ;    Kj.    Sg.    innw,    PI.   iDtncn.     Prät.    CuU.      Pc. 

3)  (jetnuHüH  gedenken.  Präs.  Ind.  Sg.  1.  yentan,  2.  (/cina/ist 
3.  (jema)i,  PI.  (/etnunon ;  Kj.  Sg.  f/emioie,  PI.  (jeiiiunen.  Prät.  (le- 
itnouh.     Pc.  Prät.  (jcmnnoi. 

4)  dut-ran  wagen.  Präs.  Ind.  Sg.  l.  dear,  2.  dearst,  dürre, 
.3.  dear,  PI.  dnrron;  Kj.  Sg.  dürre,  PI,  dürren.     Prät.  dorste. 

b)  ßurfan    bedürfen,   nötig  haben.     Präs.  Ind.   Sg.  \.  peurf, 

2.  pearft,  purfe,  3.  penrf ,  PI.  purfon:  Kj.  Sg.  /nirfe,  PI.  Pnrfen, 
Prät.  ßorfte. 

Ü)  seuhui  sollen.  Präs.  Ind.  Sg.  1.  scr(d,  2.  sceidf ,  3.  sceal, 
PI.  scidon,  seeoloH  ;  Kj.  Sg.  seyle,  seide,  PI.  scylen ,  seiden.  Prät. 
fteeoJde,  scolde. 

7)  /n(u/<()i  können.      Präs.  Ind.  Sg.  1.  mäfj,    2.  nieaht ,    mihi, 

3.  niä(j ,  PI.  indrjon,  nnieyon ;  Kj.  Sg.  niaye,  innfyc,  PI.  magen, 
inaeyen.     Prät.  ineidde,  niihtc. 

8)  *)nofan  müssen,  dürfen.  Präs.  Ind.  Sg.  1.  »lut ,  2.  niösf, 
.3.  niöf,  PI.  niöton;  Kj.  Sg.  mute,  PI.  muten.     Prät.  mö.s7e. 

9)  <•//«><  wissen.  Prät.  Ind.  Sg.  1.  rat,  2.  rast,  3.  r«*/ ;  PI. 
riton;  Kj.  Sg.  r/V»',  PI.  riten.  Prät.  r/s/f,  r/üSf.  Pc.  Prs.  vitende, 
—  Prt.  riten,  yeriten.     [Negation  ne  -|-  vitan   =   nat,  iiAst    etc.J 
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10)  ogan  haben.  Priit.  Ind.  Sg,  1.  ah,  2.  d(/e,  dhsf,  3.  äh, 
PI.  dgon ;  Kj.  Sg.  Cujc,  PI.  (hjen.  Prilt.  ahte.  Pc.  Prs.  (n/enr/e,  — 
Prt.  d(/cii.     { -f-  Negation  =  nah,  nähtoj. 

11)  du(/(üi  taugen.  Präs.  Ind.  Sg.  1.  (/eäh,  2,  (/u(/e,  3.  (käh, 
PI.   duijon ;    Kj.   Sg.  <^?v//<',    PI.    dugen.      Prät.    (lohte.     Pc.    Prs. 

12)  viJhiu  wollen.  Präs.  Ind.  Sg.  1.  ville  (rilc),  2.  r?7^  3. 
viUe  (vilej,  PI.  r///(/ff;  Kj.  Sg.  rille  (vile),  PI.  villen  (vilen).  Prät. 
»oWc.     [villan  rechnet  Sievers  unter  die  Verba  auf  —   mi]. 

Die  Präfcrito-Präsentia  sind  Verben,  deren  Präsens  ein  ur- 
sprüngliches starkes  Praet.  ist,  und  die  zu  diesem  Praes.  noch 
ein  schwaches  Praet.  erhalten  haben;  auch  der  Inf.  ist  mehrfach 
neu  gebildet.  Die  2.  P.  Sg.  Praes.  zeigt  nicht  immer  einen  Ab- 
laut, sondern  statt  dessen  häufig  ein  Personalsuffix  (t  oder  st). 
Bei  den  ersten  (5  Verben  gebort  das  als  Praes.  gebrauchte  Praet. 
der  3.  Kl.  der  starken  Konjugation  an,  bei  dem  7.  der  4.  Kl., 
beim  8.  der  (j.  KL,  beim  i».  und  10.  der  7.  Kl.,  beim  11.  der 
8.  Klasse.  Das  12.  Verb  ist  eigentümlicher  Art,  in  sofern  als 
das  als  Praes.  gebrauchte  Praet.  ein  ursprünglicher  Konj.  Praet. 
ist  und  zwar  nach  der  7.  Kl.  Das  anzunehmende  starke  Verb 
ist  vilan  (val  —  vilen).  Es  sind  übrigens  in  das  Praes.  auch 
indikativische  Formen  statt  der  konjunktivischen  eingetreten, 
nämlich  in  der  2.  P.  Sg.  und  im  PI.  Zu  diesem  als  Indikativ 
gebrauchtem  Konjunktiv  ist  daini  ein  Konjunktiv  mit  reinen  kon- 
junktivi.scheti  Formen  hinzugebildet  Dieses  Verb  gestattet  auch 
Verschmelzung  mit  der  Negation  ne.  Das  Praes.  lautet  in  dieser 
Verschmelzung  mjlle  (y  statt  i  durch  Einfluss  des  v)  und  das 
Praet.  nohle. 

1  Umgestaltung  der  ags.  Konjugation  im  Englischen. 

Die  Konjugation  hat  im  Englischen  ungleich  weniger  ge- 
litten, als  die  Deklination.  Es  haben  sich  die  beiden  Konjuga- 
tionsarten in  ihrem  weseiitlichen  Unterschiede  erhalten  und 
ebenso  manche  Flexion,  welche  den  beiden  Konjugationsarten 
gemein.sam  sind.  Es  sind  indessen  manche  starken  Verba  ganz 
aufgegeben  und  manche  zur  schwachen  Konjugation  übergetreten. 
Ich  werde  zunäch.st  die  Veränderungen  hervorheben,  die  die 
starke  und  schwache  Konjugation  in  ihren  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten    erfahren   haben    und    sodann    einen    kurzen 
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t'^berblick    über   die    Flexionsendungen    in    den    beiden   Haupt- 
periodon  des  Englischen  geben. 

A.  Die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  .starken 
K(ßnJu(/(ition. 

Das  wichtigste  Kennzeichen  der  starken  Konjugation,  der 
Ablaut  in  der  Bildung  des  Praet.,  ist  im  Praot.  bewahrt;  jedoch 
hat  er  auch  Umwandlung  erfahren.  Im  Ae.  ist  der  Ablaut  auch 
noch  geraume  Zeit  (bis  ins  14.  Jahrh.)  ein  dopi)elter,  wo  er  im 
Ags.  doppelt  ist,  d.  li.  in  allen  Ablautsreihen  (Klassen)  ausser 
der  1.,  2.  u.  G.,  nur  ist  in  der  2.  P.  Sg.  Praet.  Ind.  der  Ablaut 
gewöhnlich  derselbe,  wie  in  der  1.  und  3.  Person.  Man  kann 
daher  diese  beiden  Ablaute  wohl  als  den  singularen  und  pluralen 
Ablaut  bezeichnen.  Der  plurale  Ablaut  ist  derselbe,  wie  der  des 
Konjunktivs.  Im  ^'erlauf  des  14.  Jahrh.  wird  der  Ablaut  des 
Praet.  allmählich  ein  einfacher,  der  sich  im  15.  Jahrh.  fast  aus- 
nahmslos festsetzt.  Es  ist  dieser  einfache  Ablaut  gewöhnlich 
ein  organischer,  d.  h.  ein  solcher,  der  sich  den  Lautgesetzen 
gemäss  aus  dem  Ags.  und  zwar  aus  dem  singularen  (und  plu- 
ralen) Ablaut  entwickelt  hat;  zuweilen  ist  er  ein  unorganischer, 
der  entweder  aus  dem  Part.  Praet.  entnommen  ist  oder  nach 
Analogie  anderer  Verben  sich  gebildet  hat 

Das  Part.  Praet.  der  starken  Konjugation  hat  im  Ae.  meistens 
das  charakteristische  Kennzeichen,  das  Suffix  n  bewahrt,  nicht 
selten  jedoch  ist  auch  dies  Suftix  abgeworfen.  Der  inlautende 
Vokal  des  Part.  Praet.  ist,  wie  im  Ags.,  entweder  derselbe,  wie 
im  Praes.  und  (Inf  oder  ein  Ablaut,  und  zwar  meistens  ein 
organischer. 

Im  Nc  hat  das  Praet.  bei  allen  starken  Verben  (mit  Aus- 
nahme des  Verbs  to  be)  nur  einen  einfachen  Ablaut.  Er  ist 
auch  meistens  organisch,  jedoch  ist  er  häutiger  unorganisch,  als 
im  Ae.:  und  der  organische  Ablaut  hat  vielfach  starke  lautliche 
Veränderung  erfahren.  Im  Part.  Praet.  hat  das  Ne.  das  Suffix 
//  grösstenteils  beibehalten,  indessen  ist  es  bei  einer  noch  grösse- 
ren Anzahl  von  Verben  aufgegeben ,  als  im  Ae.  Der  Vokal  des 
Part,  ist  ebenfalls  entweder  Vokal  des  Inf.  und  Praes.  oder  ein 
Ablaut;  es  ist  derselbe  aber  in  lautlicher  Beziehung  zuweilen 
stark  modificiert. 

Ich  kann   hier  nicht  alle  Klassen   der   starken  Konjugation 
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durchgehen ,  es  gehört  dies  in  die  speciello  Grammatik  des  Ae. 
Nur  einzehie  Beispiele  will  ich  zur  Erläuterung  hinzufügen: 

to  ridc,  Ags.  ridan  —  räd,  ridon  —  riden;  Ae.  a.  riden  — 
rode,  ridden —  ridden,  b.  riden  —  rode  (Sg.  und  PI.)  —  riden; 
Ne.  ride  —  rode  —  ridden. 

to  speak.     Ags.  sprecan  (später  specan)  —  spräc,  spraecon 

—  sprecen;  Ae.  speken  —  anfänglich  spak,  speken  —  speken, 
spoken,  später  Sg.  und  PI.  Praet.  spake,  spoko  —  Part.  Praet. 
spoken,   spoke;    Ne.  speak  —  spoke    —   spoken  (früher  spoko). 

to  siiKj.     Ags.  singan  —  sang,  sungou        sungen;  Ae.  singen 

—  sang,  sungen,  songen  (sang  oder  sung)  ~-  sungen,  songen. 
Ne.  sing  —  sang  und  sung  (Sg.  und  PI.)  —   sung. 

B.  Schirache  Konjurjation. 

In  der  schwachen  Konjugation  tritt  schon  im  Nags.  eine 
Veränderung  ein,  in  sofern  als  die  Verben  der  zweiten  Klasse 
sich  gewöhnlich  zu  den  kurzsilbigen  der  ersten  Klasse  schlagen, 
so  dass  sie  das  Praet.  auf  ede  statt  auf  ode  und  das  Part.  Praet. 
auf  ed  statt  auf  od  bilden.  Es  besteht  demnach  im  Englischen 
nur  die  erste  Klasse  der  schwachen  Verben  fort,  die  aber,  wie 
im  Ags.,  in  zwei  Unterabteilungen  zerfällt  (die  der  kurzsilbigen 
und  die  der  langsilbigen).  Man  kann  diese  beiden  Abteilungen 
der  ursprünglich  ersten  Klasse  der  schwachen  Konjugation  im 
Englischen  die  erste  und  zweite  Klasse  nennen.  Im  Ae.  bildet 
also  die  1.  schwache  Konj.  das  Praet.  auf  ede,  des  Part.  Praet. 
auf  ed,  die  2.  das  Praet.  mit  de  und  das  Part.  Praet.  mit  d; 
z.  B.  asken  —  askede  —  asked;  thuttken  —  thankede  —  thanked; 
dflen  —  delde  —  deld;  heren  —  herde  —  Herd. 

Die  erste  schwache  Konjugation  begreift  bei  weitem  die 
meisten  Verben;  zu  ihr  schlagen  sich  auch  die  aus  dem  Fran- 
zösischen aufgenommenen  Verba,  so  wie  die  neugebildetcn.  Die 
2.  Klasse  umfasst  so  ziemlich  die  Verben,  die  im  Ags.  zur  2. 
Unterabteilung  der  1.  schwachen  Konj.  gehören.  Diese  2.  schwache 
Konj.  zeigt  manche  kleinen  Unregelmässigheiten  in  der  Behand- 
lung des  Stammes  und  Flexionskonsonanten,  Unregelmässigkeiten, 
welche  denen,  die  wir  im  Ags.  kennen  gelernt  haben,  entsprechen. 
Namentlich  ist  hervorzuheben,  1)  dass  die  Stammkonsonanteu  Ä; 
oder  rh,  die  dem  ags.  c  entsprechen  in  die  Spirans  h  oder  j 
(Shj  übergehen,  2)  da.ss  das  flexivische  d  nach  harten  Konso- 
nanten  in   f   übertritt,   3)   dass   das  flexivische   d  nach  voraus- 


gohondom  fl  ndor  /  wogfüllt ,  uiul  4'  dass  der  Stammvokal  bei 
mohreron  \'orboii  Rückumlaut  oder  eine  ganz  unregelniässige 
Umwandlung  erfiilni: 

techeu  —  table,  ta5te,  täubte  —  tabt,  ta^t,  täubt;  kcpeii 
—  kepte  —  kept;  Gasten  —  caste  -  cast;  seilen  —  solde  — 
sold;  seken,  secben  —  .sobte,  S05te,  S05hte  —  sobt ,  so^t; 
l)ringen  -  brobte  — brobt;  biggen  —  bo^te  l)o^t:  Jienken, 
|)inken  —  {)05te  —  po^t:  wvrken,  werken  -  wro^te  — 
>vro5t. 

Im  AV.  bat  die  1.  scbwacbe  Konj.  im  Praet.  ed,  im  Pait. 
l'raet.  ebenfalls  rd.  Das  r  im  Praet.  und  Part.  Praet.  ist  aber 
stumm,  ausgenommen,  wenn  ein  d  oder  t  voraufgebt.  Die  zweite 
Koni,  bat  im  Praet.  und  Part.  Praet.  d :  to  thank  -  tbanked  — 
tbanked;  to  bear  —  beard  —  beard.  Bei  der  2.  scbwacben 
Konj.  sind  die  Veränderungen  und  Uuregelmässigkeiten  des 
Stammes  und  der  Flexionskonsonanten  nocb  viel  grösser,  als 
im  Ae.  Es  wird  namentlicb  im  Ne,  der  Stammvokal  vielfach 
verkürzt:  to  feed  —  fed  —  fed ;  to  meet  —  nii't  —  met;  to 
bear  —  beard  —  beard;  to  dream  —  dreamt,  dreamed  -  dreamt, 
dreamed.  Das  d  der  Flexion  gebt  nicbt  bloss  nacb  barten  Kon- 
sonanten, sondern  aucb  bäufig  nacb  Liquiden,  in  t  über:  to 
send  —  sent  —  sent,  to  lean  leant  —  leant.  Der  Ifückum- 
laut  bleibt  bestehen:  to  seek  —  sougbt  —  sougbt:  to  seil  — 
sold  —  sold:  aucb  die  früheren  UnregeLuässigkeiten  erbalten 
sich:  to  tbink  —  tbougbt  —  tbought:  to  buy  —  bought  — 
bougbt;  to  work  —  wrought  (workedj  —  wrougbt  (worked). 

C.  Die  (»if/fsfidtum/  der  7'<'ni/nis-.  Modus-  trttd  Personal- 
flt'.rion  im  Eufilischdi. 

Die  hier  früher  hervortretenden  Unterschiede  zwischen  der 
starken  und  scbwacben  Konjugation  sind  im  Tiaufe  der  Zeit 
immer  mehr  verwischt.  Man  kann  daher  die  Flexionsendungen 
der  starken  und  schwachen  Konjugation  zusammenfassen .  abge- 
sehen vom  Part.  Praet.,  wo  sie  verschieden  sind.  Der  Rindevokal 
und  Ableitungsvokal,  die  als  solche  nicht  mehr  gefüblt  werden, 
sind  als  zur  Flexion  gehörig  zu  betrachten. 

1.  Praes.  Ind.  Sg.  /.  P.  .\e.  '-  z.  B.  si)i(/e,  patdce.  Dies  e 
wird  übrigens  im  Ae.  schon  vielfach  abgeworfen.  Wo  es  im  Ne. 
erscheint,    dient    es   zur  Bezeichnung   der  Dehnung  des  Stamm- 


Vokals  odov   als  Stütze   dos    vorausgohenden  Konsonanten :    r/r/f, 
lore. 

2.  P.  Ae.  e.<i( :  ßatikesf,  .sitn/esL  Das  e  kann  synkopiert  werden, 
aber  graphisch  wird  es  dann  der  Regel  nach  beibehalten.  Ii> 
den  nördlichen  Dialekten  erscheint  sehr  gewöhnlich  <'.s'  für  etif: 
singes,  ßankcs.  Im  Ne.  est.  Das  e  ist  in  der  Regel  stumm,  nur 
nach  einem  Sibilanten  oder  Zischlaut  wird  es  gehört:  ceasest, 
pushesf. 

3.  P.  Ae.  cd  (sin(/p(1 ,  /jankefl),  daneben  es,  s  besonders  in 
den  nördlichen  Dialekten ,  wo  das  .s  eine  Entartung  von  d  ist, 
Ne.  5,  aber  nach  einem  Sibilanten  oder  Zischlaut  e.s.  In  den 
ersten  Stadien  des  Ne.  ist  neben  s  noch  cUi  üblich,  das  später 
nur  noch  in  der  feierlichen  Rede  Verwendung  findet. 

PI.  in  allen  Personen  =  .-Ve.  ed  und  eti  oder  mit  Abwerfung 
des  n  einfaches  e  {simjed,  sinr/ett,  sin(/e).  In  den  südlichen  Dia- 
lekten überwiegt  eä,  in  den  mittleren  et),  r,  in  den  nördlichen 
erscheint  gewöhnlich  e.s  statt  ed  (singeä,  singen,  situ/es).  Das  ed 
entspricht  dem  ags.  ad;  en  ist  aus  dem  Konj.  in  den  Ind.  über- 
tragen, und  in  es  ist  .s-  eine  Entartung  des  d.  Das  Ne.  hat  keine 
Flexion  (sing,  thank).  Wenn  e  am  Ende  steht,  so  ist  es  auch 
hier  Dehnungszeichen  oder  dient  als  Stütze  des  vorangehenden 
Konsonanten  (ride,  lorej.  In  den  ältesten  Stadien  des  Ne.  kommt 
auch  noch  zuweilen  es  oder  .s  im  PL  vor,  namentlich  bei  Schrift- 
stellern aus  dem  nördlichen  England  und  bei  Shakespeare: 
[Words   to    the  heat    of  deeds   too  cold  breath  (jices,  Macbeth]. 

Praes.  Konj.  Sg.  Ae.  e  in  allen  Personen  (singe,  ßanke) ; 
Ne.  keine  Flexion  (i^ing,  thank); 

PI.  Ae.  en  oder  e  singe(it),  ßanke()i)) ,  Ne.  keine  Flexion 
(sing,  tlianh). 

Fraet.  Hier  sind  die  beiden  Konjugationsarten  wegen  eini- 
ger Verschiedenheiten  zu  trennen. 

a)  Die  starke  Konj.  Ind.  Sg.  1.  P.  Ae.  und  Ne.  keiue  Flexion 
(saug.),  2.  P.  gewöhnlich  keine  Flexion,  aber  anfänglich  noch  e, 
wofür  später  aus  der  schwachen  Konjugation  est  herüber  genom- 
men wurde  (sa}ig('ej ,  sangest ;  Nc.  est.  Die  ?>.  P.  hat,  wie  die 
erste,  im  Ae.  und  Ne.  keine  Flexion.  PL  in  allen  Personen  Ae. 
en  oder  e:  snnge(n),  8onge(n) ;  Ne.  keine  Flexion:  sang. 

Konj.  .Sg.  in  allen  Personen  Ae.  e,  das  jedoch  allmählich 
verschwindet:  song(e),    sung(e);   Ne.   keine  Flexion:   sang,    sang. 
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PI.  in  allen  Persouen  eit ,  e,  auch  ohne  Flexion  (Koch,  p.  832, 
337):  sonyen,  aonc/f;  Ne.  keine  Flexion. 

b)  Die  schwache  Konjugation. 

Ind.  Sg.  1.  P.  Ae.  (ejde:  panlede,  hevde ;  Ne.  (c)^! :  thmkeil, 
lienrd.  2.  P.  Ae.  (ejdsf :  PaukpdeM,  herdest ;  Ne.  (e)dsi:  tltankedsf, 
heardst.  —  3.  P.  Ae.  (ejde:  [tanledf^  lierdf;  Ne.  (f)d :  ihanked, 
heanl.  PI.  Ae.  (e)deu ,  (ejde:  panlcede()ij ,  herde(n);  Ne.  (c)d : 
ihanked,  heard. 

Konj.  Sg.  aller  Personen.  Ae.  (e)de:  [xinkede ,  herde;  Ne. 
(fjd:  ihanked,  heard;  PI.  in  allen  Personen  Ae.  (e)deu,  (e)de: 
pankede(n),  herde(n);  Ne.  (e)d :  ihanked,  heard. 

Starke  und  schwache  Konj.  Imperativ.  Sg.  keine  Flexion, 
nur  in  der  1.  schw.  Konj.  ('.•  sinf/,  h'r,  panke ;  Ne.  keine  Flexion: 
siny,  hear,  ihank.  PI.  .Ve.  fd:  sinf/ed,  ßanked;  Ne.  keine  Flexion: 
sing,  ihank. 

Xoininale  Formen.  Inf.  a)  einfacher  Inf.  Ae.  e)i,  e:  s/nf/e(n), 
panke(n);  No.  keine  Flexion,  das  hier  erscheinende  e  ist  wie- 
derum Dehnungszeichen  oder  Stütze  des  vorangehenden  Konso- 
nanten: sing,  lltank ,  ride,  lote;  b)  der  präpositionale  Inf.  oder 
der  flektierte  Infinitiv  nach  der  Präposition  tö  (Koch  II,  (j9). 

Das  Ae.  hat  anfänglich  noch  zuweilen  enc  oder  )ie ,  später 
steht  auch  nach  to  der  einfache  Inf.:  io  sing(e)ne,  lo  singe(n) ; 
im  Ne.  folgt  auf  io  der  einfache  Infinitiv.  In  den  frühesten 
Stadien  des  Ae.,  sowie  im  Nags,,  erscheint  für  ine  zuweilen  ende 
auch  inge,  ing,  eine  Formenverwechselung,  die  in  der  Lautähn- 
lichkeit ihren  Grund  hat.  Der  flektierte  Inf.  wird  auch  wohl 
(Jerundium  genannt.  Fin  eigentliches  Gerundium  hat  sich  im 
Ae.  (im  14.  Jahrh.)  aus  dem  Verbalsubstantiv  auf  /////  (ags.  ung, 
ing)  gebildet,  und  zwar  unter  dem  Einfluss  des  Part.  Praes.  mit 
gleicher  Endung.  Nach  Analogie  dieses  Part.  Praes.  hat  das 
ursprüngliche  Verbalsubstantiv  verbale  Rektion  angenommen 
(^ Endung:  ing,  inge).  Die  Anwendung  dieses  Gerundiums  ist  ur- 
sprünglich sehr  spärlich,  erst  im  1.')  und  IG.  Jahrh.  wird  sie 
eine  ausgedehntere. 

Pariicijjien.  Part.  Praes.  Ae.  ende,  end,  htde,  ind,  inge,  ing 
(gewöhnliche  Form),  in  nördlichen  Dialekten  ande ,  and,  ant ; 
Ne.  ing.  Part.  Praet.  der  starken  Konjugation  Ae.  en,  n,  welches 
Suffix  aber  auch  nicht  selten  abgeworfen  wird:  aongen ,  ao/ig  ; 
Ne.  en,  n  :  jedoch  werden  diese  Endungen  noch  öfter  abgeworfen, 
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&\s  im  Ao.  Part.  Pruot.  der  schwachen  Koiij.  Ao.  (e)(l  d.  h. 
mit  0  in  der  1.  schwachen  und  ohne  e  in  der  2.  schwachen 
Konj.  t/idtihrd,  lietrl  (für  <l  tritt  nacli  harten  Konsonanten  auch 
/  ein);  Ne.  (e)il:  tliauked,  lieunL  Im  Ne.  ist  /  für  (/  noch  häu- 
tiger, als  im  Ao. ,  und  tritt  auch  nach  einer  lic^uida  ein  (sent). 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  im  Ae.  das  Part.  Praet.  sowohl  bei 
der  starken  als  bei  der  schwachen  Konj.  das  Präfix  i  —  zeigt, 
(meistens  y  geschrieben),  welches  aus  dem  ags.  Präfix  tje  her- 
vorgegangen ist:  im  Ne.  ist  dies  i  lyj  weggefallen. 

Die  inflexiblen  Redeteile  oder  die  Partikeln. 

Adverbia. 

Die  Adverbia  sind  mit   wenigen  Ausnahmen   von  Nominibus 
oder  Präpositionen  gebildet. 

I.   Xftinittale  Adverbia. 

1)  substantivische,  a)  einfache  Kasusformen,  a)  Genitive: 
paticfs  von  selbst,  i/eceahles,  villes,  cillati  freiwillig,  laicilles  un- 
freiwillig, iteädc^  notwendig,  södes  wahrhaftig,  ;/edra  ehedem; 
^,1  Dative:  liiilmn  einst,  sfunduiH  bisweilen ,  /ji  äff inn  lange  Zeit, 
hvearfum  abwechselnd,  lusfum  gern,  listuni  schlau,  .yjedum  glück- 
lich, vundruiit  wunderbar;  y)  Accusative:  d  immer,  nä  nie,  nein, 
nicht,  eabie  tey ,  eahie(j  immer,  /jraf/e  lange  Zeit,  ßd  hvUe,  sume 
heile  eine  Zeit  lang,  hdin  heim,  norä,  aud,  edst,  vest  nach  Norden 
u.  s.  w. .  udrt'  cisfin  auf  andre  Weise,  b)  Verbindungen  mit 
Präpositionen:  OHhdc,  oferbär ,  underbdr,  zurück,  nnvea  hinweg, 
tö  däffe  heute,  fö  inerten  ne  morgen,  on  (U'njc  am  Tage,  tu  nihte 
Nachts,  <in  niorf/en  morgen,  f6  lawjiiin  Dirstc  lange  Zeit,  tv  sunire 
tide  einmal,  c)  Ableitungen:  healfiDKja  halb,  iieddum/a  not- 
wendig, faen'mjii  plötzlich,  bärlinfja  rücklings,  f/ru/idlunga,  grund- 
linya  von  Grund  aus,  nordan,  südcüi,  eästa)i,  vestan  von  Norden 
u.  s.  w. 

2)  adjektivische,  a)  gew.  mit  dem  Suffix  e  (wahrsch.  Ka- 
sussuffix) vom  Adjektiv  gebildet:  deojje  tief  von  deop,  faste  fest 
von  fästy  lange  lange  von  lang,  eMe  leicht  von  edä^  rihie  recht 
von  riht ,  cynelice  königlich  von  cgnelic,  eüdigUce  glücklich  von 
eddiglic.  h)  einfache  Kasusformen  :  a)  Genitive:  upceardes  auf- 
wärts,   nidtrveardes    niederwärts,    singales    fortwährend,     ealles 
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gänzlich,  ucnllrit  durchaus  nicht,  eVm  anders  ^lat.  alias]:  ß)  Da- 
tive: wicItUH  viel,  h/tho»  wenig,  rftun» .  ewvum  ohen ,  gerade: 
y)  Äccusativc:  tiedh  [goth.  »rhva]  nahe,  fear  fgoth.  feirra]  fern, 
hnmteard  heimwärts,  cier  früh.  (ie)i6li  genug,  ////,  hjtel  wenig,  ü6it 
wahrlich,  c)  Verbindungen  mit  Präpositionen:  on  niirldum  in- 
mitten, nfereal  überall,  äU/ädere,  föf/äderc  zusammen,  on  sundyan 
besonders,  on  idcl  vorgeblich,  d)  Ableitungen:  dcarnunya  \\i^'\m- 
lich,  eaUumjd  gänzlich,  )(idim/<t  sogleich,  sinf/ala  fortwährend, 
tila,  tela  gut. 

3)  pronominale,  a)  einfache  Kasusformen:  ßd  da,  ßns  seit- 
dem, hv'i,  hvy  wie,  warum,  hn  wie.  b)  Verbindungen  mit  Prä- 
positionen: rii'i- ß(t))i  vordem,  vorher,  äff  er  ^a»)  danach,  6d  ßdf 
bis  dahin,  c)  Ableitungen:  liina  hin,  hinan,  hconan ,  heonon 
hinnen,  von  hinnen,  panan,  panon  von  dannen ,  hvanan,  htonan 
von  wannen,  hider  hierher,  pider  dahin,  heider  wohin,  her  hier, 
ßaer  da,  licaer  wo,  fjotine,  penne  da.  dann,  hconne,  hcnnne^  hcenne 
wann   pns  so. 

4)  numerale.  a)  Kasusformen :  ''/>?<?.*<,  (hir.  aenfs,  aene  c'u\ma\. 
b)  Verbindungen  mit  Präpositionen:  on  an  in  Eins,  zusammen, 
for  an  nur.  c  Ableitungen:  /y/ca  zweimal,  prica  dreimal,  dnun- 
ffa,  aenunga  einzeln,  völlig. 

11.  Präpo.sitionale  Adcerhia. 

1)  von  Präpositionen  durch  ,\bleitung  oder  Zusammensetzung 
gt^bildet:  foran,  heforan,  f6foran  vorn,  innan  ,  hinnan,  vidinnan, 
oninnan  innen,  drinnen,  fdan ,  hütan ,  vidfaan  ausser,  ymbidnn 
ringsherum,  afan,  hnfan,  dhufan.  tiduftin  oben,  geonifan  dorthin, 
heqeondan  jenseits.  2)  einfache  adverbial  gebrauchte  Präposi- 
tionen (ursp.  Adverbial:  hi  bei,  dabei,  ///  innen,  hinein,  niid  mit 
of  ab,  hinweg,  on  an,  heran,  fö  zu,  hinzu. 

Bildungen  anderer  Art  sind  die  Adverbia  der  Bejahung  und 
Verneinung:  ;/^" ,  //'.  ijcf^e  (se  =  sie,  .v  es  sei)  ja ,  ne  nicht; 
ausserdem  nit  jetzt,  f/eo,  In  schon,  einst,  f/et,  (fit,  fjeta,  giia  noch. 

A.  Bemerkungen  zum  ags.  Adverb. 

1.  n  immer  (s.  oben,  I.  I.  a,  /)  ist  der  Accusativ  des  Sub- 
stantive äv,  Zeit,  goth.  äiv  von  äivs.  Zeit  [gr.  alon\  dti\  lat. 
aevum.  nhd.  cw — ig]. 

2.  Uli.  eigentlich  nimmer,  wird  als  Negation  gobraucht. 
a.    als    absolute  Negation    in    (b^ni   Sinne    von    /nin ,    \>.    in  dein 
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Sinuc  von  nicht  zur  Verneinung  von  NominalbcgritTcn  und  Par- 
tikeln, wahrend  dio  Verneinung  von  Verben  durch  «e  geschieht, 
das  jedoch  durch  ein  hinzugefügtes  na    verstärkt  werden  kann. 

3)  Das  Adverbialsuffix  «'  *)  kann  den  Instrumentalis  dos 
Adjektivs  darstellen,  ist  aber  auch  möglicherweise  Ableitungs- 
suffix; dann  ist  es  das  indogermanische  a,t,  griech.  (og,  lat.  e 
(ursprünglich  edi,  goth.  ö,  ahd.  o,  nhd.  e,  [cf.  Schleicher,  d.  d. 
Spr.  p.  2G1].  Im  späteren  Ags.  erscheint  öfters  üce;  (Adv.  von 
lic  =  gleich)  als  Advcrbialsuffix,  denn  es  finden  sich  Adverbien 
auf  lire,  zu  denen  sich  kein  Adjektiv  auf  h'c  nachweisen  lässt : 
latelice  fcf.  Grein,  Sprachschatz  unter  lät-licej,  J)ic-lice,  Adj. 
und  Adv.  |)icce  [Grein:  spräc  ful  J)ic-lice,  frequenter,  Gen. 
705]. 

B.  Gestaltung  der  Adverbien  im  Englischen. 

Im  Englischen  sind  die  verschiedenen  Arten  der  Adverbial- 
l)ildung.  die  wir  im  Ags.  finden,  fast  noch  alle  erhalten;  jedoch 
sind  sie  zum  Teil  in  ihrer  Anwendung  sehr  eingeschränkt;  na- 
mentlich hat  das  Englische  nicht  viele  Adverbien,  welche  ein- 
fache Kasus  von  Substantiven  darstellen.  Die  wichtigste  Ab- 
weichung des  Englischen  und  Ags.  ist  die,  dass  es  die  Bildung 
des  Adverbs  von  Adjektiv  durch  das  Suffix  e  allmählich  aufge- 
geben hat  und  dafür  das  ags.  Ike  als  Suffix  gebraucht,  das 
schon  im  Ags.  als  Adverbialsuffix  zuweilen  verwandt  wurde. 
Im  Ar.  wird  das  einfache  Suffix  e  durch  dieses  vollere  und 
kräftigere  Suffix  verdrängt,  dasselbe  zeigt  hier  die  Formen  liehe, 
lyche-f  lic,  Ij/c,  lij.  Die  letztere  Form  ly  bleibt  schliesslich  allein 
noch  übrig.  Im  Ne.  werden  die  Adverbien  mit  diesem  Suffix  ly 
gebildet.  Es  hat  aber  noch  manche  Adverbien  ohne  Advcsrbial- 
suffix.  Diese  sind  auf  Adverbien  mit  dem  Suffixe  e  zurückzu- 
führen, welches  im  15.  Jahrh.  verstummt  ist,  z.  B.  fair,  ill,  fast, 
dcar  etc. 

Präpositionen. 

Die  Präpositionen  sind  fast  alle  ursprünglich  Adverbia  und 
werden  mei.stens  auch  als  solche   gebraucht;    nur   einige   wenige 

*;  Geht  das  A<lj.  selbst  schon  auf  e  aus,  so  lautet  das  AdvciMum 
ihm  j:lejch :  elaeue.  rein,  gedcfe,  geziemend,  Sicvcrs  1.  c.  p.  109.  Das  A<xs. 
gebraucht  den  Acc.  der  schw.  Adjektivdekl.  als  Adverb.  P'iedier-Kölbing, 
p.  320. 
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sind  neu  von  Noniinihus  gebildet,  wie  rar,  (6  rärav,  r/rwanr/,  on- 
rfcmavy ,  for-iii/i»;/<in.  —  Sie  werden  mit  folgenden  Kasus  ver- 
bunden : 

1)  mit  dem  Accusativ:  (/eond  durch,  hindurch,  jenseits  (Ort, 
Zeit);  i/tnbe,  ymb  um  (Ort,  Zeit,  ungefähre  Bestimmung,  Gegen- 
stand der  Thätigkeit) ;  //nibüfaii  um  —  herum  (Ort). 

2)  mit  dem  Dativ,  die  mit  *  bezeichneten  auch  mit  dem 
Instrumentalis:  (tcr  vor  (Zeit,  Vorzug):  äff  er  nach  (Ort,  Zeit, 
Gemässhcit):  bäfhm  hinter,  ausser  (Ort,  Ausschliessung):  *6r,  bi 
bei,  an,  von,  über  (Nähe,  ungefähre  Zeitbestimmung,  Zeitraum 
bes.  mit  Part.  Prt ,  Mittel,  Ursache,  Gemässheit,  Beziehung  der 
Thätigkeit,  Weise;;  beliiin/an  hinter;  beneoäun,  underneofJnn  un- 
terhalb; bufan  oberhalb;  binwui,  n-utimuDi  innerhalb  (Ort,  Zeit); 
bntun  ausserhalb,  ausser,  ohne  (Ort,  Ausschliessung);  eäc,  fö 
cäcan  nebst ,  ausser ;  feor  fern  von ,  Kufcorn  unfern  (beide  gew. 
mit  frran  verbunden);  "^fram  aus,  von  (Ausgangspunkt  in  Bezieh, 
auf  Ort,  Zeit  und  Thätigkeit,  beim  Passivum  die  thätige  Person, 
Trennung,  Entfernung) ;  7<?/<e;/r/(;  nahe;  nea'h ,  neär  nahe,  nehat 
nächst;  of  von,  aus  (Ausgangspunkt  in  Bezieh,  auf  Ort  und  Zeit, 
Stoff,  Trennung,  Teilung);  föemnes  gegenüber:  ///  =  tO  im 
nordhumbr.  Dialekt:  tuveard,  töveardes  nach  —  hin. 

3)  mit  dem  Genitiv:  andlaiuf  entlang:  for-inthirinn  wegen; 
u(an  ausserhalb. 

4)  mit  dem  Dativ  i(nd  Accusativ,  (gew.  auf  die  Frage  wo 
mit  dem  Dat.,  auf  die  Frage  wohin  mit  dem  Acc. ,  wenn  die 
Bedeutung  eine  solche  Unterscheidung  zulässt):  abütan  um,  um 
—  herum  (Ort,  ungefähre  Bestimmung:,  ridiVan  ausserhalb,  ohne 
(Ort,  Ausschliessung);  and  mit  dem  Dat.  nebst  (bei  Numeralien), 
mit  dem  Acc.  vor,  in  Gegenwart;  dt  bei,  an,  zu,  in,  von  (örtl. 
Nähe,  .\usgangspunkt  bei  Verben  des  Nehmens,  Empfangens  u- 
dgl.,  Zeitpunkt,  Umstand.  Zustand):  bc(/rondan  jenseits  (Ort, 
Zeit):  bcdi/i,  hcfipoh,  belcuh,  be/rilis,  belreo/is,  betuuhs,  beire6)ww, 
brfryimni,  bf/reÖHcni,  bc/rynan  zwischen  (die  letzten  vier  Formen 
werden  dem  Nomen  häutig  nachgesetzt,  auch  kann  dieses  zwischen 
die  beiden  Bestandteile  treten,  z.  B.  be  sacin  /rconum) :  '^'for  vor 
für  (Ort,  Zeit,  Vertretung,  Gleichstellung,  Zweck,  Motiv.  Veran- 
lassung: —  selten  mit  d.  Acc);  fore,  nffonni,  beforau,  otforan. 
(uforan.  ridfornii  vor  (Ort,  Zeit;  —  selten  mit  d.  Acc);  f/emang 
{ffemo}i(j)  oninuiKj,  on(jeni(niij  unter,  in  der  Zahl  von;  in  in  (Ort, 
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Zeit,  Zustand,  Weise;  —  im  wcsts.  Dialekt  ist  meistens  on  da- 
für an  die  Stelle  getreten;  *mid  mit  (Begleitung,  Gemeinschaft, 
begleitender  Umstand,  Mittel);  nfer  über  (Ort,  Zeit,  Vorzug); 
*o)}  au,  auf,  iu  (Ort,  Zeit,  Zustand,  Zweck,  Mittel,  Weise;  im 
wests.  Dialekt  auch  statt  in  gebraucht';  o)ir/e</n,  ongeii^  0)i(je(in, 
df/eiiy  ägea'n,  tö(j('(jnes,  /öf/enes,  t6(jvdnes  gegenüber,  entgegen;  öd 
bis  (Ort,  Zeit;  —  selten  mit  d.  Dat.);  uuder  unter  (Ort,  Zeit, 
Unterordnung);  iippon,  ujipmi  auf,  an  (Ort,  Zeit). 

5)  mit  dem  Genitiv  und  Dativ:  fö  middes  mitten  in. 

H)  mit  dem  Genitiv,  Dativ  und  Acciisativ:  /unait,  mit  d. 
Gen.  innerhalb,  mit  d.  Dat.  u.  Acc.  in ;  t6  zu,  nach,  gegen  (Rich- 
tung nach  etwas  hin,  Zeitpunkt,  Zweck,  Wertbestimmung;  — 
selten  mit  dem  Gen.  u.  Acc);  ßur/i  durch,  hindurch,  während 
(Bewegung  durch  einen  Raum,  Verbreitung,  Zeitdauer,  Mittel, 
Motiv;  —  selten  mit  d.  Gen.  u.  Dat.);  ikt  mit  d.  Gen.  nach  — 
hin,  mit  d.  Dat.  u.  Acc.  neben,  bei,  gegen,  mit  (Richtung,  Nähe, 
feindliches  Verhältnis,  Tausch,  Vergeltung,  Vergleichung,  Ver- 
bindung, Gemeinschaft). 

Gestaltung  der  Präpositionen  im  Encflischen. 

Im  Englischen  sind  die  meisten  ags.  Präpositionen  bewahrt ; 
es  ist  aber  von  denen,  die  im  Ags.  in  verschiedenen  Formen  vor- 
handen waren,  gewöhnlich  nur  eine  beibehalten.  So  hat  es  von 
den  verschiedenen  Zusammensetzungen  mit  foran:  ätforan  ^  be- 
foran,  onforan,  ividforan  nur  eine  bewahrt:  before.  Aufgegeben 
sind  im  Ne.  wid ,  das  schon  im  14.  Jahrh.  durch  cid  ersetzt 
wird,  ferner  fore,  i/mbe,  6d,  (jeond. 

Dafür  hat  das  Englische  auch  neue  Präpositionen  gewonnen, 
nämlich  Kince,  entstanden  aus  siddenes,  eine  genitivische  Erwei- 
terung des  ags.  Adverbs  mldan;  beloic  von  loiv^  niedrig;  above, 
eine  Zusammensetzung  für  das  einfache  biifcui ;  inslead,  gebildet 
vom  Substantiv  stead.  Ausserdem  sind  aus  französischem  Sprach- 
stoff gebildet:  becait.se  of\  round.,  durinff,  aave,  except,  hij  mennn 
nf  und  andere. 

Konjunktionen. 

\on  den  Konjunktionen  sind  einige  auf  keine  andre  Wort- 
art zurückzuführen,  nämlich  «»r/,  ac,  gif,  fjenli,  [)enden;  von  den 
andren  sind  einige  zunächst  Adverbia  oder  Präpositionen ,  wie 
aer,  /'/,  ponne,  sva ,  edc,  od,  einige  stellen   einfache  Kasus  von 
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Nominibus  dar,  wie  hväder,  hräfhfp ,  y5y,  svylcf,  einige  sind  aus 
zwei  oder  mehreren  Adverbien,  oder  aus  einem  Adverbium  und 
einem  Nomen ,  oder  aus  einem  Adverbium  und  einer  eigent- 
lichen Konjunktion  zusammengesetzt,  wie  eahvä ,  scd  sona  scd, 
ßy  las,  sod  PedJi ;  aber  die  meisten  sind  durch  Verbindung  einer 
Präposition  mit  einer  Kasusform  des  Demonstrativum  ßäf  ge- 
wonnen; diesem  wird  gewöhnlich  das  indeklinable /<•  beigegeben, 
welches  auch  zu  einem  Adverbium,  zu  einer  eigentl.  Konjunktion 
und  zu  einem  Substantiv  hinzutreten  kann,  vgl.  forpaw,  forfKim 
/e,  mkl  pam  pe ,  siMaii  /ß,  py  lös  /?,  pedh  pe ,  pd  hülle  pe.  — 
Im  Folgenden  sind  die  Konjunktionen  nach  den  Satzverhältnissen 
geordnet. 

I.  Koordinierende.  1)  kopulative:  and  und;  edr,  svylce,  edc 
scijlce  auch,  ebenfalls:  f'nräor  ferner;  sfnned-and ,  ge-ge ^  negder 
ge-ge  sowohl  —als  auch:  nd  püt  dn-ac  edc  (ac  edc  svylce)  nicht 
allein  —  sondern  auch:  ne  auch  nicht;  ne-ne,  ndhmäer  ne  — 
m  weder  —  noch.  2)  disjunktive:  oMc  oder;  octäe-octäe  ent- 
weder —  oder.  3)  adversative:  ac  aber,  sondern,  ßedh,  scd  pedh, 
htääere  doch,  dennoch;  4)  kausale:  forpam,  forpon,  /br^y  denn: 
Ponne,  forpam  u.  s.  w.  deshalb,  also. 

II.  Subordinierende.  1)  zur  Anknüpfung  ei)ies  Substantiv- 
satzes: /'VV,  ptältp  dass,  hcääer  ob,  htäder  pe-Be  ob  —  oder.  2) 
zur  Anknüpfung  eines  Adverbialsatzes,  a)  temporale:  pd,  ßd  Pe, 
Pouuf  (selten  hcoune)  als,  da;  —  svä  sona  svä  sobald  als;  —  ßenden, 
pd  livile  ße  während,  so  lange  als,  niid  Pain  pe ,  mid  /y  Pe  in- 
dem; —  aer,  aer  pam  pe  ehe,  bevor;  — äfter  pam  Pe  nachdem; 
ßäs  ße,  siddan  ße  seitdem;  —  6d,  6d  ßdf,  bis,  bis  dass.  b)  kau- 
sale: a)  kausale  im  engeren  Sinne:  for  pam  pe,  for  ßj  ße  weil 
(wirklicher  Grund);  siddan  ße,  mid  ßam  ße,  nu  fie  da  (Erkennt- 
nisgrund); ,i)  konditionale:  gif  wenn,  nefne,  nemne ,  nemde, 
ngnide  wenn  nicht,  hCttan  (hfdon)  ausser,  dass;  y)  koncessive: 
ßedh,  ßedh  ße  obgleich  (im  adversativen  Gliede  hcädere,  sod  ßedh, 
SDU  Pedh  hcädere  dennoch),  d)  finale:  pdf,  tO  pon  pe  damit,  auf 
dass,  pdt-ne,  Py  las,  py  las  pe  damit  nicht,  t)  konsekutive:  pät, 
scd  pdf,  td  pon  \pdt  so  dass.  c)  modale,  a)  zur  Bezeichnung 
der  Gleichheit,  und  zwar  a*)  l)ei  Angabe  der  Art  und  Weise: 
scd  (scd  scd)  —  srd  (eahcd)  wie  —  so  (im  vollständigen  Satze), 
scd  scd,  scd  wie  (im  unvollständigen  Satze),  a^)  bei  Angabe  des 
Grades  svd  —  scä  so  —  als.     ß)  zur  Bezeichnung  der  Ungleich- 
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heit    nach   einem    Komparativ:  /)onn>'   als.     ;-)  zur   Verglpicluiiig 
mit  etwas  bloss  Vorgestellt oui:  sviflcr,  ifclicc  f)am  fte  als  wenn. 

Aniu.  1.  /)ättc  ist  entstanden  aus  /)äi  Jn-  durch  Assimilation 
des  ^  iu  ftc  an  das  t  von  /läf. 

Anm.  2.  uefne  ist  gebildet  aus  iic  ifif  iic,  die  Assimilation 
des  f  an  }i  gibt  ncuine. 

Gestaltung  der  Konjunktionen  im   Kn;/lisrlien. 

Im  Englischen  bieten  die  Konjunktionen  mancherlei  Abwei- 
chungen vom  Ags.  dar.  Mehrere  Konjunktionen  sind  aufgege- 
ben, so  ar,  f/c,  ('(IC,  pendeii,  mid  pam  pc,  <)((,  dagegen  sind  einige 
neue  angeführt,  wie  becuuse,  fil,  beforc.  Von  den  aus  dem  Ags. 
bewahrten  Konjunktionen  haben  einige  ihre  Form  vereinfacht, 
namentlich  insofern  als  statt  der  Präposition  in  Verbindung  mit 
einem  Demonstrativ  die  einfache  Präposition  gebraucht  wird, 
z.  B.  for  für  f")-  //am  ,  affcr  für  äffcr  ßain  ^e.  Einige  haben 
auch  ihre  Bedeutung  sehr  erweitert,  ganz  besonders  biit  (ags. 
biitnn)  und  (is  (cdl  svd). 

hiterjektionen. 

Die  Inteijektioiien  sind  /um  Teil  Begriffswörtcr,  zum  Teil 
blosse  Naturlaute.  Ich  will  hier  nur  die  gewöhnlichsten  dersel- 
ben anführen.     Sie  bezeichnen: 

1  einen  blossen  Anruf  oder  Zuruf  wie  he,  oh  etc.:  ags.  ecf 
oder  h'i  oder  beide  verbunden  ('(i/ä:    • 

2)  eine  Aufforderung:  wohlan,  Kfon'*)  mit  einem  Infinitiv 
fwahrscheinlich  Konj.  adliort.  1.  Pars.  PI.  von  vifan  (jehen  für 
vitov  mit  Verwandlung  von  vi  in  u,  also  entsprechend  frz.  allons) 
[z.  B.  uton  äcerran  {)ider  Sal.  217"': 

3)  Zustimmung,  Freude:  wohl,  brav,   /vV,  rd  ld.\ 

4)  Schmerz.  Mitleid:  r(Vd  =  das  Subst.  vä  [ne.  woc]  oder 
v('i-J(t-r(i ,  ae.  innfhurdt/  und  daraus  entstellt  ne.  dialektisch 
iveUfi(hiif : 

h)  Verwunderung,  Erstaunen:  Ai///,  Twas;  und  ////  (wie): 
<))   Verachtung,  Abscheu:  (("kj. 


*)  Grein,    (iloäsar.   p.  7.i»0  führt   die   Xebenfornitii  hu:    viUiti,    viiton, 
vuturi.  utau. 
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Syntax. 

Der  einfache  Safz. 

Nomina. 

SiüjstantivH.  Das  Ags.  gestattet  die  Auweiiduug  des  PI. 
von  abstrakten  Substantiven  zur  Bezeichnung  der  Arten,  sowie  der 
konkreten  Erscheinung  und  Aeusseruugeu  des  abstrakten  Begriffs: 
pas  (piornuwja  [lamentationes'  Boeth.  7,  fia  saehta^  [Sal.  348]  u.  ib. 
Im  Englischen  wird  der  PI.  der  Abstrakta  ebenso  gebraucht,  aber 
sehr  häufig  wird  er  hier  auch  angewandt,  um  in  den  abstrakten 
Begriffen  eine  Beziehung  auf  verschiedene  Individuen  auszu- 
drücken.    Dies  ist  dem  Ags.  ziemlich  fremd. 

Ädjektica.  Das  Adjektiv  kann  im  Ags.  mit  und  ohne  den 
Artikel  im  Sg.  und  PI.  substantivisch  gebraucht  werden;  beson- 
ders häufig  geschieht  dies,  wenn  es  von  dem  bestimmten  Artikel 
begleitet  ist:  /x'i  viderieanhin ,  Beda,  I,  lö;  .se  neu,  se  velifjn 
Alfric's  Homelies  (Vater  Unser)  [u.  Jul.  39] ,  pone  ähnihtiijnn, 
ib.;  fela-Jirör  Be(3v.  v.  26,  f/fonf/mn  (nid  enhliiiti  Beov.  72.  —  Im 
Emjlischeu  ist  die  substantivische  Anwendung  des  Adjektivcs 
sehr  eingeschränkt  worden.  Das  substantivierte  Adjektiv  findet 
sich  hier  in  pluraler  Bedeutung  zur  Bezeichnung  einer  ganzen 
Klasse  von  Personen  und  als  Neutrum  zur  Bezeichnung  abstrak- 
ter Eigenschaften. 

Artikel.  Das  Ags.  verwendet  als  bestimmten  Artikel  das 
Demonstrativum  se,  seö,  ßät,  als  unbestimmten  Artikel  das  Zahl- 
wort dn.  Der  bestimmte  Artikel  ist,  wenigstens  in  der  Prosa, 
schon  frühe  von  ausgedehntem  Gebrauch ,  in  der  Poesie  ist 
dessen  Anwendung  ungleich  beschränkter.  Der  unbestimmte 
Artikel  erscheint  auch  in  der  Prosa  nur  selten. 

Ämcendumj  de.^  bestinunten  Artikels  in  der  Prosa. 

a)    Vor  Gattiinr/snanien. 

Bei  Gattungsnamen  steht  der  bestimmte  Artikel  sowohl  um 
einzelne  bestimmte  Individuen  als  auch  um  die  ganze  Gattung 
zu  bezeichnen.  Wenn  die  ganze  Gattung  durch  den  PI.  bezeichnet 
wird,  so  kann  der  bestimmte  .Vrtikel  auch  fehlen:  päs  raseres 
gehan,  Alfric's  Ilom.  auf  den  heil.  Martin,  /)ä  deor  ib.,  englas  in 
heofonum,  .\.lfr.  Hora.  Vater  Unser,  (=  ganze  Gattung), 
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b)  Vor  Abstrakten.  Gewöhnlich  nehmen  Abstrakta  den  be 
stimmten  Artikel,  wenn  der  allgemeine  Begriff  durch  einen  Zu 
satz  eingeschränkt  wird.  Wenn  der  Begriff'  in  seiner  Allgemein 
hcit  hingestellt  ist,  so  wird  das  Abstraktum  bald  mit,  bald  ohne 
Artikel  gebraucht:  ftä  hilevitni/sse,  Bed.  I,  20,  for  pnere  söctfäst- 
nysse  ib.;  he  gcvuttdde  (jerisenJicp  Icöä  vtjrcean  /a  pe  tö  aefäst- 
nesse  and  tö  ärfästnesse  helumixm,  Bed.  IV,  24  [Rieger,  153]. 

c)  Mit  den  Stoffnamen  verhält  es  sich  im  Ags.,  wie  mit  den 
Abstrakten. 

d)  Eigennamen.  Bei  den  Eigennamen  wird  der  bestimmte 
Artikel  im  allgemeinen  nicht  gebraucht,  gewöhnlich  auch  nicht 
bei  Fluss-  und  Volksnamen:  [Bryttas  Bed.  I,  15];  Sraefds,  fty- 
ringäs  Oros.  I,  1  ;  [Humberstream{es)  Bed,  I,  25].  Jedoch  ge- 
statten Fluss-  und  Volksnamen  auch  den  bestimmten  Artikel 
(^0  Beormäs  Oros.  I,  1.).  Bei  Flussnamen  steht  der  Artikel 
namentlich  wenn  ein  x\ppelativura  hinzugefügt  ist:  fram  paere 
ed  Danais  —  paere  eä  Rines,  Oros.  I,  1.  J 

Anwendung  des  unhestimmten  Artikels.  ™ 

Dieser  wird  in  der  älteren  Prosa  ziemlich  selten  angetroffen 
z.  B.  in  Älfred's  Übersetzungen  lateinischer  Werke;  jedoch  " 
nimmt  in  der  2.  Hälfte  des  10.  Jahrb.  sein  Gebrauch  zu  (Älfric's 
Hom.),  aber  seine  Anwendung  ist  in  keinem  Falle  notwendig 
(o«  maeden,  Aelfr.  Hom.  H.  Mart.)  [Gregorius  M  äsende  änne 
pistol  tö  pam  cäsere  Mauricium,  Rieger  192,  16]. 

Im  Englischen  ist  der  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels  all- 
mählich fester  geregelt,  der  Gebrauch  des  unbestimmten  Artikels 
ist  bedeutend  erweitert  und  ebenfalls  festen  Regeln  unterworfen. 

PfO)iomina. 

1.  Pro)io»iinn  persoiial/a.  Ich  will  hier  nur  hinweisen  auf 
einen  eigentümlichen  Gebrauch  des  Duals  der  1.  und  2.  Person. 
Wenn  nämlich  die  redende  Person  und  eine  dritte,  oder  die  an- 
geredete Person  und  eine  dritte  Person  zusammengcfasst  werden, 
so  kann  die  Vereinigung  so  ausgedrückt  werden,  dass  dem  Dual 
der  1.  oder  2.  Person  das  Substantiv,  welches  die  3.  Person  be- 
zeichnet, asyndetisch  beigefügt  wird,  so  z.  B.  im  Beovulf  1824[?]: 
cit  Scylling  =  ich  und  Sc3'lling,  vit  Adam  —  ich  und  Adam 
Grein,  I.  p.  14^),  luicer  Grendels,  Beuv.  2003  ^=  mein  und 
Grendels. 

Das  Reßexivum.     Das  Ags.  hat,    Avie  schon  in  der  Formen- 


I 


237 

lehre  bemerkt  wurde,  keiu  besonderes  Reflexivum,  sondern  ge- 
braucht als  solches  das  Pron.  pers.  Durch  Verbindung  mit  .self^ 
si/lf  kann  das  retlexivisch  gebrauchte  Personale  verstärkt  wer- 
den, indem  eine  Person  im  Gegensatz  zu  einer  anderen  hervor- 
gehoben wird  (hitie  si/Ifne  loh  von  leahati  [Ie(ht^  vituperare).  Seit 
der  2.  Hälfte  des  10.  Jahrb.  wird  indessen  seif  zuweilen  ohne 
Nachdruck  zu  dem  reflexiv  gebrauchten  Personale  der  3.  Person 
hinzugefügt  (hine  sylfne  astrehte  ofer  |)Oue  deadan,  Alfr.  Honi. 
auf  den  h.  Martin).  Das  Englische  hat  besondere  Reflexiva  für 
alle  drei  Personen  gebildet  durch  Verbindung  von  seif  in  sub- 
stantivischer Bedeutung  mit  dem  Possessivum  in  der  1.  und  2. 
Person  und  in  adjektivischer  Geltung  mit  dem  Personale  in  der 
3.  Person.  Im  Ae.  besteht  der  alte  Gebrauch  des  Pron.  pers. 
in  reflexiver  Geltung  fort,  und  auch  im  frühesten  Ne.  ist  derselbe 
noch  gestattet  (cf.  Shakespeare). 

2.  Possessiva.  Das  Ags.  hat  für  die  3.  Person  kein  Posses- 
sivum ,  ausser  dem  von  einem  verloren  gegangenen  Pron.  refl. 
gebildeten  S')i.  Dies  kommt  aber  fast  nur  in  der  Dichtersprache 
vor  und  meistens  in  streng  reflexivischer  Bedeutung  in  Bezie- 
hung auf  das  Subjekt  des  Satzes,  zuweilen  auch  in  Beziehung 
auf  das  01)jekt.  Es  verwendet  sonst  das  Ags.  die  Genitive  des 
Personales  der  3.  Person  als  Possessiva.  Im  Englischen  ist  stn 
ganz  aufgegeben,  und  aus  den  Genitiven  des  Personales  sind 
eigentliche  Possessiva  gebildet. 

3.  Denioiistrativa.  Das  Demonstrativum  se ,  seö ,  päf  hat 
doppelte  Funktion:  es  dient  einmal  dazu,  einfach  auf  einen  Ge- 
genstand hinzuweisen,  und  ausserdem  wird  es  determinativ  ver- 
wandt. Das  andere  Demonstrativ  /rs,  peos,  ßis  wird  gebraucht, 
um  einen  näheren  Gegenstand  als  solchen  hervorzuheben. 

4.  Inierro(/afir((.  Im  Konditionalsatze  werden  die  Interro- 
gativa  nicht  selten  mit  der  Geltung  von  Indefinitis  gebraucht 
(gif  hvä,  gif  hvylc).  \'on  den  relaticoi  Fürwörtern  wird  beim 
zusammengesetzten  Satze  die  Rede  sein. 

5.  Indefinifa.  Zwischen  suin  und  aen'nj  ist  im  Ags.  schon 
ziemlich  derselbe  Unterschied  in  der  Bedeutung,  wie  im  Engli- 
schen zwischen  some  und  anij.  Suni  bezeichnet  unbestimmte 
Quantität  oder  unbestimmte  Individualität,  aenig  umfasst  den 
ganzen  Substantivbegriff",  so  dass  der  prädikative  Begrifl'  für 
jeden  beliebigen  Teil  Geltung  hat.     Es   wird   deshalb  ae/iiy  vor- 
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zngsweise  in  ncgativon,  intorrogativen  und  konditionalen  Sätzen 
gebraucht.  Sinn  ^Yird  im  Ags.,  wie  das  ne.  sohw^  auch  distri- 
butiv verwandt.  Das  substantivische  siini  wird  mit  einem  Ge- 
nitiv der  Kardinalzahl  gol)raucht,  um  die  Vereinigung  oder  das 
Zusammensein  eiiifr  Person  mit  anderen  auszudrücken:  pftcna 
mioi  (Beöv.  207)  =  einer  von  lö. 

iielc,  jeder,  wird  von  bestimmten  und  unbestimmten  Gegen- 
ständen gebraucht;  (jehvu ,  aef/Iird ,  r/eltvi/Ic  und  aegvylc  werden 
der  Regel  nach  in  Bezug  auf  unbestimmte  Gegenstände  verwen- 
det. Im  Pjiglischen  wird  das  aus  aelc  hervorgegangene  each 
von  bestimmten  Individuen  angewandt,  und  in  Beziehung  auf 
unbestimmte  Gegenstände  das  aus  einer  Zusammensetzung  von 
(lefre  und  <ielc  entstandene  everij,  nags.  und  ae.  aeöeraeJr,  [La^. 
2378],  em-ich   [Anc.  Riw.  4.]. 

Kii^uiileJtre. 

Das  Ags.  hat  fünf  Kasus:  Nom.,  Gen.,  Dat.,  Instr.  und  Acc. ; 
der  Vokativ  wird  durch  den  Nom.  mit  vertreten.  Der  Instr.  hat 
eine  besondere  Form  nur  bei  dem  Adjektivum*)  und  Pronomen, 
und  zwar  nur  im  Sg.  Masc.  und  Ntr.,  sonst  fällt  der  Instr.  der 
Form  nach  mit  dem  Dativ  zusammen.  Es  wird  übrigens  auch 
beim  Adjektiv  und  Pronomen  der  Dativ  sehr  gewöhnlich  in  in- 
strumentaler Bedeutung  gebraucht.  Man  müss  indessen ,  wenn 
auch  meistens  der  Instr.  mit  dem  Dativ  der  Form  noch  zusam- 
menfällt, in  der  Syntax,  wo  von  der  Bedeutung  der  Kasus  die 
Rede  ist,  beide  getrennt  behandeln. 

Xoniinatlr.     Die  Fuid<tionen  dieses  Kasus  sind  die  bekannten. 

Geti'dir.  Derselbe  drückt  im  allgemeinen  das  Ansf/eJien  von 
einem  Punkte  aus  und  kann  deshalb  einerseits  das  Enfstehen,  die 
Vrsadic.,  den  Inhalt^  das  Anf/ehörPti ,  andererseits  die  Trennunij 
und   Teiluwj  bezeichnen. 

A.  Genitiv  hei  Verhm.  Als  eigontli(;hes  Objekt  steht  der 
Genitiv  bei  Verben  1)  zui-  P>ezeichnung  der  Ursache  a)  bei  Ver- 
ben der  Affekte,  wie  sich  freuen,  .sich  betrüben,  sich  fürchten: 
'lefeon,  fägnian,  blissian,  vundrian ,  f/ilpan ,  on-draedan;  b)  bei 
Verben  des  Bittens,  Begehrens:  hiddau ,  (/evibiiau,  yelystan ; 
c  bei  Verben  des  Achthabens,  Hütens,  Wartens:  gyman,  recan, 
htdan,   bidan ;    d)  bei   Verben   des   Dankens,    Tadeins,    Ankla- 
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gens :  //((iiLiiiii,  leü/m/i,  ffö/i  [t't/iKtr-,  2)  zur  Bezeichnung  des  In- 
halts a)  bei  Verheu  des  Sicberinnerns,  Vergessens:  (iftnvtinn, 
forcjifan ;  b)  bei  \'eiben  des  Füllens  und  Versehenseins:  fi/lfan; 
c)  bei  Verben  des  Geniessens,  Gebrauchens:  »eöfan,  hriiran: 
3)  zur  Bezeichnung  der  Trennung  bei  Verlieu  des  Trennens, 
Beraubens,  Bedürfens,  Entbehrens,  Sichenthaltens,  Abhaltens, 
Verneinens,  Leugnens:  ijetraefav,  hedueUui,  beredfian,  heßioffui 
[Jtearfiaiil,  öd-snran,  for-rynin  ;  4)  zur  Bezeichnung  der  Teilung 
(um  das  (^lanze  zu  bezeichnen,  von  dem  ein  Teil  genommen  wird) 
a)  bei  Verben  des  Fassens,  Berührens,  Nehmens:  ät-linnan^  {/&>''- 
man;  b)  bei  Verben  des  Kostons,  Versuchens:  costniun^  on-Utioi ; 
c)  bei  Verben  des  Erwerbens,  Gewinnens:  earn'KOt ;  d)  bei  Ver- 
ben des  Gewährens:  i/et'iiiKoi,  (jefididii  [f/ef/t/(1ia)i\.  In  freierer 
Verbindung  mit  Verben  in  adverbialer  Geltung  wird  der  Genitiv 
gebraucht,  um  einen  Zeitpunkt  zu  bezeichnen:  ßä.^  geares,  ßüs 
ylcau  riutreft. 

B.  Der  GetiHic  heim  'Snhnf(iiiiir  d'n  und  .•<i(hstanfiriarhen 
Füruötteni. 

Dieser  Genitiv  kann  sein  ein  subjektiver,  objektiver,  posses- 
siver, qualitativer  oder  partitiver.  Alle  diese  Beziehungen 
sind  auf  den  Begriff  dos  Angehörens  zurückzuführen.  Das  Ags. 
bietet  in  der  Anwendung  dieser  Arten  des  attributiven  Genitivs 
wenig  Eigentümliches  dar.  Ich  will  daher  nur  bemerken ,  dass 
das  neutrale  Interrogativum  liiät  mit  dem  Gen. PI.  eines  i)ersön- 
lichen  Substantivs  gebraucht  wird,  um  nach  der  Individualität 
oder  Qualität  einer  Person  zu  fragen:  livät  nunitni  is  he,  was  für 
ein  Mann   ist  er? 

C.  (feniiic  hei III   Ailjekfir. 

Der  Genitiv  l)oi  .\djoktiven  wird  gi'braucht  1)  bei  denen, 
die  solche  Bogriffe  ausdrücken,  wie  die  den  Genitiv  regierenden 
Verben,  also  bei  solchen,  die  einen  Afiekt,  eine  Fülle,  einen 
Mangel,  ein  Verlangen  bezeichnen :  blide,  tagen,  füll,  lesis,  grae- 
dig;  2)  bei  Adjektiven,  die  eine  räumliche  Dimension  ausdrücken 
zur  Angabe  des  Masses:  heäh,  lang,  micel:  3)  nicht  selten  bei 
Adjektiven,  um  im  allgomeinon  die  Beziehung  auszudrücken,  in 
Welcher  der  Adjektivbegrift"  gefasst  wird:  Ves  /jk  hs  läreua  g6d 
Beov.  269,  (Sei  du  uns  gut  in  Hinsicht  auf  Lehre  =  hilf  un3 
mit  Unterweisung). 

Dutiv.     Wie   schon   bemerkt,    ist  der   eigentliche  Dativ  von 
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dem  instnimontaloii  Dativ  zu  sondorn.  Der  eigoutliclie  Dativ 
hezeichnot  das  entforntere  Objekt,  das  Objekt,  welches  bei  der 
Thiitigkeit  beteiligt  ist,  mag  die  Beteiligung  ein  Mitwirken  oder 
eine  Gegenwirkung  sein. 

A.  Der  I><ifiv  hei    Verhrii. 

leb  brauche  den  gewöhnlichsten  Fall,  wenn  ein  Verb  einen 
Acc.  der  Sache  und  einen  Dat.  der  Person  l)ei  sich  hat,  nicht 
zu  berücksichtigen.  Ich  will  nur  diejenigen  Arten  von  Verben 
anführen,  die  den  Dativ  allein  zu  sich  nehmen.  1)  Verba  des 
Gehorchen^,  Folf/ens,  Dieneux,  Ilelfens:  fi/l(y((H,  hputu,  helpan, 
ßeöviati ,  fijlstan,  fultumlau ;  2)  Verben  des  Nutzens ,  Schaden^!, 
Gefallens,  Xirlifffefallois,  Schineichelns,  Geziemens:  nofian  (nutzen), 
iler'nm  (schaden) ,  f/ecrnnan  (gefallen) ,  lieian  (dass.) ,  öleccan 
(schmeicheln),  yensan,  f/edafenian  (geziemen).  .'3)  Verben  des 
Herrschens,  Regierens,  Lenkens:  reuhhui,  .'<fi/ri(i)i  [i^tiä-dn,  i^ty- 
ran],  (ye)visian. 

B.  Ddt'it  hei  Adjektiven. 

Bei  Adjektiven  steht  der  Dativ,  wenn  sie  ähnliche  Begritl'e 
ausdrücken,  wie  die  genannten  Verben  z.  B.  nützlich,  schädlich, 
angenehm,  gehorsam,  folgsam  etc. 

Instruinentdlis  und  instnimentaler  Dativ*). 

Eine  besondere  Form  hat  der  lustr. ,  wie  gesagt,  nur  lieim 
Adjektiv  und  Pronomen  im  Sg  Masc.  und  Ntr.,  sonst  stimmt  er 
der  Form  nach  mit  dem  Dativ  überein.  Es  wird  aber  auch  der 
Dativ,  wo  er  der  Form  nach  vom  Instr.  verschieden  ist,  mit  der 
Geltung  eines  Instr.  gebraucht.  Es  bezeichnet  der  Instr.  und 
instr.  Dativ  die  Vermittelung  dci-  Thätigkeit  durch  das  Objekt, 
wie  der  Ablativ  im  Lat. 

A.     Instr.  hei    Verl)en. 

Als  eigentliches  Objekt  erscheint  der  Inst)'.  1)  bei  Verben 
der  Affekte,  die  Freude,  Schmerz,  Trauer  u.  dgl.  ausdrücken: 
(jefeön,  blissian;  2)  bei  Verben  des  Fällens  Beraubens:  hefyllun, 
ttereöfian.  In  freierer  Verbindung,  in  mehr  adverbialer  Geltung, 
tritt  der  Instr.  zum  Verb:  a)  zur  Angabe  des  Mittels:  and  söna 
/fä  heCtunye  daedum  (jefi/ldo)t  Bed.  I,  lä;  and  he  forpon  fäyere 
ende  hi.s  l'if  befyvde  and  c/eenddde  Bcdii,  IV,  24;  bi  zurBezeich- 

*)   Cfr.   Kress,    Leber   den   Gebrauch    dfs    Instrumentali.?    in    iler  ag9. 
Poeeie,  Marburg  16ß4. 
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nung  der  Art  und  Weise :  sorgieude  nuxh  ib.',  fiearfeudum  l'tfe, 
ib.;  c)  zur  Angabe  des  Zeitpunktes:  /y  i/Jcau  däye ;  d)  wird  der 
instr.  Dat.  in  Verbindung  mit  einem  Substantiv  und  Pronomen 
mit  einem  Particip  (oder  Adjektiv)  zur  Verkürzung  eines  tem- 
poralen oder  kausalen  Nebensatzes  gebraucht;  ^1;^/  him  and- 
teardum  Ittt  seccjan  pät  scefn,  Beda  IV,  24  (und  ihnen  gegen- 
wärtig =  während  sie  gegenwärtig  sind);  endlich  e)  wird  er 
lokal  gebraucht  zur  Bezeichnung  des  Körperteils,  von  dem  ein 
Zustand  oder  eine  Thätigkeit  ausgesagt  wird:  geuntvumod  eal- 
luin  li/inian,  Alfr.  Hom.  auf  d.  h.  Martin  [gelähmt  au  allen 
Gliedern.] 

B.     Instr.  bei  Adjektiven. 

Er  kann  bei  Adjektiven  stehen,  die  eine  Fülle  oder  einen 
Mangel  bezeichnen  und  lokal  zur  Angabe  des  Gegenstandes,  an 
dem   eine   Eigenschaft  wahrgenommen    wird:    blind   bäm   eägum. 

Accusativ. 

Der  Acc.  bezeichnet  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Thä- 
tigkeit auf  einen  Gegenstand,  der  dabei  als  Zweck  oder  als 
Wirkung  der  Thätigkeit  hingestellt  wird.  Über  den  Acc  als 
Objekt  transitiver  Verben  ist  nichts  zu  bemerken,  nur  ist  her- 
vorzuheben, dass  der  Acc.  in  freierer  Verbindung  mit  Verben 
gebraucht  wird  1)  vom  Raum,  um  die  räumliche  Ausdehnung, 
das  Erstrecken  über  einen  Raum  zu  bezeichnen:  eahie  veg,  Oros. 
1,  1;  tvd  ni'dii ,  Älfric's  Hom.  h.  Martin;  2)  von  der  Zeit,  um 
den  Zeitraum  zu  bezeichnen:  ecdne  däg,  Oros.  V,  14,  ßrt  dagas 
Oros.  I,  1. 

Was  das  Verhältnis  des  Ags.  zum  Englischen  im  Gebrau- 
che der  Kasus  bctrilft,  so  ist  im  allgemeinen  Folgendes  zu  be- 
merken. Es  existiert  in  dieser  Beziehung  einmal  der  Unterschied 
zwischen  dem  Ags.  und  dem  Englischen,  dass  das  erstere  die 
Genitiv-  und  Dativverhältnisse  durch  Flexionen  ausdrückt,  wäh- 
rend das  letztere  meistens  Präpositionen  dazu  verwendet  (of  für 
den  Gen.  und  to  für  den  Dat.);  sodann  der  Unterschied,  dass 
das  Ags.  das  Verhältnis  der  Thätigkeit  zum  Objekt  in  sehr  vie- 
len Fällen  lobendig  und  kräftig  durch  Gen.,  Dat.  und  Instr. 
bezeichnet,  wo  das  Englische  das  Objekt  einfach  als  der  Thätig- 
keit unterworfen  mit  dem  Acc.  hinstellt. 

über  die  Rektion  und  die  Bedeutung  der  Präpositionen  ist 
in  der  Formenlehre  bereits  das  Notwendigste  angegeben. 

lü 


242 
Verbum. 

Genus  verbi.     Aktiv. 

Das  Aktiv  wird  im  Ags.  nicht  selten  umschrieben  durch  die 
Verbindung  von  vesan  mit  dem  Part.  Praes.  zur  Bezeichnung 
der  Dauer  der  Thätigkeit  {he  .  .  .  mid  him  sprecende  <v?.s,  Bed. 
IV,  24).  Öfters  wird  indessen  die  Unschreibung  auch  gebraucht, 
ohne  dass  der  Begriff  einer  Dauer  hervortritt*).  Im  Englischen 
ist  der  Gebrauch  dieser  periphrastischen  Konjugation  allmählich 
streng  geregelt.  Sie  wird  im  Ne.  nur  angewandt,  um  die  Thä- 
tigkeit als  im  Vorlauf  begriffen  zu  bezeichnen,  und  im  Praes. 
muss  sie  stets  gebraucht  werden,  wenn  die  Thätigkeit  als  eine 
unvollendete  hingestellt  wird. 

Passiv.  Im  Ags.  wird  das  Passiv  der  Verben  mit  veordan 
und  vesan  mit  dem  Part.  Praet.  umschrieben.  Noch  ist  hinzu- 
zufügen, dass  das  Ags.  noch  ein  Überbleibsel  eines  flexivischen 
Passivs  beim  Verb  hdtan  (nennen,  heissen)  besitzt  in  den  For- 
men hatte  (1.  und  3.  P.  Sg.)  und  hätton  (PI.)  Ett  406,  13.  Es 
entspricht  diese  Form  genau  dem  goth.  haitada.  Im  Englischen 
ist  die  Umschreibung  des  Passivs  durch  veordan  aufgegeben,  es 
muss  dieses  durchweg  mit  dem  verbum  substantivum  to  he  um- 
schrieben werden.  [Cf.  Formenlehre  p.  203]. 

Reflexive   Verben. 

Die  altgermanischen  Sprachen  besitzen  keine  besondere  Form 
zum  Ausdruck  des  medialen  Verhältnisses,  abgesehen  von  eini- 
gen spärlichen  Resten  eines  Mediums  im  Goth.  Sie  drücken 
dasselbe  entweder  durch  ein  einfaches  Intransitivum  oder  durch 
die  Verbindung  eines  Transitivums  mit  einem  reflexiven  Prono- 
men aus.  Intransitive  mit  medialer  Bedeutung  sind  im  Ags. 
z.  B.  rundrian,  sich  wundern,  blissian,  sich  freuen,  carnian  \vear- 
nian],  sich  hüten.  Transitiva,  die  durch  Verbindung  mit  dem 
reflexiven  Pronomen  eine  mediale  Bedeutung  erhalten:  spftan, 
vendan.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  im  Ags.,  wie  in  anderen 
altgermanischen    Mundarten,    Intransitiva  nicht  selten  ein  pleo- 


*)  Ge  sindon  leögende:  naeron  ge  nö  min  gemunende  ne  ge  no  ne  ge- 
J)öhton  on  eoverre  heortan  }jät  ic  svugode,  svelce  ic  hit  ne  gesäve.  (Ihr 
lügt:  ihr  erinnertet  euch  meiner  nicht,  noch  dachtet  ihr  in  eurem  Herzen 
dass  ich  schwiege,  als  ob  ich  es  nicht  sähe.  Körner,  p.  64. 
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nastisches  reflexives  Personale  zu  sich  nehmen.  Es  sind  das 
besonders  Intransitiva,  die  eine  körperliche  Bewegung,  einen  Zu- 
stand der  Ruhe  oder  eine  Gemütsbewegung  ausdrücken.  Es 
wird  durch  das  pleonastische  Reflexivum  die  Beziehung  oder  die 
Wirkung  der  Thätigkeit  auf  das  Subjekt,  oder  bei  einigen  Ver- 
ben auch  nur  die  Innerlichkeit  der  Thätigkeit  bezeichnet.  Solche 
Intransitiva  sind  im  Ags.  z.  B.  gauf/an,  ruinan,  farfni,  f/enfati, 
hveovfau ,  vendan ,  sfandan,  siffan ,  rcstan,  o»i-draedan,  gestreöcan 
(him  gevät,  Beöv.  26;. 

Einige  Intransitiva  nehmen  das  Reflexivpronomen  im  Acc.  zu 
sich.  Diesem  Gebrauche  muss  eine  ursprünglich  transitive  Be- 
deutung der  Verba  zu  Grunde  liegen  ;  Belrjan  z.  B.  ist  transitiv 
„schwellen"  figürlich  ,,(er)zürnen";*)  wenn  dabei  ein  reflexiver 
Acc.  gebraucht  wird,  so  liegt  die  Bedeutung  ,, schwellen"  zu 
Grunde;  bei  fysan,  eilen,  ist  die  transitive  Bedeutung  ,, bereit 
machen"**)  anzunehmen;  bi-ßenran,  bedenken,  bedeutet  eigent- 
lich wohl  ,,zum  Nachdenken  bringen". 

Das  Ne.  hat  die  Verbindung  der  eigentlichen  Intransitiva 
mit  dem  Reflexivum  aufgegeben.  Im  Ae.  kommt  sie  noch  viel- 
fach vor;  der  Dativ  fällt  da  der  Form  nach  mit  dem  Acc.  zu- 
zusaramen.  Einige  Spuren  dieser  Verbindung  finden  sich  noch 
in  den  ältesten  Stadien  des  Ne.  — 

Tetitpus. 

Das  Ags.  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  zwei  einfache 
terapora:  Das  Praes.  und  das  Fraet.  activi.  Die  anderen  tem- 
pora  können  durch  Umschreibung  gebildet  werden ;  im  Passiv, 
wie  bereits  beim  Genus  bemerkt  ist,  werden  alle  terapora  durch 
Umschreibung  gebildet.  Gehen  wir  jetzt  die  einzelnen  tem- 
pora  durch. 

1.  PniesiPUft.  Das  Präsens  bezeichnet  die  Thätigkeit  als  in 
der  Gegenwart  geschehend;  es  wird  aber  auch  häufig  für  das 
Futurum  gebraucht.  Im  Passiv  wird  die  Umschreibung  mit 
veordan  präsentisch,  die  mit  beön  futurisch  angewandt.  Das 
historische  Präsens,  welches  für  das  Praet.  steht,  ist  dem  Ags. 
ziemlich  fremd. 


*)  He  bealg  hine  svide  Jul.  185. 

**)  Se  paratum  vel  promptum  reddere.     Ongan  hine  fvsan  and  tö  flotan 
gyrvan  An.  1700  (Grein,  Glossar). 

16* 
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Praeterituni.  Das  Praeteritum  hat  als  solches  die  Geltung 
eines  Aorists,  indem  es  die  vergangene  Thätigkeit  einfach  als 
geschehen,  als  ein  Faktum  hinstellt.  Das  Praet.  wird  aber  auch 
vielfach  verwandt,  um  das  Perfertum  und  das  Plusquamperfectum 
zu  vertreten.  Von  den  umschriebenen  Zeiten  des  Aktivs,  dem 
Perfeld,  dem  Plusquamperfekt  und  dem  Futur  wird  im  Ags.  nur 
ein  ziemlich  si)tirlicher  Gebrauch  gemacht.  Die  Art  der  Um- 
schreibung habe  ich  in  der  Formenlehre  angegeben. 

Im  Ae.  geht  die  ags.  Anwendung  der  tempora  allmählich 
zur  neuenglischen  über.  Im  Ne.  ist  der  Gebrauch  derselben 
fest  geregelt.  Es  wird  nicht  mehr  das  Praes.  für  das  Fut.  ge- 
braucht ,  und  ebensowenig  das  Praet.  für  das  Perfectum  und 
Plusquamperfectum.  Im  Fut.  wird  in  der  1.  P.  shall^  in  der  2. 
und  Vj.  V.  u-ill  gebraucht.  Durch  den  Gebrauch  von  will  wird 
die  Auffassung,  als  sei  die  Thätigkeit  eine  gebotene,  abgewehrt. 
Wie  im  Ags.  sculan  in  allen  Personen  angewandt  wurde,  so  hat 
man  auch  im  Ae.  überall  shall,  und  auch  in  den  ersten  Stadien 
des  Ne.  findet  man  skull  noch  sehr  gewöhnlich  in  der  2.  und  '6. 
Person  des  Futurs. 

Modus. 

Im  Ags.  gibt  es,  wie  in  den  anderen  germanischen  Sprachen, 
drei  Modi,  den  Ind.,  Konj.  [Optativ]  und  Iraper.  Über  den  Ind. 
und  Imper.  ist  nichts  zu  bemerken ;  wohl  aber  müssen  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Ags.  im  Gebrauch  des  Konj.  auseinandergesetzt 
werden.  Der  Übersichtlichkeit  wegen  will  ich  hier  nicht  bloss 
den  Konj.  des  einfachen,  sondern  auch  den  des  zusammengesetz- 
ten Satzes  abhandeln. 

I.     Der  Konjunktiv  im  Hauptsatze. 

Der  Konj.  des  Praes.  dient  im  Hauptsätze  1)  zum  Ausdruck 
eines  Befehls,  einer  Aufforderung,  eines  Wunsches.  Er  ersetzt 
in  der  1.  und  '6.  Person  den  Imperativ,  der  auf  die  2.  Person 
beschränkt  ist:  Geveorde  leö/it,  and  leöht  vearä (jecorht,  Gen.  1,4*); 
2)  zum  Au.sdruck  einer  Einräumung :  Gae  pd  vyrd  scä  hi6  sceal, 
Beov.  455**). 

Der  Konj.  des  Praet.  steht  im  Hauptsatze  eines  hypotheti- 
schen Satzgefüges  zum  Ausdruck  des  nicht  Wirklichen,  wenn 
im  Nebensatze  ebenfalls  der  Konj.  des  Praet.  gebraucht  wird:  ic 

*)  üevurde  |)m  villa  Hy.  7,  35  (Grein). 
**)  Gaed  ä  vyrd  svä  hio  sceal,  Beov  455  (Grein). 
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to  fmm  (jrunile  (jewje^  rjif  ic  f/m/cs  menhte  lüllan  r/evi/rrean,  Cäd. 
Gen.  833.  Gif  ic  val<lrndes  villan  ciah  ...  ne  (jesiive  pu  no  sniö- 
mor  .  .  .  on  fiod  faran  Ciiclm.  Gen.  828.  Der  Konj.  Praet.  dient 
im  Hauptsätze  auch  zum  Ausdruck  einer  Vermutung  oder  be- 
scheidenen Behauptung :  ßy  vaere  (lelcum  men  märe  ftearf ,  pät 
he  rihiode  (jödra  cräfta  ponne  leäses  hlhan,  Boethius  18. 

II.     Der  Konj.  in  Nebensätze)!. 

A  im  Substantivsatze. 

Der  Konj.  steht  1)  nach  unpersönlicheu  Ausdrücken,  wenn 
dadurcli  der  Inhalt  des  Nebensatzes  als  etwas  bloss  Vorgestell- 
tes bezeichnet  wird,  also  nach  Ausdrücken,  die  bedeuten:  es  ist 
gut,  recht,  schädlich,  nützlich,  notwendig;  es  geschieht  nicht, 
wenn  es  geschieht,  es  mag  geschehen:  Forß^  is  nil  selre  criste- 
nnm  manmon  Jxit  ht  mid  gesvince  gearnien  put  ece  rlce  Älfr. 
Hom.  V.  U.  2)  in  der  indirekten  Rede  nach  Verben  des  Äusserns, 
Denkens,  Erkennens,  wenn  der  Redende  die  Äusserung  der  Mei- 
nung eines  anderen  oder  seine  Ansicht  oder  Meinung  als  solche 
ausspricht.  Wenn  die  Wirklichkeit  dos  Ausgesagten  hervorge- 
hoben werden  soll,  so  steht  der  Indikativ:  Him  puhte  pät  his 
fordföre  sca  nch  ne  vaere  Bed.  IV,  24;  pä  ymbsittendan  ren- 
don  J)ät  he  vaere  ApoUonius.  Ind.:  Eod  hei  secgan  sigedrihten 
min,  aldor  Enstdena ,  P'dt  he  eöver  adeln  can  and  ge  him  sijndon 
ofer  saeoyhnas  heardhicgende  hider  ciicuman ,  Beov.  391  ff.  3) 
nach  Verben,  die  eine  Willonsthiitigkeit  ausdrücken,  wie  befeh- 
len, fordern,  bitten,  wünschen,  trachten,  bewilligen:  gej)afian, 
gyman,  beodan,  lidtan ,  biddan,  tilni<tn,  gecinnan.  Beodad  him 
pät  he  färe  to  nie,  Gen.  45,  v.  !•. 

B  in  Adverbialsätzen. 

1.  ///  Tem})orahätzcn.  Im  Temporalsatz  steht  im  allge- 
meinen der  Ind.  Die  Anwendung  des  Konj.  beschränkt  sich  auf 
folgende  Fälle  a)  nach  /^o;*/a'  (wenn),  wenn  eine  zukünftige  Thä- 
tigkcit  auf  unbestimmte  Weise  bezeichnet  wird :  ponne  vig  cume, 
Be<')V  23.  Ar'is  and  far  äfter  f)isniii  manniiiii  and  [jonne  ftn  hig  ge- 
fangen häbbe  Gen.  44,4;  )))  nach  aor  oder  aor  pam  pe  zur  Angabo 
der  Thätigkeit,  die  der  des  Hauptsatzes  folgt:  ne  farad  ge  heonon, 
aer  Pam  /e  eover  lässa  brödor  cume  hider.  Gen.  42,  1').  c)  nach 
6ä,  od  pät,  öd  pe  steht  bald  der  Ind.,  bald  der  Konj. ;  der  Ind., 
wenn  der  Inhalt  des  Nebensatzes  als  faktisch,  der  Konj.,  wenn 
er    bloss    als  vorgestellt    bezeichnet    wird:    On   /iisse  cijrican  pd 
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hdUjan   Idreövas   onr/unnon   h'i   aomnian   and   men  laeran  .  .  .  nnd 
fulUan,   6d  piit  se  ci/niuff  tö  (jeledfan   r/eci/rred  väs,  Bcda,  I,  26; 
het  HC  haehnd  his  leonnnif/ouli/as    iö-fontn    Jihn  faran  öd  ßäl  he 
Jtd  manefju  forlete,  Ev.  Matth.   14,  22. 
2.     In   Kan sahätzen. 

a)  KoNsalsafz  im  engeren  Sinne.  Darin  steht  der  Regel 
nach  der  Ind.,  der  Konj.  nur,  wenn  der  Grund  in  indirekter 
Rede  angegeben  wird. 

b)  Konditionalsatz.  Im  bedingten  Gliede  des  hypothetischen 
Satzgefüges  steht  bald  der  Ind..  bald  der  Konj.  Es  steht  der 
Ind.  Praes.,  wenn  der  Inhalt  der  Bedingung  als  wirklich  hinge- 
stellt wird,  oder  wenn  einfach  das  Verhältnis  von  Grund  und 
Folge  ohne  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit  angegeben  werden 
soll;  dagegen  der  Konj.  Praes.,  wenn  der  Inhalt  der  Bedingung 
als  bloss  vorgestellt  bezeichnet  werden  soll:  Hrade  se  lichama 
dsvint,  f/if  him  hid  of-to(jen  his  t/y-^eo/"«  (Nahrung),  Alfr. Hom.  V.U. 
Gif  Jm  tundrige  (wenn  du  dich  etwa  wunderst)  [lät  svd  scamfäst 
faemtie  pds  vord  ä-crdl ,  Ponne  vite .  . .  Apollon.  v.  Tyrus.  Der 
Ind.  Frael.  steht,  wenn  der  Inhalt  der  Bedingung  eine  wirkliche 
Thatsache  der  Vergangenheit  ist,  oder  wenn  etwas  Vergangenes 
als  wirklich  dargestellt  wird;  dagegen  steht  der  Konj.  PraeL, 
wenn  der  Inhalt  der  Bedingung  als  in  der  Gegenwart  nicht  rea- 
lisiert hingestellt  wird  und  in  entsprechender  Weise  der  Konj. 
Ffusquamp.,  wenn  der  Inhalt  der  Bedingung  als  in  der  Vergan- 
genheit nicht  realisiert  gedacht  ist.  Gif  ßu  me  lufodest,  ßu  hil 
hesorgodest,  Apoll,  v.  Tyr.  Gif  heora  möd  vaere  scä  riht  svä  ge- 
staddod  scä  pd  6dra  gesceafta  sindon.  —  Edlä!  pätte  pis  moncyn 
taere  gesaelig,  Boeth    21. 

c)  Konzessivsatz.  Im  Konzessivsatz  steht  der  Regel  nach 
der  Konj.  Auch  das  Faktische  wird  hier  durch  den  Konj.  dar- 
gestellt, insofern  als  es  in  der  Erinnerung  als  etwas  von  der 
Willensthätigkeit  Abhängiges  erscheint:  peäh  he  him  ledf  vaere^ 
Beöv.  203. 

d)  Fiyudsatz.  Im  Finalsatz  steht  der  Konj.,  weil  das  beab- 
sichtigte als  solches  der  Vorstellung  angehört:  And  ptu  haede  us 
püt  ce  hyne  laeddon  tö  p(\  JM  Jm  hine  gesäte,  Gen.  44,  21. 

d)  Konsekuiicsaiz.  Im  Konsekutivsatz  steht  der  Ind.,  wenn 
etwas  Thatsächliches,  der  Konj.,  wenn  etwas  Vorgestelltes  aus- 
gedrückt wird:  Sl6h  pd  tundenlocc pone  feöndsceadan  fägum  mece 
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hetepo)icohie,  pül  lieo  healfne  forcmrf  ftone  sceoran  him,  Judith,  v. 
103  ß".     Adl l>e  forniimeßätpu  ne  heo  häl  nefjesu>id,  Apollon.  v.  Tyr. 

3.  Modalsalz.  In  ModalsätzeD  steht  im  allgemeinen  der 
Ind.,  uur  in  denen,  welche  die  Veigloichuug  mit  etwas  bloss 
Vorgestelltem  ausdrücken,  steht  der  Konj.:  Idne  Utedde  liüni  nä 
svilce  he  cu/na  [Gast]  vaere  ac  scilce  Itis  adum  [Eidam]  caere, 
Apoll.  V.  Tyr. 

C.  RelalicHatz.  Im  Relativsatz  tindet  im  allgemeinen  der 
Ind.  Verwendung,  der  Konj.  in  den  Fällen,  wo  etwas  bloss  An- 
genommenes ausgedrückt  wird,  sowie  in  der  indirekten  Rede: 
sUj  he  of-slayen,  se  ße  ^u  hit  tiiid  finde,  Gen.  44,  9. 

Es  werden  im  Ags.  nur  selten  Hülfsverben  gebraucht,  um  den 
Konj.  zu  umschreiben;  zuweilen  findet  man  im  Finalsatze  scidan 
auf  diese  Weise  angewandt:  he  hi  hider yelaäode,  päl  hi  sceoldon 
for  heora  edle  compiun  and  feohian  Beda  I,  15. 

Im  Englischen  wird  der  Gebrauch  des  einfachen  Konj.  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr  eingeengt.  Im  Ne.  wird 
der  einfache  Konj.  nur  noch  in  sehr  beschränktem  Masse  im 
Substantiv-,  Konditional-  und  Konzessivsätzen  verwendet,  mei- 
stens wird  er  durch  Hülfsverben ,  wie  /«ay,  i^hall  und  wül^  um- 
schrieben. Im  Ao.  ist  der  Gebrauch  des  einfachen  Konj.  noch 
ungleich  ausgedehnter,  als  im  Ne. 

Nominale    Verbalformen. 

Infinitiv.  Der  Inf.  drückt  die  Thätigkeit  substantivisch  aus 
und  dient  vorzugsweise  zur  Verkürzung  eines  Substantivsatzes. 
Es  ist  aber  diese  Verkürzung  im  Ags.  ziemlich  beschränkt ;  na- 
mentlich wird  sie  nur  selten  angewandt,  wenn  das  Subjekt  des 
Substantivsatzes  nicht  Subjekt,  sondern  Objekt  des  Hauptsatzes 
ist.  Das  Ags.  besitzt  ausser  dem  untiektierten  Inf.  auf  an  auch 
noch  einen  flektierten,  aber  nur  in  der  Dativform,  auf  anne  oder 
enne  ausgehend.  Der  letztere  kommt  nur  in  Verbindung  mit 
der  Präposition  fö  vor.  Er  kann  darum,  auch  wohl  der /)rrty)Oi///o- 
nale  Infinitiv  genannt  werden,  während  der  erstere  der  reine 
Infinitiv  heissen  kann.  Die  Gebiete  dieser  beiden  .\rten  des  Inf. 
sind  ziemlich  streng  geschieden. 

1.  Der  reine  Inf.  steht  insbesondere  a)  nach  Verben  der 
iModalität,  wie  sollen,  trollen,  können;  h)  nach  allen  Arten  von 
Verben,   die  einen  Thätigkeitsbegrifi*  als   Objekt  bei  sich  haben 
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können,  besondors  nach  Verben,  die  ein  Wahrnehmen,  Denken, 
Wünschen,  Befehlen,  Anfangen,  Fortsetzen  u.  dgl.  bezeichnen: 
hor/ian,  tilnian,  onginnanx  c)  nach  Verben  der  Bewegung,  um 
den  Zweck  der  Bewegung  auszudrücken;  zuweilen  auch  um  die 
Art  und  Weise  der  Bewegung  näher  zu  bezeichnen,  im  letzteren 
Falle  das  Part.  Praes.  vertretend;  Gevat  ßd  neosian  ....  hedn 
huse6',  Beov.  115;  he  com  (jamjan  Beöv.  710  (cf.  Koch  II,  55); 
d;  nach  der  Interjektion  utou,  die  eine  Aufforderung  bezeichnet 
(von  ütan  -.  vitan  Ettra.):  Vto)i  odrendan  hit  nii  monna  bear- 
nitni ,  Caed.  Gen.  403.  c)  Es  wird  der  reine  Inf.  auch  in  der 
Konstruktion  des  Acc.  mit  dem  Inf.  angewandt.  Dieselbe  findet 
sich  aber  im  guten  Ags.  nur  selten,  eigentlich  nur  nach  den 
Verben,  (jefriynan  und  f/e/iyran,  wahrnehmen,  erfahren.  (Cf.  Grein, 
Glossar  p.  403  und  p.  418)*).  Wenn  nach  den  Verben  hätan, 
heissen,  lefan ,  lassen,  und  Verben  des  Wahruehmens  ein  Acc. 
mit  dem  Inf.  folgt  (ic  hate  hine  cuman),  so  ist  das  nicht  die 
eigentliche  Konstruktion  des  Acc.  mit  dem  Inf.,  worin  ja  der 
Acc.  und  der  Inf.  zu  einer  Begriffseinheit  verschmolzen  sind, 
sondern  es  hängt  der  Acc.  und  der  Inf.  und  zwar  jeder  beson- 
ders vom  Verbum  ab,  jener  als  persönliches,  dieser  als  sächli- 
ches Objekt. 

In  ags.  Übersetzungen  lat.  Werke  findet  sich  der  eigentliche 
Acc.  mit  dem  Inf.  in  ausgedehnterem  Masse  in  folge  willkür- 
licher Übertragung  lat.  Konstruktionen  auf  das  Ags. 

2.  Präpositionaler  Infinitiv.  Derselbe  wird  in  folgenden 
Fällen  gebraucht:  a)  prädikativ  bei  vesa^i  und  hahhan  zum  Aus- 
druck der  Notwendigkeit  und  Möglichkeit:  7s  edc  tö  hyranne 
C\lfr.  Hom.  auf  d.  h.  Mart.j;  fut  näfde  Martinns  nän  ping  tö 
syllanne,  ib.  b)  attributiv  bei  Substantiven  und  Adjektiven  be- 
sonders, wenn  der  Begriff  des  Zweckes  und  der  Bestimmung 
darin  liegt;  aber  auch,  wenn  durch  den  Inf  einfach  die  Bezie- 
hung bezeichnet  wird,  in  welcher  der  Substantiv-  und  Abjektiv- 
begriff  zu  verstehen  ist:  pät  teorc,  fjodes  vord  lo  laeranne  Bed. 
I,  25;  .  .  raedes  eahtedon,  livät  svidferhdum  seiest  vaere  viä 
faerfjryruin  t6  f/cf rem  manne  Beöv.  173;  c)  nach  Verben,  um  den 
Zweck  einer  Thätigkeit  auszudrücken,  nur  nicht  nach  den  Verben 


*)  |)a  ic  ncdan  gefrägo  häled  to  bilde,  Cädm.  Geu.  2060.  Gehyred  c-y- 
ning  mtdlan  Cri.  797. 
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der  Bewegung,  die  einea  reinen  Inf.  nach  sich  haben:  /a  on- 
gunnon  manitje  efstan  [eilen]  and  scymlan  tu  cjehyrcüine  godes 
veorc.  Bed.  I,  26;  d)  nach  Verben,  um  das  Objekt  der  Thil- 
tigkeit  zu  bezeichnen,  wenn  dabei  der  Begriff  des  Zweckes 
und  Zieles  hervortritt,  wie  Verben  des  Trachtens,  Strcbens  und 
Beschliessens :  (ilian  [streben],  ti[It]ltian  [beschliessen] :  se  hlha  pe 
ge  aer  imriliiUce  tiliad  iö ge/raedanne,  Boeth.  1,  \S;iihodon  hine 
tö  forlae/annc,  Boeth.  38. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrb.  wird  der  jiräpositio- 
nale  Inf.  auch  schon  gebraucht,  um  einfach  das  Objekt  zu  be- 
zeichnen, z.  B.  nach  Verben  des  Anfangens,  wie  onginnan,  be- 
ginnan:  J)ä  hegan  he  vundru  tö  vgrcenne,  Älfr.  Hom.  auf  das  V.  U. 

Im  Englischen  hat  sich  der  Gebrauch  des  präpositionalen 
Inf.  auf  Kosten  des  reinen  bedeutend  erweitert.  Es  wird  im  Ne. 
der  reine  Inf.  nur  noch  angewandt  nach  Verben  der  Modalität, 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  einigen  anderen  Verben,  wie 
to  bid,  io  mukt>,  (o  Jet  und  nach  to  liaoe  [in  Verbindung  mit  trill 
und  tvouhl'].  Im  Ae.  und  den  frühesten  Stadien  des  Ne.  wird 
der  reine  Inf.  auch  noch  in  einigen  anderen  Fällen  zugelassen. 
Der  Bevorzugung  des  präpositionalen  vor  dem  reinen  Inf.  liegt 
die  Neigung  zu  Grunde,  das  Abhängigkeitsverhältnis  stärker 
hervortreten  zu  lassen. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  hat  das  Englische  auch  eine  neue 
nominale  Verbalform  erhalten,  das  Gerimdium  auf  ing ,  welches 
sich  aus  dem  Verbalsubstantiv  auf  'uig  (ursprünglich  ung^  ing)  ge- 
bildet hat.  Es  beginnt  das  Verbalsubstantiv  im  14.  Jahrh.  mit 
verbaler  Rektion  gebraucht  zu  werden  und  zwar  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Part.  Praesens,  welches  schon  früher  die  Endung  /;/// 
angenommen  hatte.  Es  wird  das  Gerundium  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  ein  sehr  wichtiges  Mittel  der  Satzverkürzung. 

Participien. 

Das  Participium  stellt  die  Thätigkeit  adjektivisch  dar.  Es 
kommt  indcss  nur  das  Part.  Praes.  Act.  und  das  Part.  Prael. 
Pass.  in  Betracht,  da  die  zusammengesetzten  Participien  nur 
sehr  selten  augetroffen  werden.  —  Es  ist  schon  früher  ausein- 
andergesetzt, dass  das  Part.  Praes.  mit  vesan  zur  Umschreibung 
des  Aktivs  gebraucht  wird,  um  eine  Thätigkeit  als  dauernd  dar- 
zustellen und  ebenso,  dass  das  Part.  Praet.  Pass.  mit  habhan 
resp.  vesan   verwandt   wird   zur  Umschreibung  einzelner  Praete- 
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rita  des  Aktivs  und  aller  Tempora  des  Passivs.  [Cf.  Koch  II, 
§§  44,  45.]. 

Es  ist  hier  noch  zu  erwähjieii,  dass  die  beiden  Participicn 
sehr  häutig  reiu  adjektivisch  gebraucht  werden,  und  dass  sie 
ausserdem  zur  Verkürzung  von  Temporal-,  Kausal-  und  Relativ- 
sätzen verwandt  werden  können. 

Wenn  das  Part,  zur  Satzverkürzung  dient,  so  lehnt  es  sich 
entweder  an  das  Subjekt  oder  an  ein  Objekt  des  Hauptsatzes 
an,  oder  es  hat  sein  eigenes  Subjekt.  In  diesem  letzteren  Falle 
steht  es  mit  seinem  Subjekt  im  instrumentalen  Dativ.  Das  ist 
die  absolute  Participialkonstruktion ,  die  der  des  lat.  Ablativus 
absolutus  entspricht. 

Doch  ist  hinzuzufügen,  dass  die  Verwendung  der  Participien 
zur  Satzverkürzung  im  Ags.  eine  ziemlich  beschränkte  ist,  na- 
mentlich die  Verwendung  des  absoluten  Particips:  pearfendum 
life  on  vudu  and  on  vestene  and  on  heän  difiim  sorgiende  möde 
symle  vioiedon,  Beda  I,  15.  Sum  niaeden  he  f/ehaelde  mid  ye- 
hälf/odunt  (heiligen)  ele,  Älfr.  Hom.  auf  den  h.  Mart.  Das  Part, 
zur  Satzverkürzung:  and  hine  sylfne  ästrehte  ofer  äone  deddan 
drillten,  biddende  pät  he  hiin  Uf  sealde,  ib.  Absolutes  Part. :  üt-d- 
drifeniini  [jam  deoße  Ev.  Matth.  9,  33;  up-ä-hafenum  edyum 
and  hiüiduni  tö  heofenutn ,  die  Augen  und  Hände  zum  Himmel 
erhoben. 

Im  Englischen  hat  die  Anwendung  des  Part,  zur  Satzver- 
kürzung sehr  an  Umfang  gewonnen,  besonders  durch  Einwirkung 
des  Französischen  und  Lateinischen.  In  der  absoluten  Partici- 
pialkonstruktion wird  im  Me.  der  Nominativ  gebraucht,  wie  es 
sich  herausstellt,  wenn  das  Subjekt  des  Particips  ein  Pron.  pers. 
ist.  Im  Ae.  ist  die  Satzverkürzung  durch  das  Particip  noch  be- 
schränkt und  nicht  viel  ausgedehnter,  als  im  Ags.  Bei  der  ab- 
soluten Participialkonstruktion  wird  im  Ae.  das  Subjekt  noch 
häufig  im  Kasus  obliquus  angetroffen  und  zwar  ist  das  der  Acc, 
da  der  Dativ  schon   der  Regel  nach   mit  to   umschrieben    wird. 

Adverbia.     Syntaktischer  Gebrauch  der  negativen  Adverbien. 

Als  Verbal-  oder  Satzverneinung  wird  ne  gebraucht,  welches 
sich  dem  Verb  anschliesst.  Nä,  zusammengesetzt  aus  we  und  ä 
(eigentlich  nimmer)  ist  einmal  absolute  Verneinung,  einen  ganzen 
vorhergehenden  Satz  vertretend;  sodann  dient  es  zur  Verneinung 
von  Nominalbegrifi'en  und  Partikeln,    wird  noch  ziemlich  häufig 
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der  Verbalnegation  ne  zur  Verstärkung  beigegeben  und  kommt 
endlich  auch  allein  als  Verbalnogatiou  vor. 

Zur  Verstärkung  von  ne  dient  ebenso  näviht  {na-uht ,  naht, 
nichts),  das  sich  allmählich  zu  iwt  verkürzt.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  im  Ags.  noch  ne  zum  Verbum  tritt,  wenn  ein  nega- 
tives Pronomen  oder  Adverb  im  Satze  steht:  pUs  ödres  Ufes  ne 
cijmä  naefre  nun  ende.  Boeth.  18.  Die  in  ein  und  demselben 
Satze  gebrauchten  Negationen  heben  sich  also  nicht  auf,  sondern 
verstärken  die  Verneinung.  Im  EmjUschen  verschwindet  allmäh- 
lich die  einfache  Negation  ne.  Sie  wird  ohne  Verstärkung  im 
Ae.  vorzugsweise  noch  in  Nebensätzen  angewandt,  in  Hauptsätzen 
fast  nur  bei  Hülfsverben.  Sonst  wird  ne  im  Hauptsatze  ver- 
stärkt durch  Hoht  (not).  Dies  not  wird  dann  allein  als  Verbal- 
negation gebraucht  und  verdrängt  ne  immer  mehr.  Im  16.  Jahrh. 
ist  das  einfache  ne  schon  ziemlich  aufgegeben  (Spenser  wendet 
es  allerdings  noch  häufig  an*).  Das  dem  ags.  nä  entsprechende 
nö  wird  im  Englischen,  wie  das  ags.  nä,  als  absolute  Negation 
gebraucht  zur  Vertretung  eines  ganzen  negativen  Satzes,  sonst 
wird  es  im  Englischen  nur  noch  zur  Verneinung  eines  kompa- 
rativen Adverbs,  nicht  mehr  zur  Verneinung  von  Partikeln  im 
allgemeinen  verwendet.  Im  Ae.  findet  es  noch ,  wie  im  Ags., 
zur  Verstärkung  des  einfachen  ne  Verwendung.  Die  Häufigkeit 
negativer  Ausdrücke  zur  Verstärkung  der  Verneinung  wird  im 
Englischen  allmählich  aufgegeben ,  im  Ae.  ist  sie  noch  sehr  ge- 
wöhnlich und  kommt  auch  in  den  ersten  Stadien  des  Ne.  noch 
öfter  vor.  Im  jetzigen  Englisch  wird  sie  streng  gemieden  ausser 
bei  neither. 

Soviel  über  den  syntaktischen  Gebrauch  der  einzelnen  Rede- 
teile. Ich  habe  in  diesem  Abschnitte  vom  einfachen  Satze  nur 
noch  über  einige  Satzverhältnisse  zu  sprechen. 

I.  Von  (hr  yichfbrzeichniinf/  und  doppelten  Bezeichnung  des 
Subjekts. 

A.  Die  Nichtbezeichnung  des  Subjekts  kann  zuweilen  statt- 
finden ,  wenn  dasselbe  ein  Pron.  pers.  ist.  Es  bleibt  das  per- 
sönliche Proii.  als  Subjekt  weg  beim  Imper. ,  ausser  wenn  eine 
Person  im  nachdrücklichen  Gegensatz  zu  einer  anderen  Person 
bezeichnet  wird.  Das  ist  ebenso  im  Englischen  und  anderen 
Sprachen. 

*)  Auch  Byron,  Childe  Harold. 
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Vom  Imperativ  abgesehen,  wird  wenigstens  in  der  Prosa  das 
Personale  zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Subjekts  dem  Ver- 
bum  meistens  beigegeben,  ausgelassen  werden  kann  es  indessen 
in  einem  Satzgliede,  das  sich  an  ein  anderes,  worin  es  ausge- 
drückt ist,  eng  anschliesst.  In  der  poetischen  Sprache  wird 
das  Personale  als  Bezeichnung  eines  bestimmten  Subjekts  sehr 
häufig  weggelassen.  Als  Bezeichnung  eines  un])estimmten  Subjekts 
bei  einem  unpersönlichen  Verbum  bleibt  d.'is  Personale  hit  ge- 
wöhnlich fort,  wenn  es  ein  Objekt  bei  sich  hat;  me  langeä,  mich 
verlangt,  me  f/esnelett,  es  glückt  mir,  ine  ßi/uceä,  es  dünkt  mich. 
Sonst  wird  Itit  bei  den  unpersönlichen  Verben  und  Ausdrücken 
gesetzt;  hif  regneä,  hit  is  vearm.  Im  Ae.  besteht  die  Auslassung 
des  hit  bei  einem  mit  einem  Objekt  verbundenen  unpersönlichen 
Verb  noch  fort,  das  Ne.  hat  noch  einen  Rest  dieser  Auslassung 
bewahrt  in  den  Ausdrücken  »le/hinks,  meilionghl. 

B.  Doppelte  Bezeichnung  des  Subjekts. 

Es  ist  in  der  Prosa ,  wie  in  der  Poesie ,  nicht  selten ,  dass 
ein  persönliches  Subjekt  doppelt  bezeichnet  wird,  einmal  durch 
das  persönliche  Pronomen,  dann  durch  das  iiorsönliche  Substan- 
tiv: pd  he  l>ä^  se  c)j)i/nfj,  ijrliyrde,  da  er,  der  König,  hörte,  Beda 
I,  25.  -  Eine  doppelte  Bezeichnung  des  Subjekts  findet  ferner 
statt,  wenn  das  neutrale  Personale  hit  als  grammatisches  Subjekt 
zur  Andeutung  des  nachfolgenden  logischen  Subjekts  verwandt 
wird.  Es  kann  das  im  Ags.  geschehen,  wenn  das  logische  Subjekt 
ein  ganzer  Satz  (ein  Substantivsatz)  ist;  aber  es  wird  in  diesem 
Falle  auch  sehr  gewöhnlich  das  grammatische  Subjekt  nicht  ge- 
setzt. Ist  das  logische  Subjekt  ein  einzelnes  Nomen,  nicht  ein 
ganzer  Satz,  so  ist  ein  grammatisches  Subjekt  gar  nicht  zuläs- 
sig: Hit  f/elamp  ßd  äfler  /jisuin  /jät  se  ci/nf/  heold  ApoUonius 
hnnd  on  hande,  Ap.  v.  Tyr.;  h  soed  of  paere  tide  ße  hi  /janon 
fjeciton  od  to  diuje  päl  hd  veste  runige  ,  Bed.  I,  15.  7s  /5ä7  land 
pe  Auf/elus  is  nemned  hctrih  Gealiini  and  Seaxtim,  ib. 

Im  Englischen  wird  in  Beziehung  auf  einen  Substantivsatz 
ein  neutrales  Pronomen  als  grammatisches  Subjekt  gebraucht.  In 
Beziehung  auf  ein  einzelnes  Nomen  wird  das  .Verb  mit  dem 
Adverb  there  eingeleitet,  das  die  Stelle  eines  grammatischen 
Subjekts  vertritt*). 


*)  Ich  Vjin  es  =  ags.  ic  eom  hit,  ne.  it  is  J. 
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Koufjnietn. 

A.  Kougrueuz  des  prädikativeu  Verbs  mit  dem  Subjekt. 

1)  Das  Verbuiu  finitum  steht  mit  dem  Subjekt  in  gleicher 
Person  und  gleichem  Numerus.  Bezieht  sich  in  einem  zusam- 
mengezogenen Satze  das  Verb  auf  mehrere  Subjekte,  so  steht 
es  im  PI.;  wenn  jedoch  das  Verb  den  Subjekten  vorangeht,  so 
kann  es  auch  im  Sg.  stehen,  indem  es  sich  zunächst  an  das 
erste  Subjekt  anschliesst   und    zu    dem    folgenden    ergänzt  wird. 

2)  In  Beziehung  auf  ein  Kollektivum  steht  das  Verb  meistens 
im  Sg. :  seö  yJd  (jebäd ,  seo  iuguit  vrdt  (die  Alten,  die  Jungen) 
Alfrics  Hom.  auf  den  h.  Martin.  Wenn  indessen  im  Fortgang 
der  Rede  auf  das  Kollektiv  zurückgewiesen  wird,  so  steht  nicht 
selten  der  PI. :  /y  ylcan  geäre  cvom  micel  here  on  Angclcijnnes 
lond  and  vinter  seil  nämon,  Sachs.  Chron.  A.  866. 

fela,  ein  indeklinables  neutrales  Pronomen,  kann  den  Sg. 
und  PI.  nach  sich  haben  *j.  —  Das  Englische  wendet  nach  Kol- 
lektiven den  PI.  ungleich  häutiger  an.  Es  gebraucht  im  allge- 
meinen den  PI.,  wenn  die  Vielheit,  den  Sg. ,  wenn  die  Gesamt- 
heit als  solche  bezeichnet  werden  soll. 

3)  Eine  seltsame  Unregelmässigkeit  ist  es ,  wenn  nach  pCira 
ße,  derjenigen  welche,  sofern  der  Gen.  päni  von  einem  Sg.  ab- 
hängt, das  Verb,  welches  sich  auf  das  Pielativum  ße  bezieht,  im 
Sg.  stehen  kann.  Es  ist  dies  als  eine  Attraktion  durch  den 
vorangehenden  Sg.  zu  erklären;  aeniij  ne  vende  pät  he  lifgende 
land  legete  (begitan,  erreichen)  ßdra  ße  mid  Andreas  on  eagor- 
stream  ceöl  geso/ite,  Andreas,  v.  380. 

4)  Wenn  das  Subjekt  das  Neutrum  eines  Demonstrativs,  und 
die  prädikative  Bestimmung  ein  Substantiv  im  PI.  ist,  so  richtet 
sich  das  Verb  im  Numerus  nach  dem  i)rädikativen  PI.:  ßäf  sind 
godes  bebodu,  .Vlfrics  Ilum.  auf  das  V.  Ü.  Im  Englischen  muss 
dann  das  Demonstrativ   mit   dem   prädikativen  PI.    kongruieren. 

B.  Das  attrihulive  Adjcktic  und  Far/ic/'/i  kongruiert  stets 
mit  dem  Nomen,  zu  dem  es  gehört. 

C.  Kongniiii::  des  prädikaiiien  Adjektivs  und  Patticips. 
Das  prädikative  Adjektiv  und  Partici])  kongruiert  ebenfalls  der 
Kegel  nach  mit  dem  Nomen,    dem   es  durch    vesan  und  veordan 


*)  Sg.  Nis  nu  fela  folca,  j)ätte  ....  Fä,  67. 

PI.  Of  Lim  bregovearda  fela  rufe  ärisad,  Gen.  2333.     (Grein). 
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beigelegt  wird.  Jedoch  bleibt  das  Part,  in  diesem  Falle  auch 
öfter  unticktiert  namentlich  in  dem  späteren  Ags.  (seit  dem  11. 
Jahrb.).  Das  mit  hahhan  verbundene  Part.  Praet.  bleibt  unver- 
ändert, wenn  kein  Objekt  davon  abhängig  ist  Regiert  es  einen 
Acc,  80  sollte  es  mit  diesem  kongruieren,  da  es  eine  prädikative 
Bestimmung  desselben  ist.  Die  Kongruenz  wird  aber  häutiger 
vernachlässigt  als  beobachtet:  Häfde  sc  goda  Geäta  leoda  cem- 
püH  (fecorene ,  Beov.  200.  In  Ne.  kann  beim  Adjektiv  und  Part, 
keine  Kongruenz  ausgedrückt  werden,  da  sie  keine  Flexion  zu- 
lassen. Im  Ae.  werdeii  wenigstens  bei  einsilbigen  Adjektiven 
noch  Sg.  und  PI.  durch  die  Flexion  unterschieden. 

Zusammengesetzter  Satz. 

Ueber  die  zusammengesetzten  Sätze  brauche  ich  nur  weni- 
ges zu  sagen. 

Die  Konjunktionen,  die  zur  Satzverbindung  angewandt 
werden,  sind  nach  den  Satzverhältnissen  geordnet  oben  p.  232 
angegeben.  Den  Gebrauch  der  Modi  und  Tempora  habe  ich 
schon  beim  einfachen  Satze  mit  abgehandelt.  Hier  sind  über 
den  untergeordneten  Satz  noch  einige  allgemeine  Bemerkungen 
zu  machen. 

I.  Substantivsatz. 

1)  Die  Konjunktion  /ä7,  die  zur  Einleitung  des  Substantiv- 
satzes dient,  kann  nach  den  Verben  des  Sagens,  Denkens,  Er- 
kennens  ausgelassen  werden;  es  geschieht  dies  aber  sehr  selten. 
Im  Englischen  ist  die  Weglassuug  der  Konjunktion  sehr  üblich 
geworden. 

2)  Auf  den  Substantivsatz  kann  im  Hauptsatze  durch  ein 
Pronomen  hingewiesen  werden.  Ist  der  Substantivsatz  Subjekt,  so 
geschieht  die  Hinweisung  der  Regel  nach  durcb  ////,  selten  durch 
ßäi ;  das  Pronomen  ist  dann  grammatisches  Subjekt.  Es  ist  aber 
ein   solches   grammatisches  Subjekt    in    keinem  Falle   notwendig. 

Ist  der  Substantivsatz  Objekt,  so  kann  im  Hauptsatze  auf 
denselben  durch  ein  Pronomen  des  Nacbdrucks  wegen  hinge- 
wiesen werden,  es  ist  das  aber  im  ganzen  selten.  Im  Englischen 
ist  die  Hinweisung  auf  den  Substantivsatz  durch  ein  gramma- 
tisches Subjekt  notwendig.  Die  Hinweisung  auf  einen  Objekts- 
satz geschieht  gewöhnlich,  wenn  derselbe  durch  ein  prädikatives 
Objekt  näher  bestimmt  ist:  1  think  it  yood  that  yoii  should 
go  there: 
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II,  Adverbialsatz. 

Nach  den  m\i  ponne  und  ßä  eingeleiteten  temporalen  Neben- 
sätzen, wird  im  Hauptsatze  nicht  selten  als  Korrelat  das  gleich- 
lautende Adverb  gebraucht.  Nach  dem  mit  fjif  eingeleiteten 
konditionalen  Nebensätze  kann  ponne  als  Korrelat  gebraucht 
werden.  In  dem  verkürztem  zweiten  Gliede  eines  Komparativ- 
satzes der  Ungleichheit  kann  statt  ponne  (als)  mit  dem  Nomi- 
nativ der  Instrumentalis  oder  der  instrumentale  Dat.  gesetzt 
werden,  dem  lat.  Ablativ  entsprechend:  se  velega  is  nä  beiera 
Pam  pearfan  für  ponne  se  Pearfa,  Alfr.  Hom.  V.  U. 

III.  Relativsatz. 

A.  .\djektivischer  Relativsatz. 

In  dem  adjektivischen  Relativsatze  wird  als  Relativum  im 
Nom.  und  Acc.  am  häufigsten  das  indeklinable  /''  gebraucht; 
in  den  anderen  Kasus  und  im  AcC;  wenn  er  von  einer  Präposi- 
tion abhängt,  wird  meistens  das  einfache  Demonstrativum  i>e, 
seö,  pät  verwendet,  pe  kann  auch  mit  einer  Präposition  gebraucht 
werden,  aber  diese  muss  dann  nachgesetzt  werden  und  zwar  vor 
das  Verb:  se6  burhvaru  pe  he  an  hiscop  täs.  Nur  selten  wird 
dagegen  pe  als  Dat.  oder  Instrumentalis  gebraucht,  gar  nicht 
als  Genitiv.  Das  durch  das  indeklinable  pe  verstärkte  Demon- 
strativ drückt  die  Beziehung  auf  den  Substantivbegrifi"  mit  grös- 
serem Nachdruck  aus,  als  das  einfache  Demonstrativ.  Das 
Demonstrativ  mit  nachfolgendem  Personalpronomen  wird  nur 
selten    zur  Bezeichnung   des    relativen  Verhältnisses    angewandt. 

B.  Substantivischer  Relativsatz. 

In  dem  substantivischen  Relativsätze,  der  kein  Beziehungs- 
wort hat,  sondern  die  Person  oder  Sache,  von  der  etwas  aus- 
gesetzt wird,  selbständig  bezeichnet,  wird  das  Demonstrativum 
in  Verbindung  mit  dem  indeklinablen  p)e  gebraucht ,  also  se  /p, 
seö  Pe ,  pCtl  Pe,  Gen.  päs  ße,  paere  pe,  pUs  pe  etc.  Im  Neutrum 
kommt  auch  häutig  ßät  PhU  oder  das  einfache  /(V7  für  päl  pe 
vor. 

Das  persönliche  substantivische  Relativpronomen  se  pe  wird 
zuweilen  auch  mit  der  Geltung  von  (jif  htii,  wenn  einer,  ge- 
braucht. 

Als  verallgemeinerndes  substantivisches  Relativum  dient  das 
Interrogativura  hru  in  Verbindung  mit  dorn  doppelton  .st«:  scä 
hvü  scii,  scu  lität  svu,  sid  Itn/Ic  scä,  wer  auch  immer,  etc. 
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Die  Verkürzung  der  Nebensätze  ist,  wie  ich  schon  gesagt 
habe,  im  Ags.  eine  ziemlich  beschräukte.  Substantivsätze 
werden  durcli  den  Intinitiv  verkürzt,  wenn  das  Subjekt  des  Ne- 
bensatzes auch  Subjekt  des  Hauptsatzes  ist.  Der  eigentliche  Acc. 
mit  dem  Inf,  ist  im  guteu  Ags.  nur  nach  gefrigmni  und  geJip'an 
zuliissig.  In  Übersetzungen  lat.  Werke  erscheint  er  allerdings 
auch  sonst  zuweilen,  das  ist  aber  als  Latinismus  zu  betrachten. 
Zur  Verkürzung  von  Relativ-  und  Adverbialsätzen  können  Par- 
ticipia  verwandt  werden,  es  geschieht  das  aber  nicht  häufig. 
Im  Ae.  ist  die  Satzvcrkürzuug  noch  fast  ebenso  eingeschränkt, 
wie  im  Ags.  Im  Xe.  dagegen  wird  von  der  Satzverkürzung  der 
ausgedehnteste  Gebrauch  gemacht.  Es  werden  dazu  verwandt 
der  Inf.,  der  Acc.  mit  den  Inf.,  der  sich  unter  dem  Einfluss  des 
Lat.  ausserordentlich  erweitert  hat,  das  neue  Gerundium  und 
die  Participia. 

Schliesslich  habe  ich  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen 
über 

die  Wortstellung, 
bei  der  der  einfache  und  der  zusammengesetzte  Satz  in  Betracht 
kommen.  Im  wesentlichen  ist  die  Wortstellung  im  Ags.  noch 
dieselbe,  wie  im  Deutschen,  jedoch  ist  dieselbe  in  mancher  Be- 
ziehung viel  freier.  Die  für  die  ags.  Wortstellung  geltenden 
Grundsätze  sind  die  folgenden : 

1.  Hauptsatz. 

Der  Hauptsatz  kann  mit  dem  Subjekt,  dem  prädikativen 
Verb  oder  der  prädikativen  Bestimmung  anheben. 

a.  Beginnt  er  mit  dem  Subjekt,  so  folgt  darauf  gewöhnlich 
das  verbum  finitum,  dann  das  Objekt  und  die  adverbialen  Be- 
stimmungen in  der  Ordnung,  wie  es  ihre  nähere  oder  entferntere 
Beziehung  zum  Verb  oder  der  Nachdruck  erheischt.  Es  kann 
übrigens  das  verbum  finitum  auch  am  Ende  des  Satzes  stehen 
oder  zwischen  dem  Objekt  und  der  adverbialen  Bestimmung. 
Ist  das  Verb  in  einer  zusammengesetzten  Form,  so  steht  das 
Hülfsverb  als  verbum  finitum  nach  dem  Subjekt,  das  Part,  oder 
der  Inf.  nach  dem  Objekt  und  den  adverbialen  Bestimmungen. 
Ist  das  Objekt  des  Verb  ein  persönliches  Pronomen,  so  steht 
es  sehr  häufig  vor  demselben.  Die  Präposition  wird  zuweilen 
nach  dem  davon  abhängigen  Objekt  gesetzt,  namentlich  wenn 
dies  ein  Pronomen  ist:  eode  htm  nedr ;  sette  his  hand  him  uppon. 


257 

Das  attributive  Adjektiv  steht  vor  dein  Substantiv;  aucli  der  at- 
tributive Genitiv  steht  der  Kegel  nach  vor  dem  regierenden 
Substantiv. 

b)  Hebt  der  Satz  mit  dem  verbum  üuitum  an,  so  folgt  zu- 
nächst das  Subjekt   und  dann   die    jjrädikativen  Bestimmungen. 

c)  Fängt  der  Satz  mit  einer  prädikativen  Bestimmung  an 
(Objekt  oder  adverbiale  Bestimmung),  so  kommt  darauf  zunächst 
das  Verb  und  dann  das  Subjekt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
einem  adverbialen  Vordersatze,  der  einer  ju-ädikativen  Bestim- 
mung gleich  zu  achten  ist. 

d)  Im  fragenden  Hauptsatze  steht  das  Subjekt  nach  dem 
verbum  tinitum.  Ist  das  Verb  in  der  zusammengesetzten  Form, 
so  tritt  das  Subjekt  zwischen  Hilfsverb,  und  das  Part,  oder  den 
Inf. 

II.  Nebensatz. 

a)  Im  koordinierten  Nebensatze  ist  die  Stellung  dieselbe, 
wie  im  Haujjtsatze. 

b)  Im  subordinierten  Nebensatze,  mag  er  mit  einer  Kon- 
junktion, einem  lielativpronomen  oder  einem  Adverb  beginnen, 
steht  der  Kegel  nach  das  verbum  finitum  am  Ende;  im  übrigen 
ist  die  Wortstellung  dieselbe,  wie  im  Haui)tsatze.  Wenn  übri- 
gens das  Verb  in  einer  zusammengesetzten  Form  steht,  so  er- 
hält das  verbum  finitum  sehr  häutig  seinen  Platz  unmittelbar 
nach  dem  Subjekt,  während  der  Inf.  und  das  Part,  an  das  Ende 
des  Satzes  gerückt  werden.  Zuweilen  erhält  auch  das  einfache 
verbum  finitum  seine  Stelle  unmittelbar   nach  dem  Subjekt. 

Im  En(/lisc/iP)i  ist  in  folge  der  Einbusse  der  Flexion,  sowie 
durch  den  EinHuss  des  Französischen  die  Wortstellung  im 
ganzen  eine  mehr  logische  geworden:  jedoch  hat  es  sich  dabei 
noch  ziemlich  viele  Freiheiten  bewahrt. 


J^nitk  der  Uiiiv.-ßuch(lrm.kuroi  von   bj.  A.Uuth   in    üöttingen. 
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